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      Buch


      Auch wenn es niemand aussprechen will, kommt allen, die die grausam zugerichtete Frauenleiche sehen, derselbe Name in den Sinn: Jack the Ripper. Rechtsmedizinerin Kate Walker macht da keinen Unterschied. Aber sie hat sich geschworen, dass dies ihr letzter Fall ist. Danach will sie der Polizeiarbeit– und vor allem Detective Inspector Jack Delaney– für immer den Rücken kehren.


      Die Erinnerung an die kurze Liaison mit Jack und dessen verletzende Zurückweisung macht es für Kate doppelt schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Nach einem für beide Seiten unerfreulichen Zusammentreffen am Tatort will Kate nur noch ihre Ruhe– und den ein oder anderen Drink im Pub um die Ecke. Aber als sich ein gutaussehender Fremder zu ihr gesellt und sie charmant zu einem Cocktail einlädt, wirft sie schließlich ihre Vorsätze, nur zu schweigen und zu trinken, über Bord und nimmt die Einladung an. Als Kate am nächsten Morgen in ihrem Bett aufwacht, neben sich einen fremden Mann, versucht sie krampfhaft, die letzte Nacht zu rekapitulieren, muss aber bestürzt feststellen, dass sie sich an nichts mehr erinnern kann…


      Jack wird unterdessen zu einem weiteren Mordopfer gerufen, doch ihn schockiert weniger die grausame Präzision, mit der die Leiche verstümmelt wurde, als der Schal, der kunstvoll um ihren Hals drapiert ist. Es ist ein auffälliger, bunt gemusterter Wollschal. Ein Schal wie Kate ihn trug, als er sie zuletzt gesehen hat…


      Autor


      Mark Pearson hat viele Jahre als Drehbuchautor, unter anderem für Krimiserien, gearbeitet. »Blutbeute« ist bereits der zweite Roman in der Serie um den eigenwilligen Londoner Detective Inspector Jack Delaney. Der Autor lebt in Norfolk.


      Außerdem von Mark Pearson lieferbar:


      Hitzetod. Roman (47263)
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      Die Muskeln der Frau krampften, und als sie allmählich das Bewusstsein wiedererlangte, hörte sie die Stimme eines Mannes, und was sie hörte, weckte in ihr den Wunsch, zu schreien und zu treten und um sich zu schlagen. Doch sie konnte sich nicht bewegen. Sie war unter Drogen gesetzt worden, das wusste sie. Und die Drogen lähmten sie. Sie konnte die Augen kaum einen Millimeter öffnen, aber das genügte, um zu sehen, was der Mann in der Hand hielt, und wenn sie gekonnt hätte, hätte sie sich die Kehle aus dem Hals geschrien.


      Das Messer in der Hand des Mannes tauchte ein, und sie spürte, wie das Fleisch und die Muskeln in ihrem Bauch auseinandergingen. Kein Schmerz. Aber sie konnte es fühlen. Sie konnte sehen, wie sein Kopf sich herunterbeugte, während seine andere Hand sich vorstreckte und in sie hineingriff. Sie zerfleischte. Dann trat er zurück, in der Hand einen Klumpen Gewebe, von dem Blut herabtropfte, als quetschte er es aus. Und sie schloss die Augen, wollte, dass es aufhörte. Plötzlich konnte sie die kühle Luft spüren, konnte fühlen, wie sie die Hitze von ihrer Haut nahm. Während sie tiefer in sich hineinsank, konnte sie sich diese Hitze als eine feine Wolke aus winzigen Teilchen vorstellen, die in die völlige Schwärze des Nachthimmels emporwirbelte, auseinanderging, sich auflöste und im Universum verschwand.


      Und dann spürte sie gar nichts mehr.

    

  


  
    
      


      Prolog


      Eine Gruppe lärmender, hochgestimmter junger Männer war um ein Ende der Theke im Unicorn versammelt, einem Pub im Pseudo-Tudorstil. Ein Großbildfernseher hielt sie in seinem Bann. England spielte in einem Freundschaftsspiel gegen Südafrika, und die Atmosphäre im Pub war laut, aber nicht aggressiv.


      Detective Inspector Jack Delaney stand am anderen Ende des Tresens und wartete geduldig darauf, dass der junge Mann mit dem kurzgeschnittenen Haar, den spindeldürren Armen und dem in großen schwarzen Buchstaben längs des Unterarms tätowierten Wort ZORN sich umdrehte, um ihn zu bedienen. An jedem anderen Tag hätte es ihn mit kaum beherrschbarer Wut erfüllt, dass der Mann hinterm Tresen mit zwei südafrikanischen Mädchen mit maisgelben Haaren und kräftigen weißen Zähnen flirtete. Doch an diesem Abend hatte Jack Delaney anderes im Kopf.


      Alle Dinge fügen sich irgendwo zusammen. Aus allem entsteht ein Muster. Er konnte es noch nicht erkennen, wusste aber, dass es da war. Schließlich war es sein Job, Muster zu erkennen, das Verbindungsglied zwischen scheinbar unzusammenhängenden Dingen zu finden. Was Delaney zu dem Zeitpunkt, als er an der Bar wartete und düstere Bilder in seiner Erinnerung aufblitzten, tatsächlich wusste, war, dass seine Gedanken wieder eine Richtung hatten. Etwas, das ihm half, all die Verletzungen, den Schmerz und die Wut, mit denen er vier Jahre lang gelebt hatte, in einem einzigen Punkt zu konzentrieren und daraus die Energie zu schöpfen, den Trümmerhaufen seiner Vergangenheit hinter sich zu lassen und dabei alles zu vernichten, was sich ihm in den Weg stellte. Stillstehen war nicht Jack Delaneys Stärke.


      Das beiläufige Lächeln des Mannes hinterm Tresen erstarb, als er auf Delaney zukam.


      »Was darf’s sein?«


      »Ein Guinness und ein Lager.«


      Während Delaney sich durch die Menge zurückschlängelte, lächelte er kaum merklich den beiden blonden Frauen zu, die ihre gelben und grünen »Springbok«-Rugbytrikots sichtlich ausfüllten und es genossen, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er stellte die Gläser auf den Tisch vor seine ehemalige Chefin, die, wie immer, in der einen Hand eine Zigarette und in der anderen ein Feuerzeug hielt.


      Chief Inspector Diane Campbell blickte zu ihm auf, ein verschmitztes Lächeln in den braunen Augen. »Fünfzig Pfund Strafe, dafür könnte man das Scheißding fast anzünden.«


      Sie hielt die Zigarette in die Höhe, als hätte ein gewisser Zweifel über die Identität des unerlaubten Gegenstands geherrscht.


      Delaney zog einen Stuhl unterm Tisch vor und setzte sich. »Stimmt.«


      »Und die hohen Tiere von Westminster dürfen derweil in ihrer Bar im Parlamentsgebäude rauchen, scheißegal was es kostet. Das ist das eigentliche Problem.«


      »Sie kommen mir jetzt aber nicht politisch, Diane, oder?«


      Campbell schüttelte den Kopf, sodass ihr zu einem Bob geschnittenes Haar nach links und rechts wippte. »Nie und nimmer.«


      »Gut zu wissen.«


      Den Schalk immer noch in den Augen, blickte Campbell ihn einen Moment an. »Auf dem Friedhof habe ich Kate Walker mit Ihnen reden sehen.«


      »Und?«


      »Gibt’s da irgendwas, das Sie mir sagen möchten?«


      Delaney nahm einen großen Schluck von seinem Guinness und überlegte. Dachte an Kate und ihr dunkles Haar, ihren gequälten Blick, ihre Schönheit. Ihre Zerbrechlichkeit. Erinnerte sich an den Schmerz in ihren Augen, als er unter dem nackten Himmel eines Westlondoner Friedhofs gestanden und ihr gesagt hatte, dass es für sie beide keine Zukunft gebe. Er wusste, welche Verletzung ihr Onkel, sein Exchef Superintendent Walker, ihr als Kind zugefügt hatte, wusste, dass diese Verletzung bei ihr als Erwachsener eine Narbe hinterlassen hatte, und er wusste, dass derselbe Onkel versucht hatte, sie umzubringen, weil sie Delaney half, sein eigenes Kind, Siobhan, aus seinen Klauen zu befreien. Kate Walker hatte schon genug gelitten, aber er hatte sie noch mehr leiden lassen. Er hatte schon eine Ehefrau begraben, hatte die Schuld dafür vier Jahre lang mit sich herumgetragen, und als es darum ging, sich zwischen der Lebenden und der Toten zu entscheiden…


      Hatte er sich für die Tote entschieden.


      Er trank noch einen Schluck Guinness, ehe er das Glas absetzte und Campbell in die Augen sah. »Überhaupt nichts.«


      »Könnte es Ihnen nicht verdenken, falls doch. Für eine Brünette ist sie gut gebaut.«


      Delaney lächelte nicht. »Wir stehen kurz davor, ihren Onkel für eine sehr, sehr lange Zeit wegzusperren, Diane. Das ist alles, was mich interessiert.« Er beugte sich über den Tisch und nahm die Hand seiner Exchefin. Obwohl er fest und entschieden zupackte, zuckte sie nicht zusammen und versuchte auch nicht, sich loszureißen. »Erzählen Sie mir einfach, was Sie über den Tod meiner Frau erfahren haben.«


      Sie nickte, und Delaney lockerte seinen Griff. Sie widerstand der Versuchung, sich die Hand zu reiben, und erwiderte Delaneys Blick, während er noch einen großen Schluck Guinness trank.


      »Kevin Norrell.«


      Delaney stellte sein Glas ab und sagte mit eisiger Stimme: »Was ist mit ihm?«


      Wie starker Regen prasselte das Wasser herab. Wie ein kräftiger Regenguss in den Tropen. Die Hände an den kühlen weißen Fliesen der Gefängnisdusche, spürte Kevin Norrell, wie die scharfen Wasserstrahlen auf seinen Körper einhämmerten. Er entblößte die Zähne. Wäre es nach ihm gegangen, würde ihn der Mann, der ihn ins Gefängnis gebracht hatte, sehr bald wieder hier herausholen. Auch dort, wo es um seine Füße spritzte und Pfützen bildete, klang das Wasser wie Regen. Dieses Geräusch hatte er nie gemocht. Dabei fiel ihm immer sein Vater ein, Sean Norrell. Bei der Erinnerung an ihn ballte seine Hand sich jedes Mal unwillkürlich zur Faust, während seine Gedanken zu seiner Kindheit zurückwanderten, in den Sommer 1977, als er zum ersten Mal eingesperrt worden war.


      Das Hunter’s Moon, eine richtige Spelunke auf halbem Weg zwischen West Harrow und Harrow on the Hill, lag in einer in den Sechzigern errichteten Betonwohnsiedlung mit einer kleinen integrierten Ladenstraße. Der Pub befand sich am Ende einer Reihe von Geschäften, zu denen ein Waschsalon, ein kleiner Lebensmittelladen, ein Spirituosengeschäft und eine Reinigung gehörten. Über den Läden und dem Pub erhoben sich drei Stockwerke mit Sozialwohnungen, die auf der anderen Straßenseite ihre Entsprechung in vier Etagen ähnlich grauer, kastenförmiger Zweckbauten fanden. Die Vorstellung der Labourregierung von einem utopischen urbanen Leben mochte auf dem Reißbrett des Architekten wie die sonnige Vision einer idealen Zukunft ausgesehen haben; während er aber mit seiner grünen Tinte Bäume und Bänke und zufriedene Menschen gezeichnet hatte, trug die nackte Realität aus Beton wesentlich aggressivere Farben. Die Graffiti waren zwar eindeutig urbaner Natur, doch mit Sicherheit keine Kunst, und als politische Aussage konnte man sie auch nicht betrachten, es sei denn, »Jane fickt Ted« galt als solche; wobei die romantischen Schmierer garantiert nicht Edward Heath und Jane Fonda meinten.


      Es regnete. So ein permanenter, windzerzauster, wirbelnder, trübseliger Regen, der Gullys und Abwasserkanäle verstopfte und zu den seelenlosen Hinweisschildern über verrammelten Läden, dem gelben Licht, das die Straßenlampen absonderten, und dem durch die Straßen treibenden Müll passte wie Ratten zu Abwasser oder Tauben zu Exkrementen.


      Halb neun an einem kalten Novemberabend und die Realität dieses Ortes war so weit von der sonnigen Vision des Architekten entfernt wie Sean »The Coat« Norrell von einem Grundverständnis der Quantenphysik.


      Im Hunter’s Moon hing der Rauch als fahle Wolke schwer in der Luft. Das Linoleum auf dem Boden war farblos und verblichen. Früher war es mal rot gewesen, vermutlich um Blutflecken zu verbergen. Die Lampen hinter dem Tresen dagegen leuchteten hell, ebenso wie die bunten Lichter in der Musikbox, aus der »Float On« durch knisternde Lautsprecher gepumpt wurde, die genau wie die zerknitterte Gestalt am Tresen ihre beste Zeit längst hinter sich hatten. Der ungefähr fünfzig Jahre alte Mann hatte lange Haare und trug einen bis zum Knie reichenden schwarzen Ledermantel. Er machte ein finsteres Gesicht, während er sich mit völlig verdreckten Fingern durch die fettigen Locken fuhr und das Lied mitsummend der Bedienung hinterm Tresen zublinzelte. Mit der anderen Hand umfasste er seine Genitalien und bewegte die Hüften auf eine plumpe, anzügliche Art und Weise vor und zurück.


      Die Barfrau war seit weit über dreißig Jahren im Beruf und in den letzten neunundzwanzig davon hatte sie sich durch kaum etwas beeindrucken lassen. Ihr tief dekolletiertes Top enthüllte einen Busen, der so glatt wie Wellpappe war, und ihre schnarrende Stimme zeugte nicht gerade von Sympathie. »Deinen verdammten Pimmel würde ich nicht mal mit Asbesthandschuhen anfassen, Sean.«


      Norrell warf ihr lüsterne Blicke zu und machte einen letzten Vorstoß. »Dein Pech, Darling.«


      »Setz dich, und halt verdammt noch mal die Klappe, Norrell«, sagte eine Stimme neben ihm.


      Sean Norrell wandte sich ihr zu, um etwas zu erwidern, doch als er sah, wer da neben ihm stand, erstarben ihm die Worte auf den Lippen. Mit einem ehrerbietigen Lächeln nickte er und setzte sich wieder auf seinen Stuhl, während er nervös eine Zigarette aus einem schmutzigen Päckchen fummelte. Mit finsterem Blick nahm er einen Schluck von seinem Bier. Harp, inzwischen zweiunddreißig Pence das Glas und schmeckte immer noch wie Katzenpisse.


      Der Mann neben ihm trug Jeans und eine Jeansjacke, hatte kurzes blondes Haar und stechende blaue Augen. Mickey Ryan, dreißig Jahre alt und ein eiskaltes Herz. Jetzt bedachte er Norrell mit einem Blick, wie er normalerweise Hundescheiße an den Schuhen vorbehalten war.


      »Du hast mein Geld?«


      »Ich hab’s im Griff.«


      Ryan sprach mit ruhiger, kühler Stimme, während er sich hinabbeugte und ihm in die Augen starrte. »Falls es bis Freitag nicht da ist, habe ich deinen Schwanz im Griff, und dann schneide ich dir mit einem rostigen Messer die verdammten Eier ab.« Die Bedienung lächelte beifällig.


      »Wenn du meine Sachen nimmst, musst du dafür bezahlen.«


      »Kein Problem für mich, Mickey, das weißt du«, murmelte Norrell.


      Doch Mickey hatte sich bereits wieder der Barfrau zugewandt. »Einen doppelten Wodka.«


      Sie klimperte mit ihren Wimpern, die wie Spinnenbeine aussahen, und lächelte ihn verführerisch an. »Geht aufs Haus.«


      Aus Augen wie Feuerstein sah Ryan wieder zu Norrell. »Immer noch hier?«


      Hastig kippte Norrell sein Bier hinunter, während Mickey Ryan seinen Drink nahm und wieder auf den Billardtisch zusteuerte, wo zwei Neunzehnjährige mit hautengen Hotpants und Plateauschuhen darauf warteten, dass er mit einem Klaps auf ihren jungen Po seinen Besitzanspruch demonstrierte. Norrell hätte am liebsten zu einem Billardqueue gegriffen und ihn Ryan in sein selbstgefällig grinsendes Gesicht geschlagen. Doch als der Mann mit den blauen Augen sich zu ihm umdrehte und ihn demonstrativ anblickte, stellte Norrell sein Glas auf den Tresen und huschte zur Tür. Mit Mickey Ryan legte man sich nicht an. Niemals. Sean Norrell wusste, wo er einen Streit vom Zaun brechen konnte, im Hunter’s Moon jedenfalls nicht.


      Als er aus dem Pub trat, blinzelte er in den Regen, der ihm ins Gesicht peitschte, und ging über die Straße zu seinem Wohnblock. Er stolperte ins Treppenhaus und stützte sich mit einer Hand an einem Betonpfeiler ab, um Regenwasser aus seinen langen Haaren zu schütteln. Ächzend stieg er die Stufen zu seiner Wohnung hinauf, wo er tastend den Schlüssel in das Schloss der nur noch blassroten Tür mit der Anschrift 13 Paradise Villas steckte. Das hatten sie ganz gut hingekriegt: Ein Paradies in Neon- und Straßenbeleuchtung. Ein Nirvana durch Drogenmissbrauch. Himmel und Hölle auf einem Fleck.


      Mühsam öffnete er die Tür und stolperte ins häusliche Glück hinein. Im Fernsehen lief gerade die Erkennungsmelodie von The Good Life, und sein Kümmerling von einem Sohn, der sich auf dem fleckigen braunen Sofa zusammengerollt hatte, starrte auf den Bildschirm, ohne seinen Vater auch nur eines Blickes zu würdigen. Der Geruch von angebranntem Essen ließ Norrell die Nase rümpfen.


      »Verflucht noch mal, Linda. Bist du wirklich zu blöd, eine Wurst zu braten?«


      Linda Norrell, seine Frau, funkelte ihn aus der an das kleine Wohnzimmer angrenzenden Küche an. Sie war zweiunddreißig, sah aber aus wie fünfzig, eine kranke Fünfzigjährige noch dazu. Spindeldürr, mit strähnigem, mattbraunem Haar, das irgendwann einmal blond gefärbt gewesen war, trug sie enge Röhrenjeans, die ihre Beine wie Stöcke aussehen ließen, ein malvenfarbenes Hemd und ein weißes Tanktop. Das Make-up in ihrem Gesicht sah aus wie mit dem Spachtel aufgetragen und vermochte kaum die blauen Flecke oder die Leere um ihre Augen zu verbergen. Zwischen straff geschürzten Lippen baumelte eine Zigarette, und während sie in einer rauchenden Pfanne ein paar Würste wendete, blickte sie zu ihrem Mann hinüber, erst ausdruckslos, dann mit einem Licht, das irgendwo in ihren Augen aufflackerte. »Leck mich, Sean.«


      Auf dem Sofa wurde Kevin Norrell angespannt. Er wusste, was als Nächstes passieren würde. Auf dem Fernsehbildschirm tadelte Barbara Good ihren Mann gerade, weil er sich vor dem Betreten ihrer Küche die Gummistiefel nicht abgeputzt hatte. In der eigenen Küche schlug der Vater seine Frau mit der flachen Hand quer über den Mund, sodass ihre Lippe von neuem aufsprang und blutete. Die lautstarken Beschimpfungen seiner Mutter mischten sich mit den Flüchen seines Vaters, der ihr, gleichsam als kontrapunktische Melodie, Schläge gegen den Kopf versetzte. Und plötzlich hatte Kevin die Nase voll. Im Gegensatz zu Tom und Barbara Good hatten sie einen Fernseher, und er wollte nichts anderes, als seine Sendungen schauen.


      Der dünne Junge streckte sich und stand vom Sofa auf. In der Schule nannten sie ihn Bleistift Norrell. Ein schlaksiger Junge, hochgeschossen für sein Alter, der Kopf unverhältnismäßig groß, ein Kopf, den oben zu halten seinem Hals nicht leicht zu fallen schien. Einmal hatte einer der älteren Jungen ihm ein Kondom über den Kopf gezogen und gelacht, während er beinahe erstickte. Bleistift Norrell mit einem Radiergummiende!


      Kevin ging zum Küchentisch hinüber und nahm die fast leere Flasche billigen Wodkas, die darauf stand. Das spiralförmige Glas oben am Flaschenhals war mit Lippenstift beschmiert. Für einen Moment hielt er sie in der Hand, während er lauschte, wie die Schimpfworte seiner Eltern sich mit Tom Goods durchdringender Lache mischten. Dann schleuderte er die Flasche an die Wand. Seine Eltern verstummten und sahen ihn verblüfft an mit aufgesperrten Mündern wie Zeichentrickfiguren.


      Sean Norrell fand als Erster die Sprache wieder. »Was zum Teufel machst du da?«


      Und Kevin Norrell bohrte seinem Vater die zerbrochene, gezackte Flasche mit aller Kraft in den Oberschenkel. Sean Norrell kreischte wie ein gefangener Hase und fiel auf die Knie, wobei er die gewölbten Hände über die Wunde hielt und entsetzt zusah, wie das Blut zwischen seinen gespreizten Fingern hindurchquoll.


      Zweiunddreißig Jahre später hielt Norrell die Hand hoch, ließ das Wasser der Dusche durch seine Finger laufen und schüttelte den Kopf, als wollte er die Erinnerungen abschütteln.


      In dieser Nacht war sein Vater nicht gestorben. Die Verletzung an seinem Oberschenkel war schlimm, aber behandelbar, drei Zentimeter höher und es hätte ihn in der Leiste erwischt, hatte der Chirurg erklärt, und das wäre wesentlich gravierender gewesen. Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus gelang es ihm, das letzte Stück Haschisch, das er noch hatte, zu verkaufen und den größten Teil seiner Schulden an Mickey Ryan zurückzuzahlen, allerdings nicht genug, als dass er um eine Tracht Prügel herumgekommen wäre, und die Jungs, die sie ihm verpassten, lachten laut bei der Erinnerung daran, dass sein eigener Sohn ihm fast einen Flaschenhals in die Eier gerammt hätte. Sie vergaßen nicht, ihm, bevor sie von ihm abließen, noch ein oder zwei Tritte in die Leistengegend zu versetzen. Durch die Tritte riss die Wunde wieder auf, und statt sich in ärztliche Behandlung zu begeben, behandelte Sean Norrell sich selbst mit billigem Fusel und starkem Bier, worauf die Wunde sich infizierte. Ein paar Wochen später starb er an einer Sepsis.


      Norrell drehte die Dusche aus und wickelte sein Handtuch um sich. Die Nachricht vom Tod seines Vaters hatte er im Jugendgefängnis bekommen, und falls er damals eine Träne vergossen hatte, dann sicher nicht aus Kummer. Als er den Duschtrakt verließ, nickte er einem untersetzten Mann zu, der die Duschkabine neben ihm benutzte. Der Mann sah ihn nicht an, und Norrell wusste, dass das etwas bedeutete. Aber er war bereit. Vorbei die Zeit, wo Kevin Norrell jedermanns Fußabstreifer war. Dafür würde dieser Scheißkerl von einem irischen Bullen, der sich ständig einmischte, schon sorgen.


      Jack Delaney zuckte die Schultern. »Er ist also da, wo er ist, nicht glücklich. Das kann uns aber doch scheißegal sein, oder?«


      »Er behauptet, nichts von Walkers pädophilen Aktivitäten gewusst zu haben. Er fürchtet um seine Sicherheit in Bayfield.«


      »Je eher dieser Scheißkerl wie ein tollwütiger Hund beseitigt wird, desto besser, wenn Sie mich fragen.«


      »So schnell auch wieder nicht. Norrell behauptet, etwas über den Tod Ihrer Frau zu wissen. Das ist sein Druckmittel. Er sagt, er will nur mit Ihnen sprechen.«


      »Und das erlauben Sie mir?«


      »Ja, sobald Sie wieder im Dienst sind.« Diane zog einen ungeöffneten Brief aus der Tasche. »Ich habe Ihre Kündigung gar nicht weitergeleitet, Jack. Soweit bekannt, haben Sie die letzten Wochen einen verlängerten Urlaub gemacht.« Wieder lächelte sie. »Emotionale Probleme.«


      »Sie müssen sich meiner ja ziemlich sicher gewesen sein.«


      Dianes Lächeln hatte etwas von der Art, wie ein Scharfschütze sein Gewehr wiegt. »Auch wenn ich nicht auf Männer stehe, Jack: Ich durchschaue sie ziemlich gut.«


      Delaney trank sein Glas leer und stand auf.


      »Wohin gehen Sie?«


      »Mit ihm reden.«


      Campbell schüttelte den Kopf. »Nicht heute. Ich habe die Vernehmung für morgen früh angesetzt. Kommen Sie, Cowboy. Setzen Sie sich, ich hole Ihnen noch ein Bier.«


      Diane Campbell nahm sein leeres Glas und ging zum Tresen. Auf dem Weg dorthin musste sie sich durch eine Gruppe junger Männer hindurchschlängeln, die jetzt sangen: »Get ’em down you Zulu warrior, get ’em down you Zulu chief.« Sie hatte nie begriffen, wovon dieses Lied handelte, und der Anblick eines nackten Mannes, mochte er auch noch so jung und knackig sein, besaß für sie ungefähr so viel Reiz wie eine Cherry Cola für Jack Delaney. Während sie an der Bar auf die Getränke wartete, wanderte ihr Blick zu ihm hinüber. Sie hatte ihre Karriere aufs Spiel gesetzt, indem sie ihn in seiner Position hielt. Superintendent Walker zu Fall zu bringen, und mochte dessen Schuld auch noch so groß sein, hatte Delaney in den oberen Etagen keine Freunde eingebracht. Genaugenommen hatte sie ihre Vorgesetzten regelrecht anlügen müssen, damit ihm das Gefängnis erspart blieb und er sogar seinen Dienstausweis behalten konnte. Der Besitz einer nicht angemeldeten Feuerwaffe wurde nicht eben wohlwollend betrachtet, ganz zu schweigen von der Kleinigkeit, dass er beinahe einen ihrer Sergeants umgebracht hätte. Dass der betreffende Sergeant, Eddie Bonner, Walker geholfen hatte, seine Aktivitäten zu vertuschen, tat hier nichts zur Sache. Sergeant Bonner war tot, und was immer die Rechtsmedizinerin Kate Walker darüber denken mochte, Tote gaben keine guten Zeugen ab. Mit einem koketten Lächeln reichte Diane der Frau hinterm Tresen das genau abgezählte Wechselgeld, bevor sie, die Getränke behutsam durch das brechend volle Lokal bugsierend, zu Delaney zurückging. Durchaus möglich, dass ihr das noch mal auf die Füße fallen könnte, dass sie einen Tritt in ihren knochigen Hintern bekommen würde, und dennoch glaubte sie, das Richtige getan zu haben. Wenn sie auch sonst nicht viel über Delaney wusste, eins war klar: Es war gut, ihn in ihrer Mannschaft zu haben.


      Als Diane dem Iren sein Bier gab, sah sie die explosive Wut in seinen braunen Augen und konnte sich vorstellen, dass Norrell besser nicht am Lasso des Cowboys zerren sollte.


      Kevin lag auf dem oberen Stockbett in seiner Zelle und drückte einen Handtrainingsball zusammen, wobei die Sehnen an seiner Hand wie Drahtseile hervortraten. Sein Zellengenosse im Bett unter ihm rutschte nervös herum, was Norrell ihm nicht verübeln konnte. Wie der Mann in der Dusche mied er seinen Blick. Etwas lag in der Luft. Norrell konnte die Spannung förmlich schmecken. Während er den Ball erneut zusammendrückte, lächelte er heiter. Was immer es war, er würde ihm entschlossen entgegentreten oder bei dem Versuchsterben. Und so oder so aus dem Gefängnis rauskommen.


      Diane Campbell sah zu den Pubfenstern hinüber und stellte fest, dass der Regen etwas nachgelassen hatte. Während sie einen Schluck aus ihrem dritten Glas Mineralwasser nahm, blickte sie Delaney an. Seine Augen hatten jetzt etwas Glasiges, sein Blick hatte an Wut und Schärfe verloren. Kein Wunder, inzwischen trank er Scotch zu seinem Bier, wobei er aus irgendeinem Grund auf Glenmorangie anstelle seines geliebten Bushmills bestanden hatte, und davon hatte er sechs oder sieben Doppelte intus. Möglicherweise hatte er, als sie auf der Toilette war, noch ein oder zwei Schnelle eingeschoben. Anstatt das Rauchen in Kneipen zu verbieten, wäre es viel gescheiter, mehr Toilettenkabinen einzubauen und den Frauen zu verbieten, das Klo als Tratschecke zu benutzen. Sie beneidete Männer nicht um ihren Penis, soviel stand fest, aber was sie bewunderte, war dessen praktische Anwendbarkeit. Diane leerte ihr Glas; sie brauchte dringend eine Zigarette. Demonstrativ richtete sie den Blick auf Delaney. »Auf geht’s, Cowboy, trinken Sie aus. Ich bringe Sie nach Hause.«


      Unverwandt erwiderte Delaney ihren Blick und sagte mit kaum merklichem Lallen: »Mein Auto steht vor der Tür.«


      »Genau, und da bleibt es auch stehen. Diesen Monat werden Sie nicht den Tod eines anderen Menschen verursachen. Jedenfalls nicht, solange ich Wache habe.«


      Delaney lachte. »Haben Sie wirklich gesagt: ›Solange ich Wache habe‹, Diane?«


      »Sie haben richtig gehört, Partner. Das Maultier bleibt genau da stehen, wo Sie es verlassen haben, und ich bringe Sie zur High Chaparral zurück.«


      Kopfschüttelnd stand Delaney auf. »Lassen Sie mich einfach an einer U-Bahn-Station raus.«


      »An welcher?«


      »Northern Line.« Er leerte sein Guinnessglas, ließ sich den letzten Tropfen Whisky in den Mund laufen und ging mit ihr zur Tür. Fast ohne zu schwanken.


      Kate Walker fuhr normalerweise nicht mit der U-Bahn. Nicht, weil sie ein Snob gewesen wäre, sondern weil sie es einfach nicht mochte, wenn Leute ihr so dicht auf die Pelle rückten. Nicht wegen des Aussehens oder Geruchs– bei regennassen Kleidern schlimm genug–, sondern weil sie wusste, wozu Menschen fähig waren. Sie kannte das Ausmaß ihrer willkürlichen Grausamkeiten, als Rechtsmedizinerin besser als die meisten anderen. Wenn sie schon auf die harte Tour gelernt hatte, dass man den Menschen, mit denen man verwandt war oder beruflich zusammenarbeitete, nicht trauen konnte… um wie viel weniger konnte man dann Fremden trauen. Eigentlich fuhr sie überhaupt nicht mit der U-Bahn, aber ihr Auto war zur Inspektion und zum TÜV in der Werkstatt, und ihr Mechaniker würde es ihr erst am frühen Abend wieder vors Haus stellen. Deshalb war sie am frühen Nachmittag mit Zug und Taxi zur Beerdigung des Friedhofswärters gefahren, der im Lauf von Delaneys letztem Fall ermordet worden war. Sie war froh, dass sie Blumen auf das Grab hatte legen können, aber in jeder anderen Hinsicht war die Fahrt umsonst gewesen. Sie hatte gehofft, mit Jack darüber reden zu können, was mit ihnen passiert war, aber an der emotionalen Reaktion gemessen, die sie von Delaney bekam, hätte sie genauso gut den toten Friedhofswärter ansprechen können. Die Aussicht, auf direktem Weg in ihr leeres Haus zurückzukehren, hatte sie noch mehr bedrückt, und so hatte sie den restlichen Nachmittag mit einem Einkaufsbummel verbracht, ohne etwas zu kaufen. Nichts hatte gepasst. Nichts hatte ihr gefallen. Nichts schob die schwarze Wolke über ihrer Stimmung weg. Und nun steckte sie hier in der U-Bahn zusammen mit einem Haufen von Leuten, die sie nicht kannte und die kennenzulernen sie nicht die geringste Lust verspürte.


      Sie sah auf ihre Pumps hinab. Teuer, chic, sexy, dachte sie. Schwarz stand ihr. Jetzt waren die Schuhe voller Matsch- und Regenspritzer, und ihr Glanz war dahin, genau wie der Glanz ihres Tages.


      Ratternd kam der Zug mitten im Tunnel zum Stehen, und die Lichter in dem Waggon flackerten und wurden schummrig, bevor sie sich wieder erhellten. Während sie ihren Absatz in eine der Rillen stellte, die über den Boden liefen, und den Fuß drehte, fragte sie sich, wann sie wohl die Züge modernisieren würden. Um mit den Hochgeschwindigkeitszügen des Eurostar von Paris nach St. Pancras zu gelangen, brauchte man heute gerade mal etwas mehr als zwei Stunden; bis man auf dieser verdammten U-Bahn-Linie nur ein paar Haltestellen weitergekommen war, konnte es eine Ewigkeit dauern. Wieder verdüsterten sich die Lichter, matt und gelb. Diese Northern Line hatte etwas merkwürdig Gruseliges an sich, fand sie. Andere Linien, andere Stationen hatten einen spätviktorianischen Touch, das wusste sie, aber die Northern Line wirkte an manchen Stellen regelrecht gespenstisch. Holz und Messing und seltsame Lampen, Nahverkehr als Horrorfilm.


      Der Zug bebte und ratterte, als die Räder sich wieder in Bewegung setzten. Während er von neuem durch den Tunnel rumpelte, sah Kate aus dem Fenster und zog ihren Mantel fester um sich. Es war früher Abend, der Zug war voll, und jedes Mal, wenn er schwankend um eine Kurve fuhr, fiel der übergewichtige Mann neben ihr mit seinem ganzen Gewicht gegen sie. Er sah auch nicht aus, als sei er besonders scharf darauf, den Platz zu wechseln, schien es ihm doch nicht das Geringste auszumachen, ihr zu nahe zu kommen. Seufzend biss sie die Zähne zusammen.


      Sie war schlecht gelaunt. Jack Delaney, dieser Mistkerl. Sie wusste nicht, warum sie sich über ihn ärgerte, aber sie tat es. Für ihr Empfinden war Kate Walker eindeutig eine Frau der Logik und Vernunft. Sie war nüchtern und scharfsinnig, ihr Urteilsvermögen ein Präzisionsinstrument. Das sie in letzter Zeit allerdings im Stich ließ, und sie hatte keine Ahnung, wie sie das beheben konnte. Wieder blickte sie durch das Fenster, in dem sie undeutlich und verschwommen ihr Spiegelbild sah. Genau so fühlte sie sich: undeutlich und verschwommen. Kate wusste überhaupt nicht mehr, wer sie eigentlich war. Als sie sich an die Wand lehnte, um zwischen sich und dem dicken Mann so viel Platz zu schaffen wie nur möglich, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Irgendwer machte ihr eine Gänsehaut. Von Kopf bis Fuß. In der Erwartung, jemanden zu entdecken, der sie beobachtete, sah sie sich um, aber falls es diesen Jemand gab, schaute er jetzt weg. Wegschauen war schließlich die englische Kardinaltugend. Sich nie einlassen, nie seine Gefühle zeigen, nie das Boot verlassen. Womöglich war Jack Delaney englischer, als er zuzugeben bereit gewesen wäre. Es gab einen Mann, der das Boot niemals verlassen würde.


      Delaney schwankte im Rhythmus des Zuges, der mit Getöse durch die U-Bahn-Tunnel ratterte; eine Hand an einem Halteriemen, stand er im Waggon und hielt mit Mühe das Gleichgewicht, während der Zug unter seinen Füßen sich ruckartig vorwärts- und seitwärtsbewegte.


      Er hätte Diane Campbells Angebot annehmen sollen, ihn heimzufahren, zurück in sein steriles neues Haus in Belsize Park. Er hätte die Kneipe nach dem ersten Drink verlassen und dann mit dem Einrichten anfangen sollen, damit aus diesem Haus ein richtiges Heim würde. Ein Ort, an den seine Tochter Siobhan gerne kommen, wo sie gerne ein paar Tage mit ihm verbringen würde. Doch Delaney hatte es nicht bei einem schnellen Drink belassen, und er hatte keine Lust gehabt, in dieses Haus zurückzufahren, in dem er sich nicht zu Hause fühlte, was er im Übrigen lange Zeit nirgendwo getan hatte. Diese dunklen Gedanken waren noch nicht abgestellt, und er glaubte auch nicht, dass das noch passieren würde. Nicht an diesem Abend. An diesem Abend brauchte er mehr als Alkohol, um seine bösen Geister zu bekämpfen.


      Wäre er doch nie auf den Friedhof gegangen! Er hatte Kate Walker erzählt, er sei nur gekommen, weil er es dem alten Mann schuldig gewesen sei, der seinetwegen gestorben war. Doch das stimmte nicht. Er war gekommen, um sie zu sehen, und jetzt wünschte er, er hätte es nicht getan. Es war nicht der Zeitpunkt für Komplikationen. Er hatte jetzt ein Ziel, und das musste er im Auge behalten, doch Kate hatte ein Feuer entfacht, ein körperliches Verlangen geweckt, das es zu unterdrücken galt.


      Als in einer Kurve sich ein Mann gegen ihn lehnte, musterte Delaney ihn, worauf der Mann, so etwas wie eine Entschuldigung murmelnd und ohne den Blick zu erwidern, sich rasch von ihm entfernte.


      Delaney sah ihm nach, wie er sich, eifrig bemüht wegzukommen, durch den überfüllten Zug drängte, und konnte es ihm nicht verübeln. Morgen würde er etwas unternehmen. Leute würden für das zahlen, was vor vier Jahren geschehen war, und zwar mit ihrem Blut. An diesem Abend jedoch hatte er den Geschmack von Eisen und Kupfer im Mund, konnte das Murmeln seines Blutes wie das leise Schwingen einer Basssaite spüren. In dieser Nacht hatte Delaney anderes vor.


      Er sah nach vorne, vorbei an den dicht gedrängten Pendlern, die so resigniert aussahen wie zum Schlachten zusammengetriebenes Vieh, und als jemand aufstand, um auszusteigen, entdeckte Delaney die dunkelhaarige Frau. Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Fenster, während der Zug dahinrumpelte und die Lichter sich gelb und schweflig verdüsterten, sodass Delaneys braune Augen wie die eines Wolfs auf Beutezug im schwachen Licht glühten.


      Er traf eine Entscheidung, und griff in seine Tasche, während der Zug ratternd zum Stehen kam.


      Als Kate aus der U-Bahn-Station trat, fegte ihr von der Hampstead High Street her der Wind entgegen und trieb ihr den Regen ins Gesicht. Mit düsterer Miene zog sie sich wieder in den Eingang zurück, wo sie wartete, bis der Regen nachließ. Sie sah auf die Uhr, immer noch nicht begeistert von der Vorstellung, in ihr leeres Haus zurückzukommen, aber sie hatte einen Film auf DVD und eine dreiviertel volle Flasche Cloudy Bay im Kühlschrank. Verdammter Delaney, dachte sie zum hundersten Mal an diesem Tag und wünschte, ebenfalls zum hundersten Mal, sie wäre nie zu der Beerdigung gegangen. Sie versuchte sich einzureden, dass sie wegen des alten Mannes hingegangen war und nicht etwa wegen der unwahrscheinlichen Möglichkeit, diesen undankbaren irischen Mistkerl zu treffen. Sie hatte fast ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um seine jämmerliche Haut zu retten, ganz zu schweigen von der seiner Tochter, und was war der Dank? Nach Gebrauch weggeworfen. Er gab ihr das Gefühl, eine der billigen Huren zu sein, mit denen er sich offenbar wohlfühlte. Wütend stampfte sie in den Regen hinaus, der Kerl konnte sie mal, ihr Leben hatte lange genug auf Pause gestanden. Jetzt war Zeit, den Play-Knopf zu drücken, und zwar nicht den des DVD-Players. Eilig ging sie die Straße hinauf zum Holly Bush. Arzt, heile dich selbst, so hieß es doch, oder? Gut, dann würde sie sich gleich ein umfangreiches Rezept ausstellen: auf Wodkabasis, bei Bedarf zu wiederholen.


      Während sie die Straße überquerte, verspürte sie erneut dieses schon vertraute Kribbeln im Rücken, doch als sie sich, den Regen aus den Augen blinzelnd, umsah, konnte sie niemanden entdecken, der sie verfolgte. Mit gesenktem, vom Regen abgewandtem Gesicht ging sie rasch weiter, die leichte Steigung hinauf. Bald darauf zog sie die alte schwere Tür hinter sich zu, sperrte Wind und Wetter aus, schüttelte ihr Haar, worauf das Regenwasser von ihrem schwarzen Mantel auf den groben Holzfußboden des Pubs tropfte, wischte sich in der Hoffnung, dass die wasserfeste Mascara hielt, mit einer Hand über die Augen und hörte über das Geschnatter im Raum hinweg die süßen, gefühlvollen Klänge von Madeleine Peyroux. Hier wurde nicht immer Musik gespielt; für den Geschäftsführer war das allgemeine Stimmengewirr die eigentliche Musik dieses Pubs, und das fand sie auch. Es gehörte zu den Dingen, die den Pub zu etwas Besonderem machten. An diesem Abend allerdings war sie dankbar für die Musik, die sie von den Gedanken anderer Leute abschirmte.


      Sie hatte es gewusst, in dem Pub war sogar um diese frühe Zeit schon Betrieb. Sie ging schnurstracks zur Theke auf der rechten Seite, wo zum Glück noch ein Hocker frei war. Den zog sie vor, setzte sich darauf und lächelte dem jungen Australier hinterm Tresen zu. »Eine Große, bitte, Stuart.«


      Der Angesprochene nickte ihr zu, griff zu einem Krug mit fertiger Bloody-Mary und goss ihr ein Glass ein. Kate nahm einen kräftigen Schluck, wobei die anregende Wirkung des Wodkas sich mit der Schärfe des Pfeffers und dem Hauch von Selleriesalz mischte. Sie nahm noch einen Schluck und seufzte. Zeit zum Heilen.


      Janet Barnes hatte sich nie besonders anstrengen müssen, Blicke von Männern auf sich zu ziehen; ihr Exfreund, ein gescheiterter Bühnenkomiker, sagte, sie habe die Art von Körper, die schmollte, wenn ihm keine Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Normalerweise genoss sie diese Aufmerksamkeit, aber an diesem Abend war es speziell ein Mann, der sie über die halbe Länge des U-Bahn-Waggons hinweg ansah und ihr eine Gänsehaut verschaffte. Sie zog ihren Regenmantel fester um sich, was ihre üppige, kurvenreiche Figur jedoch nur betonte, und blickte aus dem Fenster, wo in wenigen Zentimetern Entfernung nichtssagende viktorianische Backsteinmauern vorbeirauschten. In den Nachrichten war die Rede davon, dass es in London wieder eine Überschwemmung geben könne. Es würden Maßnahmen zur Verstärkung der Thames Barrier getroffen. Sie erinnerte sich an die Überschwemmung im letzten Jahr, die im Norden Englands ganze Gegenden, Familien, Häuser, Leben zerstört hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, was hier passieren würde, wenn die Themse je über ihre Ufer treten würde. Das U-Bahn-System würde überflutet. Tausende Tonnen Wasser würden in das Liniennetz eindringen. Würden die Fahrgäste alle ertrinken oder durch Stromschlag hingerichtet? All diese elektrifizierten Gleise, die kreuz und quer verliefen. Noch ein Problem, das dieser Eton-Zögling und Klassenclown Boris Johnson zu lösen hatte. Allerdings kein Problem für sie. Mit ein wenig Glück würde sie lange, bevor das passierte, falls es überhaupt passierte, aus dieser elenden Stadt verschwunden sein. Nur noch ein paar Pfund sparen, ein paar Monate noch, den Winter hinter sich bringen und dann würde sie weg sein aus der Hauptstadt, aus dem Land und über alle Berge in das verdammte sonnige Spanien fliegen. Ein für alle Mal dieses jämmerliche, verfluchte, verregnete Land hinter sich lassen. Nur weil sie sich wie eine Goth anzog, hieß das nicht, dass sie wie ein verdammter Vampir leben musste. Zeit für einen Imagewandel, fand sie.


      Ihr doppeltes Spiegelbild, das in den Fenstern vor den vorbeirasenden Backsteinen hing, war schmierig und verschwommen, der Waggon durch die zuckenden Lichter in ein gespenstisches trübes Orange getaucht. Trotzdem war sie sich sicher, immer noch den dunkelhaarigen Mann ausmachen zu können, der sie beobachtete. Gutaussehend, vermutete sie, aber eindeutig mit einem unheimlichen Zug, so wie er sie anstarrte, wenn er glaubte, dass sie ihn nicht beobachtete. Es hätte sie nicht überrascht, wenn er sich unter seinem dunklen Mantel verstohlen einen runtergeholt hätte. Wenn sie für jedes Mal, wo ein Mann in der überfüllten U-Bahn mit einem Steifen in der Hose und einem glasigen Blick in den Augen zufällig an ihr vorbeigestrichen war, einen Fünfpfundschein bekommen hätte, hätte sie sich schon vor Jahren zur Ruhe setzen und nach Spanien umziehen können. Sie hätte die Straße dorthin und wieder zurück damit pflastern können.


      Die Lichter im Tunnel der Northern Line wurden heller, und der Zug fuhr bebend wie in einem mechanischen Orgasmus in den U-Bahnhof Camden Town ein. Sie stand auf und zog den Gürtel ihres glänzenden, schwarzen Regenmantels zu, der ihr bis auf den halben Oberschenkel ging. Ihr war klar, dass das kaum die Aufmerksamkeit von ihr selbst abzulenken vermochte, aber das störte sie nicht. Sie war eine lebende Betty Boop. Mochten die Leute doch ansehen, was ihnen gefiel. Wenn sie allerdings auch berühren wollten, war das eine ganz eigene Angelegenheit. Eine ganz andere Verhandlung.


      Sie stand auf der rechten Seite der Rolltreppe, einige Leute dicht gedrängt um sie herum, und andere, die links an ihr vorbei die Treppe hinaufrannten. Warum in Gottes Namen haben die es bloß so eilig, dachte sie. Oben angekommen hielt Janet dem gelangweilt dreinschauenden Rastafari, der die schon wieder ausgefallene Schranke aufgemacht hatte, ihre Oyster-Card hin und ging auf den linken Ausgang zu, wo ihr Gesicht sich verfinsterte, weil der Wind ihr den Regen ins Gesicht klatschte. Sie drehte sich um, überzeugt, dass sie immer noch den Blick des dunkelhaarigen Mannes spüren konnte, der jetzt in dem stetigen Strom von Pendlern untergegangen war, sie aber weiterhin beobachtete. Dann schüttelte sie diesen Gedanken ab, spannte ihren Schirm auf und ging hinaus auf den Bürgersteig.


      Es war halb sieben, und auf den Straßen war viel los, Menschen, die sich eilig in die Wärme von Kneipen und Restaurants begaben oder sich wie ein Strom nasser Ameisen in den Schutz der U-Bahn ergossen. Janet entfernte sich von dem Lärm und der Hektik der Hauptverkehrsstraße, und das Klacken ihrer spitzen Absätze war deutlich zu hören, als sie die Kentish Town Road entlangging und mit ihrem Schirm gegen den wirbelnden Wind ankämpfte. Nach ein paar hundert Metern war sie froh, das einladende Licht zu sehen, das durch die Fenster des Devonshire Arms fiel. Sie klappte ihren Schirm zusammen, machte die Tür zu dem Pub auf und trat ein.


      Seit der Schließung des Intrepid Fox in der Wardour Street galt das Devonshire Arms als Mittelpunkt der Gothicszene. Janets pechschwarzes Haar, ihre schwarzen Leggings, ihr schwarzer Rock, schwarzes T-Shirt und Make-up waren hier ungefähr so ungewöhnlich wie Chinos und ein gestreiftes Hemd in einer All Bar One. An manchen Abenden kam man erst gar nicht rein, wenn man nicht vollkommen schwarz gekleidet war, was Janet auch richtig fand. Für die Spießer und Langweiler und feinen Pinkel gab es genug Kneipen, und dort wurden Leute, die so angezogen waren wie sie, weggeschickt. Das war das Besondere an London: Jedes Vorurteil hatte seinen eigenen Ort.


      Die Beleuchtung war schummrig und der Pub bereits ziemlich voll. Genau deshalb hatte Janet diesen Ort für das Treffen gewählt. Im Grunde war es so etwas wie ein Blind Date, und sie hatte gut daran getan, sich vorzubereiten; neben der Packung Kondome und der Tube Gleitmittel in ihrer Handtasche hatte sie auch noch eine kleine Dose Pfefferspray dabei. Das hatte sie vor ein paar Monaten auf dem Rückweg von einem verlängerten Wochenende in New York illegal eingeschmuggelt. Es lief Musik, die das Stimmengewirr, das in der Luft lag, etwas dämpfte. Velvet Underground. Bei einer kahlköpfigen Frau mit mehrfarbigen Tattoos, die sich seitlich ihren Hals hinaufschlängelten, bestellte Janet einen Bourbon, den sie in kleinen Schlückchen trank, während sie in der Ecke des Lokals saß, Leute beobachtete und der Musik lauschte. John Cales Viola kreischte unharmonisch gegen den langsamen hypnotischen Beat des Schlagzeugs an, während Lou Reed von einer Frau sang, die ihr nicht unähnlich war. Eine schwarz gekleidete Kindfrau in Lacklederstiefeln.


      Die Musik verstummte, und Janet sah auf, als ein dunkelhaariger Mann auf sie zukam. Hunger in den braunen Augen und ein amüsiertes Lächeln, das seine weichen roten Lippen umspielte. Ihr Blick wanderte hinab auf seine Stiefel aus Schlangenleder, deren Blockabsätze fast höher waren als ihre eigenen, und wieder hinauf zu seinem Lächeln, dann lächelte sie selbst, wobei ihre geschminkten Lippen sich öffneten, um weiße, perfekte Zähne zu enthüllen.


      »Hallo Cowboy.«


      Kate trank ihre zweite Bloody Mary aus. Die beiden Drinks hatten wenig dazu beigetragen, ihre düstere Stimmung zu heben, nur etwas betäubter fühlte sie sich jetzt. Die Schärfe war weg, und wärmer war ihr ganz bestimmt. Sie blickte zu den Fenstern hinüber, an die der Regen schlug, und dann unschlüssig auf ihre Uhr. Nach Hause war es nur ein kurzer Fußweg, aber sie hatte keine Lust, wieder in dieses eklige Wetter hinauszugehen. Sie hielt dem Mann hinterm Tresen ihr Glas hin, das er umgehend nachfüllte, streifte ihre Jacke ab und hängte sie an einen Haken unter dem Tresen vor sich.


      »Haben Sie mal die von Nigella probiert?«


      Als sie sich umdrehte, sah sie, dass ein großer Mann Ende dreißig mit dunklen Locken und braunen Augen sie angesprochen hatte.


      »Wie bitte?«


      »Nigella Lawson. Ihr Rezept für Bloody Marys. Sehr gut.«


      Der Mann hinterm Tresen gab Kate ihr Glas und ging, um es zu ihrer Rechnung hinzuzufügen.


      »Nein, ich glaube nicht.« Kate wandte sich wieder ihrem Getränk zu.


      »Eine Frau, die Bloody Marys in den Frühstücksteil eines Kochbuchs aufnimmt, muss man einfach mögen.«


      »Wahrscheinlich«, sagte Kate, ohne den Fremden anzusehen, und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Ihr war nicht nach Smalltalk zumute.


      Trotz ihres offenkundigen Desinteresses war der Mann nicht abgeschreckt. Er zog den kurz zuvor freigewordenen Hocker neben ihrem zu sich her. »Was dagegen?«


      Kate zuckte gleichgültig die Schultern.


      Der Mann schmunzelte. »Ein halbes Pint mit halb so viel Wodka wie Tomatensaft. Zum Frühstück! Wie gesagt, die Frau muss man bewundern.«


      Kate dachte, dass es der Frau nicht schaden würde, sich beim Frühstück ein wenig zurückzunehmen. Aber vielleicht war es ja das, was Männer mochten. Fleisch auf den Knochen. Sie selbst hatte jedenfalls nicht die Absicht zuzunehmen, um eine quasi-italienische Göttin des heimischen Herdes zu imitieren, so hinreißend sie auch sein mochte. Der Mann hatte sie offenbar wieder angesprochen, sie hatte aber keinen Schimmer, was er gesagt hatte.


      »Wie bitte?«


      »Ich habe gefragt…, ob Sie wissen, worin ihr Geheimnis besteht?«


      Ja, dachte sie. Sie wusste genau, worin ihr Geheimnis bestand. Sie sah aus wie eine Frau mit Appetit. Was wurde denn von einem erwartet? Im Supermarkt eine Dame und im Schlafzimmer eine Hure zu sein. Nun, Nigella Lawson sah aus wie Sophia Loren mit einer Stimme, die gleichzeitig Sex und Kultiviertheit in unfairem Ausmaß verströmte. Obendrein konnte sie auch noch kochen. Zimtzicke.


      »Nein, weiß ich nicht«, sagte sie einfach.


      Der Mann lächelte. Er hatte ein recht nettes Lächeln. »Es besteht darin, einen Schuss trockenen Sherry hinzuzufügen.«


      Kate nickte. »Hier geben sie einen Tropfen Rotwein dazu.«


      Wieder lächelte er. »Ich heiße Paul. Paul Archer.«


      »Nett, Sie kennenzulernen, Mr. Archer.« Kates Stimme war freundlich, aber kühl.


      Der Mann streckte die Hand aus. »Um genau zu sein, Dr. Archer.«


      Nach kurzem Zögern schüttelte Kate ihm die Hand. Er hatte einen festen, selbstsicheren Griff, und seine Hand war trocken und warm. Sie lächelte, was ihr jetzt nicht mehr sehr schwer fiel. »Kate Walker.«


      »Schön, Kate. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen?«


      Kate sah auf ihr Glas hinunter, das sie einen Moment schwenkte, bevor sie es leer trank und dann entschlossen auf die Theke zurückstellte. Warum nicht?, dachte sie. Warum zum Teufel eigentlich nicht?


      Janet Barnes spürte, wie sie das Bewusstsein wiedererlangte. Nicht mit einem Mal, vielmehr war es ein Kampf, als würde sie durch Sirup kriechen. Aus einem langen Koma erwachen. Oder besser, fast erwachen. Erinnerungsblitze versuchten sich einen Weg zu bahnen, während sie in den Alptraum zurückfiel, dem sie mit allen Mitteln entkommen wollte. Ein Zug, der schaukelnd aus dem Gleichgewicht geriet, während er auf dem Rückgrat uralter Gleise, die tief unter einer noch älteren Stadt lagen, dahinratterte. Sie spürte die Blicke von Männern auf sich. Blicke, die ihr die Kleider vom Körper rissen. Schwitzende Blicke. Aus heißen, trockenen, hungrigen Augen. Das fahle Licht des Zugwaggons hüllte sie wieder ein, während sie erneut versuchte, das Bewusstsein zurückzuerlangen.


      Sie hatte keine Ahnung, wo sie war oder seit wann sie da war. Ein leises Stöhnen entschlüpfte ihren Lippen, dem letzten Atemzug eines Sterbenden gleich. Ein kurzes Zucken ihrer Augenlider, und die Augäpfel schnellten unter der zerbrechlichen rosafarbenen Haut hin und her, während ihr Bilder durch die Hirnrinde schossen wie die Funken in einem schlecht verdrahteten Stromkreis, und als sie wieder in die Bewusstlosigkeit abdriftete, glaubte sie Gesprächsfetzen zu vernehmen, eine Stimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie versuchte, sich an diesem Gedanken festzuklammern, doch er war wie ein Schmetterling, der ihr aus den Händen und aus ihrer Reichweite flatterte. Dann wurden ihre Augen ruhig, und der halb geformte Gedanke schwebte, als sie wieder in der Bewusstlosigkeit versank, zusammen mit allen anderen davon.

    

  


  
    
      


      Tag eins


      Halb sieben und Nebel hing wie eine niedrige Wolkendecke in der Morgenluft.


      Arnold Fraser schlurfte durch das nasse Unterholz auf dem South Hampstead Common. Die vergangene Nacht hatte er zusammengekauert im Eingang zur örtlichen U-Bahn-Station verbracht. In einem anderen Leben war er einmal Sergeant bei den Royal Green Rifles gewesen, aus dem ersten Golfkrieg jedoch mit einem zerschmetterten Oberschenkelknochen und einer gebrochenen Seele zurückgekommen. In einem Land, das seiner alten Kriegshelden jeden November mit Pomp und Feierlichkeiten gedachte, seine heimkehrenden Soldaten dagegen eher nicht so gut behandelte, endete er wie viele seiner Kameraden, die überhaupt das Glück hatten, wieder nach Hause zu kommen, als Alkoholiker und psychisch Kranker, der auf Londons kalten, trostlosen Straßen lebte. Berufspendler, die früh unterwegs waren, hatten seinen bierberauschten Schlaf gestört, und jetzt war er auf dem Weg über den Common zu einem Obdachlosenheim, wo er eine Tasse heißen Tee und ein lauwarmes Schinkensandwich bekommen konnte.


      Da er eine volle Blase hatte, blieb er stehen, um sich an einem Baum zu erleichtern, aber noch während er an seinem Reißverschluss herumfummelte, der unter vielen Schichten Hemden, Pullovern und Jacken verborgen war, sah er den Körper, der nicht weit von seinen Füßen entfernt im Unterholz lag, sah die unnatürliche Blässe der Haut, alabasterfarben neben dem schwarzen Schimmer der Haare, und wusste sofort, was es war. In seiner Zeit bei der Armee hatte er genug Leichen gesehen. Er wandte sich ab und schlurfte davon. Auch das hatte er in der Armee gelernt. Melde dich nie freiwillig. Lass dich in nichts hineinziehen. Einmal hatte er das für Königin und Land getan, und was war der Lohn für seine Mühen gewesen? Königlich verarscht hatten sie ihn, so war das. Er spuckte aus und humpelte weiter. Sollten doch die anständigen Bürger sich darum kümmern.


      Sieben Uhr. Wieder war Kevin Norrell in der Häftlingsdusche des Bayfield Gefängnisses. Er nahm sich das Handtuch von der Hüfte, legte es auf die Seite, und nachdem er den Regler der Dusche betätigt hatte, ließ er, vor Zufriedenheit stöhnend, die Wasserstrahlen auf seinen wuchtigen, mit chemischen Mitteln aufgemotzten Körper trommeln. Die vergangene Stunde hatte er damit zugebracht, im Kraftraum des Gefängnisses Gewichte zu heben. Dass er in Untersuchungshaft saß, hatte seine Trainingsroutine nicht im Mindesten beeinträchtigt, war er doch fest entschlossen, in besserer körperlicher Verfassung wieder zu gehen als er gekommen war. Die Lage seines Büros genau gegenüber von einem Fastfoodrestaurant hatte dazu beigetragen, dass sich eine Fettschicht über seine harten Bauchmuskeln gelegt hatte. Dieses Fett wurde jedoch schnell verbrannt, und bei jedem Bankdrücken trieb ihn nur ein einziger Gedanke. Kevin Norrell hatte nicht die Absicht, noch viel Zeit innerhalb von Gefängnismauern zu verbringen, musste jedoch, um fliehen zu können, erst in eine andere Vollzugsanstalt mit einem niedrigeren Sicherheitsstandard verlegt werden. Mit einem Grunzlaut drehte er den Temperaturregler hoch. Einen ersten Schritt auf der Straße zur Freiheit hatte er bereits gemacht, an diesem Morgen würde ein weiterer folgen, und bald würde man ihn in das Gefängnis seiner Wahl verlegen. Das konnte er praktisch garantieren.


      Er drückte sich etwas Duschgel in die Hand, und während er das tat, huschten seine Augen wachsam hin und her. Das war ein Reflex, den man entwickeln musste, um im Gefängnis zu überleben, und wenn Kevin Norrell in seiner ganzen Zeit in Anstalten und Gefängnissen eins gelernt hatte, dann, dass man nie seine Deckung runternahm. Das war ein ehernes Gesetz. Tat man es doch, wurde man nach Strich und Faden eingemacht. Vor allem in der Dusche. Er fuhr fort, seinen Körper einzuseifen, und ließ die scharfen Wasserstrahlen den Schaum wegschwemmen, ohne jedoch seine Haare zu shampoonieren, denn die Augen sollten frei bleiben. Als er den Arm ausstreckte, um die Dusche abzudrehen, spürte er eher als dass er sah, wie drei Männer sich näherten, die jetzt rasch auf ihn zukamen. Instinktiv schlug er um sich, schwang seine keulenartige Faust seitwärts, drückte einem von ihnen die Kehle ein und schlug ihn nieder, bevor die anderen seinen Arm festhielten und zwei weitere Männer im Duschraum auftauchten. Norrell bekam einen kräftigen Stoß und geriet ins Straucheln; nachdem er auf einem Knie in einer Toilettenkabine gelandet war, schlang er die Arme unten um die deckellose WC-Schüssel und packte fest zu. Einer der Angreifer bearbeitete seinen Kopf mit kräftigen Faustschlägen, während der andere ihm in dem Versuch, ihn wegzuschieben, brutal in die Rippen trat. Norrell fühlte, wie eine brach. Er ächzte vor Schmerz und Wut und richtete sich mitsamt der Schüssel auf, nachdem er dank seiner durch Steroide gesteigerten Kraft deren Verankerung aus dem Boden gerissen hatte. Mit lautem Gebrüll, rotgesichtig und rasend vor Anstrengung, rammte er dem ersten Angreifer die Toilettenschüssel voll ins Gesicht, während der zweite auf dem Wasser ausglitt, das aus dem jetzt freiliegenden Zulauf strömte. Ein zweites Mal ließ Norrell die Schüssel niedersausen und verwandelte den Kopf des zu Boden Gestürzten in eine formlose Masse aus Blut und Haaren, dann schwang er sie auf einen weiteren Angreifer zu, der zu entkommen versuchte; der Mann kreischte wie ein verängstigtes Schwein, als die Toilettenschüssel in seinen Kiefer krachte und ihn zermalmte. Jetzt waren nur noch zwei Angreifer übrig, die jedoch den Rückzug antraten, als Norrell sich wie ein verrückter Toilettengladiator mit der stählernen Kloschüssel als Waffe zu ihnen umdrehte und sie wütend anfauchte. Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sein rechter Fuß rutschte auf dem nassen Boden, und er fiel, vor Schmerz zusammenzuckend, weil die gebrochene Rippe sich bog, wieder auf sein Knie. Einer der Männer sprang zu ihm hin, im grellen Licht der Deckenleuchten blitzte ein Messer auf, und eine dünne stählerne Klinge wurde ihm mit voller Wucht in den Brustkorb gestoßen. Da knickte Norrells anderes Knie ein, und er sank zu Boden, das Rufen und Schreien uniformierter Wachen, die hereingerannt kamen, nahm er kaum wahr. Seine Sicht verschwamm, und er hatte große Mühe mit seiner Atmung, einem quälenden feuchten Schnaufen. Als er versuchte, sich hochzurappeln, versagten diese Muskeln, die ihn in mehr als einer Hinsicht ausmachten, diese Muskeln, die sich in Jahren hingebungsvollen und schmerzhaften Trainings gebildet hatten, ihm schließlich den Dienst. Wie ein erschöpftes Walross sank er zurück auf die kalten Fliesen, und während das Blut aus seinem Körper pulsierte, schien der Raum sich zu verdunkeln, und aus seinen Augen schwand allmählich das Licht.


      Ein gedämpftes Klopfen ließ Delaney stöhnend wieder zu sich kommen. Er machte ein verklebtes Augenlid einen Spalt weit auf und fluchte, als helles, weißes Licht in seine wunden Sehnerven stach. Mit einem erneuten Stöhnen hielt er sich einen Arm vor das Gesicht. Er lag vollständig angezogen auf einem kalten Betonboden, so viel wusste er; allerdings hatte er keine Ahnung, wo. Ein scharfer Schmerz fuhr ihm durch den Hinterkopf, als er versuchte, sich zu bewegen, und er stöhnte laut. Wieder kniff er die Augen zusammen, um sie anschließend ein ganz klein wenig zu öffnen. Er befand sich in einem weißen Raum. Nackte weiße Wände, weiße Decke und ein gestrichener Betonfußboden. Über ihm baumelte eine Glühbirne, und von irgendwo in der Nähe kam ein leises, mechanisches, murmelndes Summen. Delaneys Kopf fühlte sich an, als wäre er von einem schweren stumpfen Gegenstand getroffen worden, aber er konnte sich an nichts erinnern. Vor Schmerz zuckend, rollte er sich auf eine Seite und öffnete noch einmal ganz langsam ein Auge. Als seine Sicht allmählich klarer wurde, konnte er an der ihm entgegengesetzten Wand eine Tiefkühltruhe ausmachen. Daher kam also das Summen, begriff er. Es klopfte erneut, und Delaney wurde mit einem Schlag bewusst, wo er war. Den Weg nach Hause hatte er gefunden, allerdings nur bis in die Garage. Er drehte sich auf die andere Seite zurück, hielt sich die Augen zu und versuchte, das Klopfen, das immer drängender wurde, zu ignorieren, während sich Erinnerungsfetzen der gerade vergangenen Nacht einstellten.


      Doch das Klopfen hörte nicht auf. Delaney rappelte sich hoch, zuckte zusammen, als das Blut durch die wunden und geschwollenen Stellen in seinem Kopf floss, und taumelte zur Garagentür. Er öffnete sie, das Gesicht gegen Wind und Regen abschirmend, die plötzlich hereinwirbelten, und warf einen ungehaltenen Blick auf die attraktive junge Frau in dem schicken schwarzen Hosenanzug, die vor seiner Tür stand.


      »Was zum Teufel machen Sie denn hier, Sally?«


      DC Sally Cartwright, die vor Enthusiasmus und Energie nur so strotzte, lächelte ihn an.


      »Chief Inspector Campbell dachte…«


      »Sie dachte was?«, blaffte Delaney. Und bedauerte es noch im selben Augenblick.


      »Dass Sie vielleicht jemanden bräuchten, der Sie zu Ihrer Besprechung mit Norrell fährt. Sie hat erwähnt, dass sie Sie gestern Abend an der U-Bahn-Station abgesetzt hat.«


      »Hat sie das?«


      Diesmal lächelte Sally unschuldig. »Sie meinte, Sie wären vielleicht nicht auf direktem Weg nach Hause gegangen, Sir.«


      »›Besprechung‹, wie Sie das sagen, klingt es nach Vertreterkonferenz. Aber kommen Sie erst mal rein, Constable.« Delaney machte eine entsprechende Handbewegung.


      Froh, in der ins Haus integrierten Garage Schutz vor Wind und Regen zu finden, trat Sally ein und machte die Tür hinter sich zu.


      »Was ist bloß mit dem Sommer passiert?«


      »Keine Ahnung, Sir.«


      »Kommen Sie hier lang.«


      Delaney führte sie durch die Garage und ein paar Stufen hinauf in die angrenzende Küche, die fast so kahl war wie die Garage. Weiße moderne Geräte, aber nichts Persönliches, keine Bilder, keine Möbel. Ein Kessel auf der Arbeitsplatte. Zwei Becher. Ein Whiskyglas. Delaney öffnete ein paar Schränke, worauf sein Blick sich verdüsterte und er sie wieder schloss. »Haben Sie zufällig Nurofen dabei, Sally?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht, Sir.«


      »Co-codamol? Paracetamol? Aspirin? Anadin? Ibuprofen? Panadol?«


      »Nehme ich alles nicht, Sir.«


      Frustriert knallte Delaney eine Schublade zu, und wieder bedauerte er es. »Das lernen Sie schon noch«, sagte er zusammenzuckend.


      »Ich hab eine Linie Koks dabei.«


      Delaney warf ihr einen halb hoffnungsvollen Blick zu, und Sally lachte. »War ein Scherz, Sir.«


      Delaney nickte. »Nicht witzig, Constable.« Es hatte eine Zeit gegeben, und die lag gar nicht so lange zurück, da hatte Delaney das Zeug genommen. Allerdings nur gelegentlich eine kleine Menge, so viel wie auf eine feuchte Fingerspitze geht, um sich auf Zack zu halten. Die Sache mit Walker und Bonner hatte ihn jedoch vorsichtiger gemacht. Kokainsüchtig war er nie gewesen. Whisky war die Droge seiner Wahl, seit kurzem sogar die schottische Variante davon. Und natürlich Zigaretten. Der Tag, an dem die verboten würden, wäre sein endgültig letzter im Polizeidienst. Er wühlte in seinen Taschen und holte ein Päckchen heraus. »Haben Sie Feuer, Sally?«


      »Sie sollten im Haus nicht rauchen, Sir.«


      »Das ist mein Haus, verdammt noch mal.«


      »Eben. Und Sie wollen doch, dass es hier angenehm bleibt, Sir.« Mit einem Lächeln nahm sie ihren Worten die Schärfe. »Um Ihrer Tochter willen.«


      Fluchend steckte Delaney das Päckchen in die Jackentasche zurück, bevor er eine ausladende Handbewegung machte. »Wie finden Sie es?«


      Sally lächelte höflich. »Sehr minimalistisch.«


      In einem anderen Schrank fand Delaney ein Glas Instantkaffee. »Bin noch nicht dazugekommen, mich einzurichten.«


      »Wie lange wohnen Sie schon hier?«


      »Eine Woche.«


      »Nur ein Vorschlag, vielleicht ein paar Möbel.«


      »Haben Sie eine Ahnung, was das hier kostet?«


      Sally zuckte die Schultern. »Dreizimmerhaus, integrierte Garage, Belsize Park? Nicht meine Kragenweite.«


      »Ein Vermögen kostet mich das. Wenn Sie schwere Fälle von Betrug untersuchen wollen, brauchen Sie sich bloß die Immobilienpreise anzuschauen.«


      »Da kann ich selbst ein Lied von singen.«


      Delaney nahm die zwei Becher und schüttete etwas Kaffeepulver hinein. »Ich schätze, Karl Marx hat das richtig gesehen.« Er zog den Einbaukühlschrank auf und fluchte. »Nicht mal Milch da.«


      Sally lächelte. »Das muss jetzt auch gar nicht sein, Sir.«


      »Doch, muss es. Wir trinken unterwegs einen. Setzen Sie sich ruhig und machen Sie einen guten Eindruck. Ich bin gleich wieder da.«


      Delaney öffnete Sally die Tür zum Wohnzimmer und stieg dann die Treppe hinauf. Sally betrat einen großen Raum mit einer Terrassentür, die auf einen kleinen Vorgarten hinausging. Im Wohnzimmer war der Mangel an Möbeln ebenso auffällig wie in der Küche, es gab aber ein paar Umzugskisten, und auf einer davon stand ein kleiner Fernseher. Die Wände waren kahl. Im Gegensatz zu seinem Besitzer war das Haus eine leere Leinwand.


      Als Sally sich auf eine der Umzugskisten setzte, verspürte sie einen Funken Neid. Ein Dreizimmerhaus einen Steinwurf von der U-Bahn entfernt. Wie sie gesagt hatte, war das viel mehr, als sie sich bei ihrem Gehalt leisten konnte, sich angesichts der Entwicklung der Immobilienpreise, auch wenn sie in letzter Zeit gefallen waren, je würde leisten können. Scheißteuer minus zehn oder zwanzig Prozent war für sie immer noch eine Nummer zu groß. Sie hoffte jedoch, dass Delaney es bald schaffte, ein paar Möbel zu kaufen und das Haus wohnlich zu machen. Sonst wäre es eine geradezu sträfliche Verschwendung. Delaney hatte das Haus, soviel sie wusste, nur gekauft, damit seine kleine Tochter Siobhan ihn manchmal besuchen konnte. Nach dem Tod seiner Frau war Delaneys Leben so aus den Fugen geraten, dass er gar nicht lange nachzudenken brauchte, als seine Schwägerin Wendy ihm anbot, sich um die Kleine zu kümmern. Das lag allerdings vier Jahre zurück, seine Tochter war jetzt sieben, und die Tatsache, dass Delaney den Wunsch gehabt hatte, ihr wenigstens für einen Teil der Zeit bei sich ein Zuhause zu bieten, machte deutlich, wie sehr er sich schon in der kurzen Zeit, die Sally ihn kannte, verändert hatte. Erst vor kurzem hatte das arme Mädchen einiges durchmachen müssen, ihre Tante war in ihrem eigenen Haus niedergestochen worden, während Siobhan von seinem gestörten Exchef Superintendent Walker oben festgehalten worden war. Delaney und Kate Walker waren gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um beide zu retten; Sally schauderte bei dem Gedanken, was hätte passieren können. Wendy hatte überlebt, auch wenn sie mehrere Wochen Erholung in einer Privatklinik gebraucht hatte, aus der sie demnächst entlassen würde. Vielleicht bekam Siobhan dann wieder etwas Stabilität in ihr junges Leben. Sally beschloss, ihren Teil dazu beizutragen, indem sie Delaney dazu brachte, sein Haus ordentlich einzurichten, und wenn sie ihn dafür selbst zu IKEA kutschieren musste!


      Kurze Zeit später war Delaney wieder unten. Er hatte sich rasiert, das Hemd gewechselt und Augentropfen benutzt. Umwerfend sieht er nicht aus, fand Sally, aber es war eine deutliche Verbesserung gegenüber dem Mann mit den entzündeten Augen, der sie an der Garagentür begrüßt hatte.


      »Gehen wir.« Delaney führte sie durch die Garage hinaus in den Regen. Finster blickte er zum Himmel. »Was soll das eigentlich? Wir kriegen gar keinen Herbst mehr, der Sommer geht jetzt direkt in den Winter über.«


      »Erderwärmung, Sir.«


      »Erderwärmung, dass ich nicht lache. In den Siebzigern haben sie gedacht, die Russen würden am Wetter herumpfuschen. Wissen Sie, woran es tatsächlich liegt, Detective Constable?«


      »Sir?«


      »England, Sally. Daran liegt es. Gott bestraft uns, jeden Einzelnen. Und zwar, indem er uns in diesem Scheißloch von einem Land leben lässt.«


      Ohne zu antworten, folgte Sally ihm zur Tür hinaus. Manche Leute waren vermutlich einfach keine Morgenmenschen.


      Das Fenster war leicht geöffnet, und der kräftige Wind schlug den Laden in unregelmäßigen Abständen gegen den hölzernen Fensterrahmen. Sie hob ein Augenlid, zuckte leicht und schloss es dann wieder. Leise murmelnd, drehte sie sich auf die Seite. Sie streckte eine Hand aus, wand ihre Finger in die lockigen Haare des Mannes und lächelte. »Jack, aufwachen.«


      Über seine Schulter ließ sie die Hand nach unten gleiten, um an seiner Brustbehaarung zu nesteln, doch seine Haut war vollkommen glatt. Für einen Augenblick verwirrt, runzelte sie die Stirn, dann erstarb ihr Lächeln, in plötzlicher Erkenntnis riss sie die Augen auf und blickte entsetzt zu dem nackten Mann hinüber, der schlafend neben ihr im Bett lag.


      »Scheiße!«


      Sie drehte sich um und sah auf den Radiowecker auf ihrem Nachtschränkchen. Es war halb acht. Wieder fluchte sie und versuchte sich zu erinnern, was in der vergangenen Nacht passiert war. Vergebens.


      »Scheiße.«


      Viertel vor acht und es regnete immer noch, wenn auch weniger als zuvor. Detective Inspector Jack Delaney und Detective Constable Sally Cartwright standen in der Nähe des Polizeireviers vor »Bab’s Kebabs« Burgerwagen und traten von einem Fuß auf den anderen. Roy, der beleibte Eigentümer und Küchenchef wendete gerade den Schinkenspeck auf seinem Grill, als Delaney und Sally unter dem Vordach Schutz vor dem Nieselregen suchten, so weit es möglich war.


      »Ein bezeichnendes Beispiel…« Mit einer Scheibe Ei in der Hand zeigte er auf Delaney. »Wie fanden Sie Madonnas ›American Pie‹, Inspector?«


      Delaney zuckte die Schultern. »Hat mir gefallen.«


      »Das ist wieder mal typisch. Genau was ich sage. Alle Welt findet das Stück Scheiße, aber Ihnen gefällt’s.«


      »Es ist ein Lied, keine heilige Kuh. Die Leuten sollten toleranter sein.«


      Roy lachte. »Schon mal was vom Glashaus und den Steinen gehört?« Etwas ratlos blickte er Delaney an. »Hab gehört, sie würden sowieso den Dienst quittieren.«


      »Hab ich schon.«


      »Und wie ist’s gelaufen?«


      »Scheiße, Roy. Müssten Sie doch wissen. Und dann brauchten sie mich zum Aufräumen. Konnte sonst keiner machen.«


      Roy zwinkerte Sally zu. »Und ich wette, Sie sind echt froh, diesen kleinen irischen Sonnenschein wiederzuhaben.«


      Sally lachte. »Wir sind alle froh.«


      Roy schüttelte den Kopf. »Na ja, viel würde ich nicht darauf setzen.«


      Delaney rührte den Zucker in seinem Kaffee um. »Das können Sie laut sagen.«


      Sally nippte an ihrem Kräutertee. »Wieso?«


      »Er hat ein paar von euren eigenen Leuten gedemütigt, Detective Constable. Mit so was macht man sich nie beliebt.«


      Delaney sah Roy finster an. »Ich habe nicht bei der Polizei angefangen, um Beliebtheitswettbewerbe zu gewinnen.«


      Roy reichte ihm ein Sandwich mit Schinkenspeck über die Theke. »Ich sage Ihnen nur eins, Cowboy: Halten Sie die Augen offen. Sie haben den Rattenfänger aus dem Weg geräumt, das heißt aber nicht, dass von seinem Geschmeiß nicht noch einige im Geschäft sind, die jetzt mit den Füßen scharren und die Nase hoch tragen.« Sein Blick wanderte demonstrativ zu zwei Uniformierten hinüber, die auf sie zukamen.


      Delaney biss in sein Sandwich. »Ich werd’s mir merken.« Er drehte sich zu Sally um. »Kommen Sie, verschwinden wir.«


      Roy rief ihm hinterher. »Madonna? Dann schon lieber mein Donut!«


      Während Delaney vorausging, nahm Sally noch ein paar Schlucke von ihrem Tee, ehe sie den Becher in die schwarze Plastikmülltonne neben dem Wagen warf. »Tschüss, Roy.«


      »De nada. Und Sie passen auch auf sich auf, Detective Constable. Dieser Mann ist ein wandelndes Katastrophengebiet.«


      Sally zwinkerte ihm zu. »Jedenfalls weiß man bei ihm, woran man ist.«


      Roy nickte. »Wahrscheinlich dick in der Scheiße.« Roy wandte sich den beiden uniformierten Polizisten zu, die jetzt vor seinem Wagen standen und mit unverhohlener Anerkennung Sally nachblickten, die hinter Delaney herging. »Eine Nummer zu groß für euch, Jungs. Glaubt’s mir.«


      »Gib uns einfach zwei Schinkenbrötchen, Roy.«


      Roy beugte sich vertraulich vor. »Kann ich euch beide für ein paar Piraten-DVDs begeistern?«


      Der Ältere seufzte geduldig. »Nämlich?«


      »Ich habe Die Schatzinsel, Der schwarze Pirat und natürlich Fluch der Karibik komplett in einer Kassette.«


      Keiner der Uniformierten lachte.


      Kate stand lange im Bad. Die Kleider, die sie am Abend zuvor getragen hatte, lagen auf einem Haufen in der Ecke. Sie zog den Gürtel eng um den Morgenmantel, den sie anhatte, und musterte sich im Spiegel. Ihre wasserfeste Wimperntusche war ihrem Namen gerecht geworden, aber Lidschatten und Lippenstift waren verschmiert, und im Kontrast zu ihren fast schwarzen, wirren und ungekämmten Locken sah ihr Gesicht blass aus. Das Bisschen Bräune, das sie sich in den Sommermonaten zugelegt haben mochte, schien über Nacht verschwunden zu sein. Sie ging zur Duschkabine hinüber und legte die Hand auf den Wasserhahn. Für einen Moment ließ sie sie dort liegen, das Metall kühl unter ihrer Hand. Dann nahm sie sie wieder weg. An diesem Morgen würde sie nicht duschen. Sie zog den Morgenmantel aus und faltete ihn sorgfältig, dann hob sie ihre Kleider vom Vortag auf und zog sich an.


      Im Jahr 1903 wurde das Holloway Gefängnis zu einer reinen Frauenhaftanstalt. Diese Tatsache sowie das Ende der Transporte und die Schließung von Newgate machten den Bau eines neuen Gefängnisses für männliche Straftäter erforderlich, die dem schöneren Geschlecht Platz machen mussten. Als Standort hatte man in den letzten Zügen des viktorianischen Zeitalters ein Stück unbebautes Park- und Buschland gewählt, das ungefähr drei Kilometer südlich des Hampstead Heath und vielleicht anderthalb westlich von Delaneys neuem Haus in Belsize Park lag. Das Bayfield Gefängnis war eine Justizvollzugsanstalt für alle Gruppen von Gefangenen mit bis zu sechshundert Insassen. Als der bürgerliche Wohlstand von Hampstead und Belsize Park sich weiter ausbreitete, wurde das Gebäude zu einem unerwünschten Fremdkörper, einem gesellschaftlichen Schandfleck in einer immer vornehmer werdenden Gegend. Allerdings lag es versteckt auf seinen eigenen vier Hektar Land, durch hohe Bäume vor Blicken von der Hauptverkehrsstraße geschützt; in mancher Hinsicht übrigens immer noch näher an Kilburn als an Hampstead.


      Sally hielt an dem eisernen Tor, das am Ende einer langen Einfahrt stand, und wartete darauf, dass der uniformierte Wachmann sich bequemte, ihre Identität zu überprüfen. Sie kurbelte das Fenster herunter, zuckte kurz zusammen, als der Regen ihr ins Gesicht peitschte, und hielt ihren Dienstausweis hoch. Der Wachmann brummte einsilbig vor sich hin, dann winkte er sie durch und gab dem Torhaus ein Zeichen. Elektrische Motoren surrten, und die schweren Flügel des Eisentors schwangen auf. Sally legte den ersten Gang ein, bevor sie das Tor passierte und die etwa einen halben Kilometer lange Privatstraße entlangfuhr, die zum Gefängnis führte.


      »Was glauben Sie, was Norrell zu sagen hat, Chef?«


      Sallys Frage riss Delaney aus seiner Träumerei. Er hatte in dieselbe Richtung gedacht. »Keine Ahnung.«


      »Meinen Sie, er hat etwas mit dem Überfall auf die Tankstelle zu tun?«


      Delaney schüttelte den Kopf. »Vielleicht, aber wer weiß? Falls er etwas damit zu tun hat, wird er es noch bereuen.«


      Das Ende 1902 vollendete Bayfield-Gefängnis war drei Stockwerke hoch und hatte vier Flügel um einen Innenhof herum, der von Beobachtungsposten an jeder Ecke überwacht werden konnte. Die Außenmauern hatten keine Fenster, was dem Backsteinbau ein imposantes, streng funktionales Aussehen verlieh.


      Sally fuhr auf den Parkplatz, von dort gingen sie zum Besuchereingang, und nach den üblichen Sicherheitsüberprüfungen wurden sie zu einem Wartebereich im vorderen Teil des Gefängnisses geführt. Delaney setzte sich auf einen orangefarbenen Plastikstuhl, der unter einem Fenster an die Wand geschraubt war, dann stand er wieder auf und ging ungeduldig auf und ab, sah aus dem Fenster und wünschte, er könnte sich eine Zigarette anzünden. Er trat mit dem Fuß gegen die Wand und sah auf die Uhr. Zehn nach acht, und die angesetzte Zeit für das Treffen mit Norrell war längst verstrichen.


      Er tigerte noch eine Minute auf und ab und hatte gerade beschlossen, irgendjemanden zusammenzustauchen, da hörte er die Tür aufgehen und sah den Gefängnisdirektor hereinkommen. Ron Cornwell war ein großer Mann, eins fünfundachtzig, aber dünn. Er hatte hellblondes Haar und ein entschuldigendes Lächeln im Gesicht. »Tut mir leid, Inspector, ich habe schon heute früh versucht, Sie auf dem Handy zu erreichen. Und dann wurde ich am Telefon aufgehalten.«


      Delaney ging zu ihm hinüber. »Was ist los?«


      »Sie sind umsonst hergekommen, fürchte ich.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Kevin Norrell wurde heute Morgen zusammengeschlagen. Von einigen seiner Mithäftlinge. Es war ein sehr schwerer Zwischenfall.«


      »Ist er tot?«


      Der Mann schüttelte leicht den Kopf. »Er liegt auf der Intensivstation im South Hampstead hier gleich die Straße rauf, ist aber noch nicht wieder bei Bewusstsein.«


      Sally gesellte sich zu Delaney. »Liegt er im Koma?«


      Cornwell zuckte die Schultern. »Ich habe nur von Bewusstlosigkeit gehört.«


      »Wie lautet die Prognose?«


      Der Gefängnisdirektor legte die gespreizten Finger aneinander. »Ich weiß es nicht; Sie müssen mit dem Krankenhaus sprechen, aber es ist vermutlich noch zu früh dafür.«


      Delaney nickte. »Wer war’s?«


      »Wir sind uns nicht ganz sicher.«


      Delaney funkelte ihn an. »Was zum Teufel soll das heißen, Sie sind sich nicht ganz sicher?«


      »Ist ja gut, Inspector. Jetzt beruhigen Sie sich erst mal. Fünf Männer haben ihn heute früh in der Gemeinschaftsdusche überfallen. Er hat Stichverletzungen, sein Kopf wurde schwer getroffen. Er hat eine Menge Blut verloren.«


      »Wer war das?«


      »Das wissen wir nicht von allen. Zwei sind entkommen.«


      »Wie?« Delaney traute seinen Ohren nicht. »Das hier soll doch ein sicheres Gefängnis sein, Herrgott noch mal.«


      »Drei der Männer wurden von Norrell schwer verletzt. Zwei sind tot, der dritte liegt auf der Intensivstation.«


      »Haben Sie denn keine Videoüberwachung?«


      »Die Kamera wurde entfernt. Deshalb wurden die beiden Beamten hingeschickt. Wären sie nicht rechtzeitig gekommen, wäre Norrell bestimmt tot.«


      »Und sie haben die zwei einfach fortgehen lassen?«


      »Sie haben sich vorrangig um die Verletzten gekümmert.«


      »Praktisch.« Einen gewissen Sarkasmus konnte Delaney sich nicht verkneifen.


      »Was genau wollen Sie damit sagen, Inspector?«


      »Was war das Motiv für den Überfall?«


      »Sie wissen so gut wie ich, dass es jede Menge Gründe geben kann. Aus zuverlässiger Quelle habe ich erfahren, dass Norrell mit der Herstellung und Verbreitung von Kinderpornografie zu tun hatte. Noch dazu besonders widerliche Kinderpornografie. Ihnen ist klar, was im Gefängnis mit solchen Leuten passiert, wenn sie nicht in einem Sondertrakt sitzen.«


      »Und warum saß er nicht in einem Sondertrakt?«


      »Weil die Anklage gegen ihn bekanntermaßen nicht auf pädophile Aktivitäten lautete, Inspector. Ihm wurden Mord und Verabredung zum Mord vorgeworfen. Er war ein Hochsicherheitsgefangener und wurde als solcher behandelt.«


      »Ich möchte mit den Wärtern sprechen, die den Kampf aufgelöst haben.«


      »Tut mir leid, aber das wird so unmittelbar nicht möglich sein.«


      »Warum nicht? Es hat Tote gegeben, schwere Körperverletzung. Das ist jetzt eine Polizeiangelegenheit.«


      »Eine Untersuchung ist auch schon eingeleitet. Ihre Beteiligung daran muss offiziell genehmigt werden.« Mit bedauerndem Blick zuckte er die Schultern. »Wir haben es jetzt beide nicht mehr in der Hand.«


      Delaney sah ihn unverwandt an. »Sie wissen, warum ich mit ihm sprechen sollte?«


      »Ja. Und es tut mir leid.«


      »Dann wissen Sie auch, warum ich das nicht einfach so laufen lassen werde?«


      »Natürlich weiß ich das. Und ich versichere Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Ihnen zu helfen, Inspector Delaney. Arbeiten Sie hier mit mir zusammen.«


      Delaney drehte sich zu Sally um. »Kommen Sie, Constable.«


      »Sir.«


      Delaney hielt ihr die Tür auf, und während Sally hinausging, drehte er sich demonstrativ zu dem Gefängnisdirektor um. »Ich komme wieder. Und bis dahin haben Sie meine Handynummer. Sie können mich Tag und Nacht anrufen, sobald Sie irgendwas hören.«


      »Ich bin auf Ihrer Seite, Inspector.«


      Delaney sah ihm noch einen Moment in die Augen, bevor er ging. Ron Cornwell nahm seine Brille ab und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, die trotz der klimatisierten Luft plötzlich feucht geworden war.


      Kate Walker schälte sich aus ihrem Regenmantel, während sie ihren Arbeitsbereich betrat und zerstreut Lorraine Simons zunickte, ihrer Assistentin, die vor kurzem ihr Studium abgeschlossen hatte und sich noch ganz am Anfang ihrer Ausbildung zur Rechtsmedizinerin befand. Nachdem Kate den Regenmantel an einen alten hölzernen Garderobenständer gehängt hatte, ging sie am Schreibtisch der Praktikantin vorbei in ihr Büro. Sie hörte die junge Frau etwas sagen, ohne jedoch ein Wort davon mitzubekommen. Sie schloss die Tür hinter sich, setzte sich an ihren Schreibtisch und fluchte, den Kopf in die Hände gestützt, leise vor sich hin, während sie versuchte, die Puzzleteile ihrer Erinnerung zu einem Bild der vergangenen Nacht zusammenzufügen.


      Kate Walker erinnerte sich, dass sie U-Bahn gefahren war; sie erinnerte sich, dass sie beschlossen hatte, ins Holly Bush statt auf direktem Weg nach Hause zu gehen, obwohl sie jetzt inständig wünschte, sie hätte es nicht getan; sie konnte sich an die ersten zwei Bloody Marys erinnern, und daran, dass sie mit dem großen gutaussehenden Mann geplaudert hatte, einem Enddreißiger mit dunklen Locken und der Art von braunen Komm-ins-Bett-Augen, die ihr letztlich zum Verhängnis geworden waren; an die Zeit danach hatte sie dagegen nicht die geringste Erinnerung. Ein völliger Blackout. Von ungefähr zwanzig Uhr dreißig am Abend bis um halb acht an diesem Morgen, als sie neben einem vollkommen Fremden in ihrem Bett aufgewacht war, konnte sie sich an rein gar nichts erinnern. Und so etwas passierte Kate Walker sonst nicht. Niemals.


      Den Mann, Paul Archer, hatte sie morgens auf schnellstem Weg zur Tür begleitet, ohne mehr als zehn Worte mit ihm zu wechseln. Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, hatte sie gespürt, wie ihr Gesicht brannte, genau wie jetzt, wo sie voller Beschämung versuchte, sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht zu erinnern. Ein Versuch, der trotz aller Anstrengung misslang.


      Die Tür ihres Büros ging auf, und Lorraine steckte den Kopf herein. Sie war fünfundzwanzig, hatte rotblonde Haare, einen vom Radfahren trainierten Körper, ein herzförmiges Gesicht, unschuldige Augen und jene Art von Optimismus, die man nur bei weltfremden Jungen oder heillos Blöden fand.


      »Ich hatte Sie gefragt, ob Sie einen Kaffee möchten, Dr. Walker. Bin gerade auf dem Sprung zu Starbucks.«


      Irgendwoher nahm Kate ein Lächeln. »Danke, Lorraine, holen Sie uns eine heiße Schokolade und ein Croissant. Und sagen Sie bitte Kate, nicht Dr. Walker.«


      Lorraine nickte. »Es ist das Wetter dafür. Keine Ahnung, was mit dem Sommer passiert ist.«


      Wieder lächelte Kate, diesmal ironisch. »In unserem Job lernt man ziemlich schnell, dass alles vergeht. Alles hat ein Ende.«


      Lorraine verzog das Gesicht. »Erfreulicher Gedanke.«


      Kate bedachte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Kommen Sie, holen Sie uns was zu trinken.«


      Lorraine machte die Tür hinter sich zu, und im selben Moment schwand das Lächeln aus Kate Walkers Gesicht. Die rechte Hand zu einer kleine Faust geballt, steckte sie den Daumennagel zwischen ihre Zähne, überlegte kurz, griff dann zum Telefon und tippte rasch ein paar Ziffern ein. Nach wenigen Sekunden wurde ihr Anruf angenommen. »Ich bin’s, Kate«, meldete sie sich, und die Worte sprudelten nur so heraus. »Ich glaube, ich habe etwas unglaublich Blödes gemacht.«


      Den Blick an die Decke gerichtet, hörte Kate ihrem Gegenüber zu. »Es ist nichts dergleichen. Aber ich muss dich sehen.« Durch das Fenster ihres Büros verfolgte sie, wie Lorraine gegen die Kälte gewappnet zur Tür hinausging, und seufzte. »Du musst ein paar Untersuchungen an mir durchführen, Jane.«


      »Was für Untersuchungen?« Jane Harringtons Stimme, die aus der Hörmuschel ihres Telefons dröhnte, klang schockiert. Kate hielt den Hörer vom Ohr weg, dann wieder näher dran und sagte in einem heiseren Flüsterton: »Es könnte sein, dass ich vergewaltigt worden bin, glaube ich.«


      Das South Hampstead Krankenhaus war wie viele ähnliche Anstaltsgebäude landauf, landab in der Mitte des viktorianischen Zeitalters erbaut worden. 1860, um genau zu sein. Es begann als Krankenhaus für Schwindsucht und andere Lungenerkrankungen, und von der alten viktorianischen Architektur war viel erhalten geblieben, obwohl über die Jahre neue Gebäude angebaut worden waren, allen voran der 1904 eingeweihte Ausbildungstrakt. Inzwischen standen die Gebäude größtenteils unter Denkmalschutz, was bedeutete, dass viele der Büros und Behandlungszimmer schlecht geheizt waren, da man auf alte gusseiserne Radiatoren zurückgreifen musste, für deren Austausch die Verwaltung bisher die Mittel nicht hatte freigeben können. Was den Räumen an Wärme fehlte, machten sie jedoch an Atmosphäre und architektonischem Charme wett.


      Jane Harrington’s Büro war eine Hommage an die Unordnung. Die Regale, die an der Wand standen, waren vollgestopft mit Büchern, wissenschaftlichen Arbeiten, Artikeln aus medizinischen Fachzeitschriften, mit Videos, DVDs und ein oder zwei schlecht gepflegten Efeupflanzen in unpassenden Töpfen. Ihr ebenfalls überquellender Schreibtisch stand unter einem Erkerfenster, das auf einen kleinen Innenhof hinausging, an dessen anderem Ende der mit einem Turm versehene Ostflügel des ursprünglichen Krankenhauses stand. Der Raum hatte Bleiglasfenster, und der Schreibtisch war aus alter Eiche, sodass man es einem Besucher nicht verdenken konnte, wenn er sich wie im Arbeitszimmer eines Professors an einem der älteren Colleges von Oxford oder Cambridge fühlte.


      Schockiert über das, was sie gerade gehört hatte, legte Jane auf. Kate Walker war mehr als nur eine gute Freundin, sie war wie eine jüngere Schwester für sie.


      Jane trommelte einen Moment mit den Fingern auf den Schreibtisch, schnappte sich dann das Telefon und drückte auf den Knopf, der sie mit ihrem Verwaltungsassistenten verband. »Adrian, Jane hier. Können Sie meine Seminare für heute Morgen absagen und so gut es geht neu ansetzen? Vielen Dank.«


      Sie legte auf und ließ ihren Blick durchs Fenster zu einer Gruppe von Krankenschwestern wandern, die mit ihren im Wind flatternden traditionellen schwarzen Umhängen den Innenhof überquerten. Bei der Gründung des Krankenhauses waren die Umhänge blau gewesen, mit Prince Alberts Tod war man jedoch zu schwarz übergegangen. Wie bei den Krawatten der Harrow-Schüler sollte diese Farbe ursprünglich im Gedenken an den deutschen neunfachen Vater nur hundert Jahre lang Gültigkeit haben, aber ebenso wie die Schule war das South Hampstead Krankenhaus dabei geblieben. Jane beobachtete die Krankenschwestern nachdenklich, während sie aus dem anhaltenden Regen ins Hauptgebäude des Krankenhauses und damit außer Sicht eilten. Sie kam zu einem Entschluss, nahm erneut das Telefon zur Hand und tippte eine Nummer ein. »Ich möchte bitte mit Dr. Caroline Akunin sprechen.«


      Sie wartete einen Moment, während sie durchgestellt wurde. »Caroline. Jane Harrington. Bist du schon auf dem Sprung in die eisigen Steppen oder immer noch als Polizeiärztin im Dienst?« Sie lauschte und nickte kurz. »Gut, du musst mir einen Gefallen tun.«


      Normalerweise hätte der Anblick eines Penis Valerie Manners nicht aus der Fassung gebracht. Schließlich war sie Krankenschwester und nicht mehr weit von der Pensionierung entfernt. Sie hatte mehr Exemplare des männlichen Reproduktionsorgans gesehen als die meisten Frauen ihrer Generation, sogar diejenigen eingeschlossen, die die Zeit der freien Liebe in den Sechzigern und die Mode des Partnertauschs in den Siebzigern miterlebt hatten. Dieses hier gehörte allerdings zu einem ziemlich zerlumpten Mann und war, wenn auch nicht beeindruckend, so doch auf unangenehme Weise halb-priapisch und wurde in ihre ungefähre Richtung geschwenkt, als sie auf dem Heimweg nach einer Spätschicht im Krankenhaus eine Abkürzung durch den unteren Teil des South Hampstead Common nahm. Völlig überrumpelt, verließ sie den Pfad und rannte zwischen ein paar Bäumen und Büschen hindurch in offenes Grasland und den Hügel hinauf, ohne sich umzuschauen. Da sie merkte, dass sie nicht verfolgt wurde, blieb sie nach dreieinhalb Minuten stehen. Nach Luft schnappend, lehnte sie sich an einen Baum und brachte ihr wild pochendes Herz zur Ruhe. Sie ärgerte sich über sich selbst: Exhibitionisten waren keine Vergewaltiger. Es konnte sein, dass sie zu Vergewaltigern wurden, aber im Exhibitionistenstadium ihrer Entwicklung waren sie normalerweise harmlos. Das hatte sie bei der Lektüre amerikanischer Krimis gelernt. Ihre Panik wandelte sich in Müdigkeit, gleichzeitig war sie aber auch aufgedreht, weil sie, um die Nachtschicht gut zu überstehen, viel zu viel Kaffee getrunken hatte. Allmählich wurde sie zu alt für die Nachtschicht, fand sie. Ihre Atmung normalisierte sich schließlich wieder, und als sie ihre zerknitterte Uniform glatt strich, flatterte ein Vogel durchs Geäst eines in der Nähe stehenden Baumes geräuschvoll auf, was sie abermals erschreckte. Ihr Blick ging hinüber zu dem Dickicht unter dem Baum, wo etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie näherte sich vorsichtig und beugte sich hinunter, um es sich aus der Nähe anzuschauen. Als sie sah, was es war, stieß Valerie Manners, die schon länger, als sie denken konnte, Krankenschwester war und die Praktikantinnen stets verachtet hatte, die beim Anblick von Blut oder Verletzungen in Ohnmacht fielen oder kreischten, einen Schrei aus, lehnte sich leichenblass an den Baum und fiel in Ohnmacht.


      Sally Cartwright drehte das Steuerrad, wobei lose Kiesel aufspritzten, und parkte ihr Auto gleich neben einem brandneuen Land Rover Discovery. Sie wandte sich Delaney zu. »Haben Sie Kleingeld, Sir?«


      Verwundert sah Delaney sie an. »Wofür?«


      »Die Parkuhr.«


      Ungläubig schüttelte er den Kopf, klappte ihr Handschuhfach auf und zog ein Schild mit der Aufschrift Im Polizeieinsatz heraus, das er aufs Armaturenbrett legte.


      »Wer dieses Auto zuparkt, Constable, der findet seine Eier als Adamsäpfel wieder.«


      »Sir.«


      Sally lächelte, und als sie die Autotür aufmachte, sah sie hinauf zur neogotischen Pracht des großen Eingangs zum South-Hampstead-Krankenhaus. Ihrem Blick folgend nahm Delaney das vertraute Bild auf. Eins hatten die Viktorianer wirklich gut gekonnt: Krankenhäuser und Friedhöfe.


      Sie gingen durch die Hauptaufnahme hinein und weiter zur Intensivstation, auch ITS genannt, eine Abkürzung wie die bei der Metropolitan, die er kaum behalten konnte, dachte Delaney. Warum beließ man es nicht bei dem, was alle kannten und was sinnvoll war? Das wollte einfach nicht in sein Kriminalistenhirn. Zu viele mittlere Führungskräfte mit überflüssigen Jobs, vermutete er.


      Sally folgte ihm, als er die geschwungene Treppe am Ende des Gangs hinaufstieg. Der Fußboden war kühl, gefliest und sauber, der Geruch in dem Gebäude aber für Delaney genau so unangenehm wie eh und je. Schon als Kind hatte er den Krankenhausgestank gehasst, diese speziellen Ethylgerüche, die wie ein Narkosegas in der Luft hingen. Er hatte dann immer an langweilige Krankenbesuche bei Verwandten denken müssen, und an zwei Operationen, die er gehabt hatte: eine wegen eines gebrochenen Handgelenks und bei der anderen war ihm eine Niere entnommen worden. Als Erwachsener kam ihm bei dem Geruch nur eins in den Sinn: der Tod seiner Frau. Am Ende der Treppe angelangt, wandte er sich nach links und ging entschlossenen Schrittes auf die Intensivstation zu. Falls Norrell überlebte, könnte er jetzt vielleicht wenigstens etwas darüber erfahren, warum seine Frau vier Jahre zuvor auf dem kalten Vorhof einer Tankstelle in Pinner Green hatte sterben müssen. Endlich könnte er erfahren, wer es getan hatte. Und, was noch wichtiger war, mit diesem Wissen könnte er an denen, die dafür verantwortlich waren, Rache nehmen. Die Schuld, die er immer noch am Tod seiner Frau verspürte, würde das zwar nicht mindern, nichts würde das tun, aber diejenigen aufzustöbern und zu vernichten, die ihrem Leben ein jähes Ende gesetzt hatten, war für ihn eine ebensolche Notwendigkeit wie das Atmen für seine Lunge und das Pumpen des Bluts für sein Herz.


      Kevin Norrell war seit seiner Teenagerzeit eine legendäre Gestalt gewesen. Doch der wuchtige Körper, auf den Delaney jetzt hinabsah, wirkte so harmlos wie ein gestrandeter, in Verwesung übergehender Wal. Der Inspector nickte dem bewaffneten, uniformierten Polizeibeamten zu, der vor dem Zimmer auf der Intensivstation Wache stand, und wandte sich an den jungen Arzt, der gerade eine Tropfinfusion einstellte, die mit mehreren anderen an eine Kanüle im Arm des komatösen Norrell angeschlossen war. »Was hat er für eine Prognose?«


      Der Assistenzarzt zuckte die Schultern. »Durch den Stich hat er eine Menge Blut verloren. Er musste auf dem Weg ins Krankenhaus wiederbelebt werden, und auf dem OP-Tisch noch einmal.«


      Sally betrachtete die groteske Gestalt auf dem Bett. »Was bedeutet das?«


      Delaney gab die Antwort. »Es bedeutet, dass sein Gehirn eine Zeitlang keinen Sauerstoff bekommen hat und deswegen geschädigt sein könnte.« Dann fragte er den jungen Arzt: »Wie schlimm ist es?«


      Wieder zuckte der Angesprochene die Schultern. »Wir müssen abwarten. Wenn er nicht zu sich kommt, werden wir weitere Untersuchungen durchführen. Seine Hirnaktivität überprüfen.«


      »Wann werden Sie etwas sagen können?«


      »Fragen Sie später noch mal nach.«


      Delaney nickte. »Kann ich den anderen Mann sehen?«


      »Er wird gerade operiert. Wenn er rauskommt, können Sie ihn sehen. Allerdings werden Sie nicht mit ihm sprechen können, noch eine ganze Weile nicht.«


      Delaney und Sally gingen durch die Hauptaufnahme wieder nach draußen und über den Parkplatz zu einer kleinen, von Freiwilligen betriebenen Cafeteria, in der Krankenhausbesuchern kleine Erfrischungen angeboten wurden. Es war ein hölzernes Nurdachhaus nach Art einer alpinen Skihütte, im verregneten England ungefähr so passend wie eine Palme am Piccadilly.


      Sally ging schon hinein, während ihr Chef vor der Tür stehen blieb und eine Regenpause nutzte, um sich eine Zigarette anzuzünden. Er inhalierte kräftig und stieß den Rauch aus, ohne die missbilligenden Blicke der Vorbeigehenden zu beachten. Delaney fühlte sich im Zwiespalt. Unter normalen Umständen hätte Norells Anblick auf der Intensivstation ihn glücklich gestimmt. Doch der mit Steroiden aufgemotzte, schwachköpfige Auftragsschläger hatte irgendwo in seinem neolithischen Gehirn Informationen gespeichert, die Delaney brauchte. Der Gedanke, dass dieser Mann sterben könnte, war für ihn fast unerträglich. Nicht jetzt, wo er so nah dran war, nach so langer Zeit.


      Er trat die Zigarette aus und ging hinein zu Sally, die schon zwei Tassen Tee zu einem kleinen Tisch am Fenster getragen hatte. Der Innenraum der Cafeteria erinnerte eher an eine Pfadfinderhütte, fand Delaney, als er sich setzte. Nachdem er einen Schluck von seinem Tee genommen hatte, streute er mit finsterem Blick aus einem Glasspender Zucker hinein.


      Sally sah ihn einen Moment an. »Möchten Sie darüber sprechen?«


      »Worüber?«


      »Was in dieser Nacht passiert ist.«


      »Nein.«


      Eine Sekunde lang schwieg Sally. »Wir sollten Norrell heute Morgen vernehmen, stimmt’s?«


      »Mit der Betonung auf sollten.«


      »In Verbindung mit dem Mord an Ihrer Frau?«


      »Richtig.«


      Sally schien ihren Mut zu stählen. »Nun, soweit ich unterrichtet bin, und bei allem gebotenen Respekt, Sir, bin ich Polizeibeamtin. Keine Kellnerin. Keine Fahrerin. Kein Mädchen für alles.«


      Leicht belustigt von ihrem ärgerlichen Ton, wedelte Delaney mit der Hand. »Und das heißt?«


      »Dass das hier eine polizeiliche Ermittlung ist, wie Sie selbst dem Gefängnisdirektor gesagt haben. Und soweit ich weiß, gehöre ich zu Ihrem Team, oder?«


      Delaney sah sie eine Weile an, bevor er einen Seufzer ausstieß. »Ich bin sicher, dass Sie sowieso schon alles wissen.«


      »Fahren Sie fort.«


      »Vor ungefähr vier Jahren. Ich war nicht im Dienst. Um zu tanken, hielt ich genau in dem Moment an einer Tankstelle, als sie überfallen wurde. Sie waren mit Schrotflinten bewaffnet. Meine Frau saß bei mir im Auto.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Einer von ihnen hat mit seiner abgesägten Schrotflinte geschossen und die Windschutzscheibe zum Bersten gebracht. Ich bin ins Auto gesprungen und habe versucht ihnen zu folgen. Sie haben auf uns geschossen. Das Auto außer Gefecht gesetzt. Meine Frau umgebracht.«


      »Das tut mir leid.«


      Delaney nickte. »Wie gesagt, Sie haben das alles schon mal gehört. Wir konnten weder den Lieferwagen ausfindig machen noch die Identität der Leute feststellen, die an dem Überfall beteiligt waren. Es war ein Buch mit sieben Siegeln. Ein ungeklärter Fall. Und dann fing Norrell an, darüber zu reden.«


      »Glauben Sie, das war ernst gemeint? Glauben Sie, dass er wirklich etwas wusste?«


      Delaney zuckte die Schultern. »Ich hoffe es. Ich hoffe, er lebt so lange, dass wir es herausfinden können.«


      Er blickte aus dem Fenster; der Wind hatte aufgefrischt und mit ihm der Regen. Dicke Wasserperlen klatschten geräuschvoll an die Scheibe und liefen dann rasch das Glas hinunter. Delaney wandte sich wieder Sally Cartwright zu.


      »Ich gehe draußen noch eine rauchen.«


      Kate überquerte den Innenhof. Gegen den Regen blinzelnd, hielt sie den Kopf gesenkt. Sie sah auf ihre Schuhe, die von Minute zu Minute nasser und besudelter wurden, was sie jedoch kaum wahrnahm. Immer noch benommen und wirr im Kopf, ging sie wie betäubt vor sich hin und bemerkte weder ihre Freundin, die ihr durch das Fenster ihres Büros zuwinkte, noch den Mann, der sie vom anderen Ende des Innenhofs aus beobachtete.


      Sie betrat das Gebäude, und während sie die Steintreppe zum ersten Stock hinaufeilte, schüttelte sie sich den Regen aus den Haaren. Jane Harrington ließ Kate in ihr Büro eintreten, gab ihrem Mitgefühl darüber Ausdruck, dass sie völlig durchnässt war, und half ihr aus dem Mantel, bevor sie die Tür hinter ihr schloss. »Setz dich, Kate. Ich mache uns Tee. Hast du Hunger? Kann ich dir irgendwas holen?«


      Kate schüttelte den Kopf. »Nur Tee, das wäre prima.« Sie lächelte, dankbar, dass die Freundin ihr Zeit gelassen und nicht als Erstes gefragt hatte, was denn passiert sei. Hätte sie diese Frage beantworten können, wäre sie überhaupt nicht hergekommen. Jane war schon seit vielen Jahren ihre Freundin. Mit Mitte vierzig älter als sie selbst, war sie klüger als die meisten. Schon seit Jahren bedrängte sie Kate, ans Lehrkrankenhaus der Universität und in ihre daran angeschlossene allgemeinmedizinische Praxis zu kommen, doch Kate hatte immer andere Ambitionen, andere Ziele gehabt. Jetzt, wo sie eingemummt in einem Sessel hinter denkmalgeschützten Fenstern saß, war sie sich nicht mehr so sicher, die richtigen Entscheidungen getroffen zu haben. Was sie aber wusste, war, dass sie niemanden kannte, an den sie sich eher wenden würde, falls sie Hilfe brauchte. Und falls sie überhaupt je Hilfe brauchte, dann ganz bestimmt jetzt.


      Kurze Zeit später gab Jane ihr einen Becher mit starkem, süßem Tee und nahm ihr gegenüber Platz.


      »Kannst du jetzt darüber reden?«


      »Ich weiß nicht, was passiert ist, Jane.« Sie sprach mit angespannter Stimme, war den Tränen nah.


      »Dann erzähl mir das, was du weißt.«


      »Ich war im Holly Bush. Mit einer Flasche Wodka.«


      »Das sieht dir nicht ähnlich.«


      »Gestern hab ich Jack getroffen.«


      Jane nickte verständnisvoll. »Es lief nicht gut?«


      Kate schüttelte den Kopf. »Ich hatte beschlossen, meinen Kummer zu ertränken. Schlimm genug, von dem Mann stehen gelassen zu werden. Jetzt werde ich auch noch wie er.«


      Jane lächelte mitfühlend. »Erzähl weiter.«


      »Ich kam an der Theke mit einem Mann ins Gespräch. Er hatte mich angesprochen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er versuchte, mich aufzureißen.«


      Jane Harrington zog die Augenbrauen hoch.


      »Ja ja, ich weiß, du brauchst gar nichts zu sagen. Er heißt Archer. Er ist Arzt, Herrgott noch mal, deshalb habe ich geglaubt, ich könnte ihm vertrauen.«


      Jane reagierte auf den Namen. »Paul Archer?«


      Überrascht hob Kate den Blick. »Kennst du ihn?«


      Jane wies mit dem Daumen über die Schulter zum Fenster. »Er arbeitet hier. Als Kinderarzt.«


      »Was weißt du über ihn?«


      »Ich weiß, dass er bekannt ist.«


      »Wofür bekannt?«


      »Ein Schürzenjäger zu sein. Er ist verheiratet, was ihn aber anscheinend nicht daran hindert.«


      Kate stützte den Kopf in die Hände. »Mist.«


      »Ihn nicht gehindert hat, sollte ich sagen. Seine Frau lässt sich gerade von ihm scheiden.«


      »Was soll ich machen, Jane?«


      »Sag mir genau, was passiert ist.«


      Wütend stand Kate auf. »Das ist es ja gerade, ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Ich weiß nicht mehr, dass ich die Kneipe verlassen habe und nach Hause gegangen bin. Ich weiß noch, dass ich in dem Pub war, dass ich Madeleine Peyroux gehört, Bloody Marys getrunken und mich mit Paul Archer unterhalten habe, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich heute Morgen um halb acht in meinem Bett wachgeworden bin, nackt und mit einem splitterfasernackten Mann neben mir.«


      »Dr. Archer?«


      »Ja, der verfluchte Dr. Archer.« Sie setzte sich wieder hin und sah ihre Freundin aus geröteten, blutunterlaufenen Augen an. »Ich glaube, er hat mich vergewaltigt, Jane. Ich glaube, er hat mir Rohypnol oder so was in meinen Drink gekippt und mich vergewaltigt.«


      Jane nahm Kates Hand und hielt sie, während ihrer Freundin Tränen über die Wange liefen. »Es wird alles gut, Kate. Wir werden rausfinden, was passiert ist, und falls er wirklich getan hat, was du sagst, lassen wir ihn dafür büßen.«


      »Wenn ich mich aber nicht erinnern kann…?«


      »Als Erstes werden wir einen Bluttest machen. Schauen, ob irgendwas in deinem Körper ist.«


      »Und dann?«


      »Ich habe Dr. Caroline Akunin gebeten herzukommen.«


      Erregt blickte Kate auf. »Nein, Jane. Das will ich nicht.«


      »Du hast nicht geduscht, oder?«


      Kate schüttelte den Kopf.


      »Also hast du daran gedacht.«


      »Ich will nicht zur Polizei gehen. Das kann ich nicht.«


      »Deshalb habe ich sie gebeten hierherzukommen.«


      Wieder stützte Kate den Kopf in die Hände. »Ich habe das schon so oft gemacht. Und Mitleid mit den Frauen gehabt. Sie bedauert. Herrgott, Jane, ich hätte nie gedacht, dass ich selbst mal an ihrer Stelle sein würde.«


      Jane nahm erneut ihre Hand. »Du bist hier nicht schuldig, Kate.«


      »Nein? Ich bin in eine Kneipe gegangen und hab mich volllaufen lassen. Vielleicht wollte ich mich wirklich wie Jack verhalten. Meine Probleme in einem See aus Alkohol ertränken, Sex ohne Sinn und Gefühl haben.«


      Jane schüttelte den Kopf. »Willst du damit sagen, dass es das ist, was du wolltest?«


      »Wenn es das gewesen wäre, was ich wollte, würde ich mich daran erinnern, oder?«


      Dr. Caroline Akunin war eine umwerfend schöne schwarze Enddreißigerin, groß, elegant, mit kurzrasiertem Haar und im siebten Monat schwanger. Sie sah Kate mitfühlend an, als Jane Harrington die Tür ihres Büros hinter sich schloss und die beiden Frauen allein ließ.


      Kate wies mit dem Kopf auf den prallen Bauch der Frau. »Ist es bald so weit?«


      Caroline fuhr sich instinktiv mit der Hand über ihre Rundung. »Woher wissen Sie das? Noch zwei Monate.«


      »Und wie geht’s Ihrem hinreißenden Mann?«


      »Mein hinreißender Mann nervt mich gerade ziemlich.«


      »Warum?«


      »Er will, dass unser Kleines in seiner Heimat zur Welt kommt.«


      »In Russland?«


      »Ja. Moskau, genau da, wo ich im Winter sein möchte.«


      »Gehen Sie denn hin?«


      Caroline lächelte, und der Glanz ihres Lächelns erhellte den Raum. »Eigentlich macht es mir nichts aus. Ich freue mich sogar ziemlich darauf. Das lasse ich ihn aber nicht wissen. Man soll seinen Mann ja auf Trab halten, stimmt’s?«


      Kate wandte den Blick ab. »Vermutlich.«


      »Entschuldigen Sie, Kate.«


      Kate legte ihr die Hand auf den Arm. »Schon in Ordnung. Lassen Sie uns anfangen.«


      Caroline nickte verständnisvoll. »Wir sollten das besser im Polizeirevier machen.«


      »White City?«


      »Ja.«


      »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«


      »Alle Beweise, die ich hier finde, werden vor Gericht nicht zugelassen, das wissen Sie doch, oder?«


      »Das weiß ich, Caroline. Aber ich kann da nicht hingehen. Nicht hiermit.«


      »Sie wären nicht die Erste.«


      »Ich möchte nur wissen, was passiert ist. Danach…« Kate zuckte die Schultern. Sie hatte absolut keine Ahnung, was sie tun würde, wenn ihre Befürchtungen sich bestätigten.


      Dr. Akunin machte ihren Arztkoffer auf und nahm Plastikbeutel und ein Paar Latexhandschuhe heraus, die sie sich mühsam über die Finger zog. »Dann machen Sie sich bitte mal frei.«


      Mit finsterem Blick betrachtete PC Bob Wilkinson die Leiche, die kaum verborgen im Dickicht lag. Er seufzte, nahm sein Funkgerät aus der Halterung und wechselte einen Blick mit seinem Kollegen, einem jungen schwarzen Polizisten namens Danny Vine. Der junge Mann war aschfahl, sah auf das, was da auf dem Boden lag, hinab und raste dann ins Gebüsch, um sich heftig zu übergeben.


      »Foxtrott Alpha von Zweiunddreißig.«


      Das Funksprechgerät knisterte. »Schieß los, Bob.«


      Wilkinson blickte zu seinem Kollegen hinüber, der sich aufgerichtet hatte und sich jetzt mit dem blauen Stoff seines Uniformärmels über den Mund wischte. Er tat ihm leid, obwohl man sich selbst nach fast dreißig Jahren nicht daran gewöhnte. »Wir haben eine IC1, weiblich. Irgendwo in den Zwanzigern.« Er hielt inne. »Es ist kein Unfalltod.«


      Kate stand in der Mitte des weißen Baumwolllakens, das Caroline auf dem Boden ausgebreitet hatte. Die Ärztin kniete mit einem Kamm in der Hand vor ihr. Kate wandte den Blick ab, während sie arbeitete und die herausgekämmten Haare sorgfältig in einen kleinen durchsichtigen Plastikbeutel legte.


      »Wann haben Sie zum letzten Mal einvernehmlichen Sex gehabt, Kate?«


      Ihre Erinnerung ging blitzartig ungefähr drei Wochen zurück. Das konnte sie sich mühelos ins Gedächtnis zurückrufen.


      Jack Delaney.


      »Sag es mir, Jack. Sprich mit mir.« Leise, atemlos, heiser.


      »Bohr deine Fingernägel rein. Ich will Blut schmecken.«


      »Lust und Schmerz, Detective Inspector. Sehr katholisch.«


      Delaney lachte und schaute ihr in die Augen, aus denen ihm der Schalk entgegenfunkelte. »Ich möchte mich an diesen Moment erinnern.«


      Und Kate bohrte ihm die Fingernägel in die Pobacken, zog ihn tiefer in sich hinein. »Und ob du dich erinnern wirst. Dafür werde ich schon sorgen.«


      Sie erinnerte sich an die Wildheit ihres Liebesspiels. Daran, dass er auf ihr lag, fast schmerzhaft in sie eindrang, dass seine kräftigen Arme sie wie ein Rettungsfloß eng an seinen muskulösen Körper pressten, während er auf den Wellen ihrer Leidenschaft ritt. Sie erinnerte sich an seine sanften, vor Gefühl feuchten Augen, als er bebend zum Höhepunkt kam und sie mitnahm. Sie erinnerte sich an die vollkommene Entblößtheit seiner Gefühle, als er sie danach zu lange festhielt, ihre salzige Schulter küsste und ihren Namen flüsterte wie ein Gebet.


      Und sie erinnerte sich an die Liebe, die sie für ihn empfand.


      Sie blickte zu dem Fenster mit dem zugezogenen Vorhang hinüber und spürte, dass ihr wieder Tränen die Wangen hinabliefen.


      Caroline Akunin hob den Blick zu ihr. Missverstand ihre Tränen. »Es tut mir leid. Ich muss das fragen.«


      »Macht nichts, Caroline. Es war vor drei Wochen.«


      Die Ärztin nickte. »Ich werde jetzt ein paar Abstriche machen, ist das okay?«


      Kate nickte. Ihr Körper fühlte sich schon wieder an, als wäre er etwas von ihr Getrenntes. Das sie von ihren Gefühlen entfernte, etwas, was sie in jungen Jahren gelernt hatte. Etwas, womit sie jahrelang gelebt hatte, bis Delaney ihr das Gefühl gegeben hatte, wieder mit ihrem Körper verbunden zu sein. Jetzt fühlte sie sich verletzt und beschämt und hundeelend. Vor allem jedoch war sie wütend.


      Ein Summen, dann ein scharfer Klingelton. Kate blickte zu ihrem Handy hinüber, das auf Jane Harringtons Schreibtisch vibrierte. »Geben Sie es lieber mir, Caroline. Im Büro habe ich darum gebeten, mich nur in wirklich dringenden Fällen anzurufen.«


      Delaney sah in die blutunterlaufenen Augen von Martin Quigley. Augen, die nervös hin und her huschten. Augen, die sich unter seinem prüfenden Blick vor Qual und Angst wanden. Quigleys rechter Arm lag eingegipst in einer Schlinge. Seine Finger, die sichtbar waren, bewegten sich nervös. Sein Unterkiefer war mit Draht und Metall bedeckt und immobilisiert. Quigley brummte durch das Metall, konnte aber ganz offensichtlich nicht sprechen. Er war ein kräftiger Mann, irgendwo in den Vierzigern. Seine Nase war schon mehrfach gebrochen gewesen, und die hausgemachten Tattoos an seinem Hals zerstreuten rasch jeden noch verbliebenen Verdacht, dieser Mann könne ein Büroangestellter sein.


      Delaney kannte zwar den Mann nicht, sehr wohl aber den Typ. Raufbolde, die mit ihren Knöcheln kommunizierten. Schläger für intelligentere Kriminelle. Ein Fußsoldat, Kanonenfutter, ein Gorilla, genau wie Kevin Norrell. Delaney trat näher an sein Bett. »Sie haben Kevin Norrell angegriffen, und ich möchte wissen, warum.« Wieder brummte der Mann, ein gequältes Tier. Delaney verstand nicht, was er sagte.


      Sally Cartwright holte Block und Kugelschreiber heraus und hielt beides Quigleys gesunder Hand hin. Er ließ seine rot geäderten Augäpfel nach links schnellen, wo sie stand, dann zurück zu Delaney und brummte wieder, machte jedoch keine Anstalten, Stift oder Notizblock zu nehmen.


      Delaney lächelte ihn an. »Sie verweigern also die Aussage, Quigley?«


      Der Angesprochene funkelte ihn mit trotzigem Blick an und rührte sich nicht.


      Delaney warf Sally einen flüchtigen Blick zu. »Geben Sie ihm den Stift, Sally.«


      Sally legte ihm den Kugelschreiber in die linke Hand, doch er griff nicht danach. Delaney streckte den Arm aus, legte seine Hand auf Quigleys gebrochene und zog daran. Quigley ächzte hörbar, das Gesicht rot vor Schmerz und die Augen tränenfeucht. Delaney lockerte den Griff. »Jetzt nimmt er den Stift.«


      Diesmal hielt Quigley den Stift fest. Sally legte ihren Notizblock darunter, damit er schreiben konnte.


      »Warum haben Sie ihn angegriffen, Quigley?«


      Der Angesprochene schrieb ein Wort. Das Gekritzel war kaum zu entziffern, doch Sally schaffte es. »›Kinderficker‹ hat er geschrieben, Sir.«


      Delaney sah Quigley an. »Sie wollen damit sagen, dass Sie Norrell angegriffen haben, weil er pädophil war?«


      Quigley brummte zustimmend.


      »Wer hat Sie dazu angestiftet?«


      Wieder brummte Quigley und schrieb noch etwas. Sally las es vor. »Er sagt: ›Niemand‹.«


      »Sie haben also nur Ihre Bürgerpflicht erfüllt?«


      Ein weiteres Ächzen von Quigley, der versuchte, seinen Kopf möglichst ruhig zu halten. Sally sah zu ihrem Chef hinüber. »Glauben Sie ihm?«


      »Ich weiß nicht.« Delaney lächelte sie an, dann zerrte er noch einmal an Quigleys Hand. Der Atem des Mannes zischte durch die Metallmaske über seinen Zähnen, und er gurgelte vor Schmerz. Delaney ließ seine Hand los. »Sagen Sie mir die Wahrheit, Martin?«


      Quigley gurgelte unzusammenhängend, aber verständlich, und flehte Delaney mit den Augen an, als der erneut die Hand nach dem eingegipsten Arm ausstreckte.


      In dem Moment klingelte Delaneys Handy. Er zog es aus seiner Jackentasche und klappte es auf.


      »Delaney.«


      »Jack, hier ist Diane.«


      »Ich bin im South Hampstead bei einer Vernehmung.«


      »Die muss warten. Ich habe von Norrell gehört, und es tut mir leid, aber es ist was dazwischengekommen.«


      »Was?«


      »Wir haben eine Leiche im Wald, South Hampstead Common. Eine junge Frau.«


      »Wissen wir, wer sie ist?«


      »Keinen Schimmer. Die Kollegen sichern gerade den Tatort ab, aber in Anbetracht des Wetters sollte die Spurensicherung so bald wie möglich ihre Arbeit aufnehmen. Eigentlich wäre Paddington Green zuständig, aber da sind alle Kräfte durch eine große Anti-Terror-Aktion gebunden.«


      »Wir Glückspilze!«


      Delaneys Blick ging zu dem vom Regen fleckig gewordenen Fenster und den grauen Wolken am Himmel. »Geben Sie mir die Einzelheiten.« Nachdem er noch einen Moment zugehört hatte, klappte er sein Handy zu, steckte es wieder in die Tasche und gab Sally ein Zeichen. »Wir gehen.«


      Quigley stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus. Delaney wandte sich ihm noch einmal zu. »Mit Ihnen rede ich später weiter. Bis dahin sollten Sie beten, dass Norrell durchkommt. Wenn er es nämlich nicht schafft, komme ich wieder her und beende den Job, den er begonnen hat. Und ich bin Profi.«


      Wütend starrte Quigley ihnen nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden waren, dann schloss er nervös die Augen, wand seine Zunge um seine trockenen Lippen und schluckte unter sichtlichen Schmerzen.


      Kate Walker warf sich das Ende ihres langen, mehrfarbigen Schals über die Schulter, überquerte rasch den Innenhof und ging um die Ecke und durch den Haupteingang des South-Hampstead-Krankenhauses auf den Parkplatz zu. Den Kopf hielt sie gesenkt, denn es hatte zwar aufgehört zu regnen, aber der Nordostwind war trotzdem ganz schön kalt. Sie wühlte in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel, als eine Stimme sie rief.


      »Kate.«


      Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um und stand Paul Archer gegenüber.


      Er lächelte sie an und fragte in freundlichem Ton: »Was machst du denn hier, Kate? Hast du mich gesucht?«


      Kate konnte weder sprechen noch atmen, lehnte sich an ihr Auto und bemühte sich, ihre Panik unter Kontrolle zu halten.


      Immer noch lächelnd sagte Archer: »Ist alles in Ordnung?«


      Sie fand ihre Stimme wieder. »Verschwinden Sie.«


      Archer sah verblüfft aus. »Wovon redest du?«


      »Ich weiß, was Sie getan haben. Lassen Sie mich also in Ruhe.«


      »Mir ist schleierhaft, wovon du sprichst. Ich habe nichts getan.«


      »Gestern Abend…«


      »Gestern Abend, das war deine Idee. Du hast mich zu dir eingeladen, erinnere dich.«


      Kate schüttelte wütend den Kopf. »Damit kommen Sie nicht davon.«


      »Nicht davonkommen? Ich habe doch überhaupt nichts getan.«


      »Sie lügen.«


      »Es ist nichts passiert, Kate. Wir waren beide betrunken, du hast vorgeschlagen, dass ich bei dir übernachte. Wir haben nebeneinander geschlafen, aber es ist nichts passiert, falls es das ist, was dich beunruhigt.«


      Kate hätte ihm liebend gerne geglaubt, wusste aber, dass etwas faul war, irgendetwas war eindeutig faul. Sie kannte ja wohl ihren Körper, oder? »Warum kann ich mich dann nicht daran erinnern?«


      Wirklich belustigt, lächelte Archer sie an. »Du warst sternhagelvoll, Kate. Da ist das nicht ungewöhnlich.«


      Kate trat näher an ihn heran, hätte ihm am liebsten das freche Grinsen aus dem arroganten Gesicht geschlagen. Sie wollte ihn verletzen, richtig verletzen. »Damit kommen Sie nicht durch, Sie perverses Schwein!« Archer packte ihre beiden Arme, worauf sie sich zwar heftig wehrte, aber sein Griff war wie ein Schraubstock. Mit wutverzerrtem Gesicht blickte sie zu ihm auf. »Lassen Sie mich los oder Sie bereuen es, das schwöre ich!«


      Er schubste sie weg und höhnte, nachdem die dünne Fassade der Höflichkeit von seinem Gesicht verschwunden war: »Wie kommst du darauf, dass ich so was wie dich haben wollte?«


      Kate schlug ihn fest ins Gesicht und holte zu einem weiteren Schlag aus, doch er packte ihre Hand. »Lassen Sie meine Hand los!«, schrie sie ihn mit zornrotem Gesicht an.


      »Sie haben gehört, was die Dame gesagt hat.«


      Archer lockerte seinen Griff, drehte sich um und stand einem Mann gegenüber, der, eine junge Frau hinter sich, ihn aus wenigen Zentimetern Entfernung gelassen ansah. Der Mann war locker so groß wie Archer, aber ein paar Jahre älter und längst nicht so gut in Form wie er. Archer bohrte dem Fremden einen Finger in die Brust. »Hau ab, Sonnenscheinchen, und nimm deine kleine Freundin gleich mit. Das hier geht dich gar nichts an.«


      Delaney schlug ihm ins Gesicht. Ein fester Schlag direkt aufs Nasenbein. So schnell, dass Archer es nicht einmal hatte kommen sehen. Völlig überrumpelt, sank der Mann auf die Knie und keuchte vor Schmerz. »Du hast mir die verdammte Nase gebrochen.« Aus der Nase strömte Blut auf seine Hände.


      Als Delaney sich umdrehte, um mit Kate zu sprechen, war die bereits auf dem Weg zu ihrem Auto, mit ihrem mehrfarbigen Schal, der hinter ihren langen schwarzen Locken herflatterte, ein attraktiver Doctor Who. Roy von dem Burgerwagen hätte dem zugestimmt, meinte Delaney. Er ging hinter Kate her und erreichte sie, als sie gerade in ihr Auto stieg, die Tür zuknallte und den Motor anließ.


      »Kate!«


      Doch sie fuhr los, und als sie in Richtung Ausfahrt beschleunigte, drehten ihre Räder durch und ließen Kieselsteine wie Granatsplitter hochspritzen.


      Archer winselte immer noch, ungläubig. »Du hast mir die verdammte Nase gebrochen.«


      Ohne ihn zu beachten sagte Delaney: »Kommen Sie, Sally« und ging über den Parkplatz zu ihrem Wagen.


      DC Cartwright sah hinab auf Archer, der im Schockzustand und völlig fassungslos das Blut in seinen Händen anstarrte. »Ich an Ihrer Stelle würde mir einen Gips machen lassen. Da drinnen müssten Sie einen kriegen.«


      Mit einer Daumenbewegung zeigte sie auf den Krankenhauseingang und folgte Delaney zum Auto.


      Nachdem Sally Cartwright den Rückspiegel eingestellt hatte, beobachtete sie, wie der Mann, den Delaney niedergeschlagen hatte, sich ein blutiges Taschentuch an die Nase hielt und, offensichtlich unter Schmerzen, zum Eingang des Krankenhauses humpelte. Sie drehte den Zündschlüssel um, zog die ordentlich geformten Augenbrauen leicht zusammen und sah zu Delaney hinüber. »Sicherheitsgurt, Sir.«


      Delaney verdrehte die Augen, zog den Gurt über sich und ließ ihn einschnappen. »Fahren Sie einfach, Constable.«


      »Sir.«


      Sie ließ die Kupplung kommen und lenkte das Auto sanft aus dem Parkplatz hinaus; kein Kies spritzte hinter ihnen auf, als sie links blinkte und auf den südlichen Teil des Hampstead Heath zusteuerte.


      Nachdem sie einige Minuten schweigend gefahren waren, warf sie ihrem Chef einen flüchtigen Blick zu. »Haben Sie eine Ahnung, worum es da eben ging, Sir?«


      »Keinen Schimmer, Sally.«


      »Sie schien ziemlich aufgebracht zu sein.«


      »Ja.«


      »Glauben Sie, dass er Sie verklagen wird?«


      »Er weiß nicht, wer ich bin.« Delaney zuckte die Schultern und richtete den Blick wieder zum Fenster hinaus. Sally zog noch einmal eine Augenbraue hoch, dann konzentrierte sie sich auf die Straße vor ihr.


      Als er sicher war, dass seine junge Kollegin nicht hinschaute, rieb sich Delaney mit der linken Hand über die Knöchel der rechten und zuckte zusammen. Er hatte keine Ahnung, was mit dem Mann, den er geschlagen und dem er vermutlich die Nase gebrochen hatte, los war oder was er mit Kate zu tun hatte. Dass es ihn nichts anging, stimmte natürlich. Trotzdem hatte es sich gut angefühlt, nur aus lauter falschen Gründen. Er hatte einen Vormittag voller Frustration hinter sich gehabt, an dem er der Identifizierung der Mörder seiner Frau so nah gekommen, an der letzten Hürde jedoch aus dem Rennen geworfen worden war. Und ihm war durchaus klar, dass er immer noch Probleme mit Kate Walker hatte. Er hatte den Mann halb aus Wut, halb aus dem Wunsch geschlagen, ihr zu imponieren. Er hatte Kate erzählt, in seinem Leben sei kein Platz für sie, und das stimmte auch. Er hatte zu viele Probleme, die noch ungelöst waren. Wenn er aber in seinem Leben keinen Platz für sie hatte, warum gab es dann ein so großes Loch darin?


      Kate Walkers Hände zitterten noch, als sie in den vierten Gang hochschaltete und aufs Gaspedal trat. Sie zittern, stellte sie schockiert und wütend fest. Der Mensch, der am allerwenigsten von letzter Nacht und dem, was mit ihr passiert war, erfahren sollte, war Jack Delaney. Was um alles in der Welt hatte der Mann da gemacht? Schlimm genug, dass er sie gestern gedemütigt, ihr das Herz gebrochen und sie so mutlos gemacht hatte, dass sie ihren Blues mit Wodka zu vertreiben versuchte. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre sie niemals ins Holly Bush gegangen und hätte sich niemals an der Bar von einem völlig Fremden anmachen lassen. Sie war keine Studentin, kein dummes junges Mädchen, das es nicht besser wusste und sich der Gefahren nicht bewusst war. Genaugenommen kannte sie die Gefahren besser als die meisten anderen, und dennoch hatte sie sich von ihm einlullen lassen. Genau wie sie sich von Delaney hatte einlullen lassen, und was dann passiert war, konnte man ja jetzt sehen. Natürlich hatte er ausgerechnet in dem Moment auftauchen müssen, als sie Paul Archer zur Rede gestellt und sich zum Narren gemacht hatte. Sie drückte mit der ganzen Hand kräftig auf ihre Hupe, sodass sie laut ertönte und der Radfahrer, den sie gerade überholte, gefährlich ins Wanken geriet.


      Sie bemühte sich, ihre Wut zu bändigen, den Adrenalinfluss durch ihre Adern zu stabilisieren. In Wirklichkeit wurde sie jedoch von Minute zu Minute zorniger. Sie hatte es in Paul Archers Augen gesehen. Er machte sich über sie lustig. Verspottete sie. Von diesen Augen ging ein kalter Schauer aus. Er hatte sie vergewaltigt. Davon war sie jetzt im Innersten ihres Herzens überzeugt, mit eiskalter Gewissheit. Allerdings hatte sie überhaupt keine Vorstellung davon, was sie nun damit anfangen sollte.


      Paul Archer hielt sich ein tropfnasses Handtuch an die Nase und wischte sich die letzten Überreste von Blut ab. Der Schmerz war wie ein dünner Nagel, den jemand ihm in den Kopf getrieben hatte. Er betrachtete sein Gesicht im Spiegel und drehte sich nach links und rechts, um sein Profil von beiden Seiten zu betrachten. Soweit er sagen konnte, und dazu war er durchaus berufen, war seine Nase nicht gebrochen. Er hielt die Hände unter das kalte Wasser und sah zu, wie das tiefrote Blut dünner und blasser wurde, während es in Wirbeln fortlief. Dann ließ er kaltes Wasser in seine gewölbte Handfläche laufen, hielt es sich einen Moment lang an die Stirn und wartete, dass der Schmerz nachließ.


      Schließlich richtete er sich auf, griff nach einem Papierhandtuch, und während er sich die Hände abtrocknete, ging er zum Fenster hinüber, wo er mit etwas Mühe eine Packung Demerol aufmachte und zwei davon schluckte. Er richtete den Blick auf den Parkplatz unten und darüber hinaus. Regenwasserpfützen reflektierten wie unregelmäßig geformte, trübe Spiegel die dunklen Wolken, die am Himmel dahinrasten. In Paul Archers Augen dagegen spiegelte sich gar nichts. Sie starrten mit ausdrucksloser, kalter Gewissheit geradeaus.


      Als er neun Jahre alt gewesen war, hatten ihn zwei ältere Jungen, Brüder, in der Schule drangsaliert, indem sie ihn zwangen, seine mitgebrachten Butterbrote mit Käse- und Senfpickles auf den regennassen Asphalt des Schulhofs fallen zu lassen. Kinder hatten etwas gegen andere Kinder, die nicht genauso waren wie sie, und diese beiden fanden, dass Paul Archer sich für etwas Besseres hielt, weil er nicht am Schulessen teilnehmen musste. Während Paul zusah, wie seine Butterbrote das schlammige Regenwasser aufsogen, wehrte er sich nicht, sagte kein Wort, hob nur seine Tupperbox auf und ging fort, hörte nicht einmal das Gelächter und die Beleidigungen, die ihm nachgerufen wurden. Paul war zu sehr damit beschäftigt, auf die kühle Stimme der Vernunft in seinem Kopf zu hören, die ihm sagte, keine Beleidigung dürfe ungestraft bleiben. Und wenn er nicht groß oder stark oder alt genug war, um sie selbst leiden zu lassen, dann würde er dem wehtun, was sie liebten. Er wartete drei Wochen und kletterte dann eines Samstags in aller Frühe über den Zaun des Gartens hinter ihrem Haus, schob einen Rasenmäher an die Tür des Zwingers, in dem ihr Hund, ein Staffordshire Bullterrier schlief, goss überall Benzin aus, das er aus dem Schuppen seines Vaters genommen hatte, und zündete es an.


      Der erwachsene Paul Archer hielt sich wieder eine Hand an die pochende Nase; vieles, was er jetzt wusste, hatte er als Kind noch nicht gewusst, aber es gab etwas, das sich nicht verändert hatte, nämlich dieses Wissen von der Freude, die die Rache bereitete. Die kam so sicher, wie die Nacht auf den Tag folgt. Oder der Tod auf das Leben. Das Vergnügen auf den Schmerz.


      Jemand würde bezahlen müssen.


      Im vorderen Teil des Kopfes, links und rechts am Nasendach, liegt eine Gruppe von schleimbedeckten Säckchen: die Riechschleimhaut, vielleicht vier Quadratzentimeter groß und mit rund zehn Millionen Rezeptorzellen versehen. Mithilfe dieser Rezeptoren kann die menschliche Nase zwischen vier- und zehntausend verschiedene Gerüche unterscheiden. Geruch befindet sich ganz am Anfang und am Ende der menschlichen Existenz. In menschlichem Sperma wurde ein Riechrezeptor gefunden– die Spermien finden den Weg zum Ei förmlich über den Geruch. Und der Tod ist, wie jeder Polizist oder Leichenbestatter bestätigen kann, kein Freund des Riechorgans. Allerdings hatte sich an diesem Morgen der unverwechselbare Geruch eines toten und verwesenden Körpers noch nicht entwickeln können, und PC Bob Wilkinson schätzte, dass sein junger Kollege darüber ebenso froh war wie der Rest der Truppe.


      PC Danny Vine hatte sich innerhalb einer halben Stunde schon zwei Mal übergeben, und Wilkinson, dem er leidtat, hatte ihn dorthin geschickt, wo der Pfad anfing, um Unberechtigte davon abzuhalten, den Tatort zu betreten. Bitte gehen Sie weiter. Hier gibt es nichts zu sehen. Gab es natürlich doch. Sehr viel sogar. Nur nichts Angenehmes.


      Die Ermittlungsmaschinerie war bereits in Gang gesetzt worden. Um den Tatort herum war mit von Baum zu Baum gespanntem gelbem Band eine grob rautenförmige Fläche von etwa tausend Quadratmetern abgesperrt worden. Das gelbe Band mit der Aufschrift Polizei– Betreten verboten, das gelbe Band, das unweigerlich die Aufmerksamkeit eines sensationslüsternen Publikums erregte wie die Ausdünstung eines Hundehaufens das Interesse anderer Hunde. Die Art von Skandalhunger, den die Menschen, kranken Parasiten gleich, am Unglück und Leid anderer stillten. Das Autounfallsyndrom.


      Mannschaftswagen der Polizei standen außerhalb der abgesperrten Zone, wo uniformierte Polizisten und Spurensicherer in weißen Anzügen damit beschäftigt waren, die Unversehrtheit des Tatorts zu bewahren. Teleskopstangen aus Aluminium waren aufgeklappt und zusammengesteckt und als skelettartiges Gerüst über den Bereich in unmittelbarer Umgebung der Leiche gestellt worden. Dieses Gerüst hatte man so mit Plastikplanen überzogen, dass das Gebilde wie ein Hochzeitszelt aussah. Nur dass es darunter keine beschwingte Geigenmusik, keinen dreistöckigen Kuchen auf einem Gestell, keine Punschbowle, keine lachenden Gäste, keinen nervösen Brautführer und ganz bestimmt keine errötende Braut mit einem blauen Strumpfband und einem hungrigen Bräutigam neben sich gab. Darunter lag die Leiche einer Frau Mitte zwanzig mit schwarzem Haar, schwarzem Lippenstift und schwarzem Blut, das an den Kanten der tiefen Stichwunden an Brust, Kehle und Unterleib verkrustete.


      Delaney und Sally Cartwright nickten PC Danny Vine zu, bevor sie sich unter dem Absperrband hindurchduckten und auf den Tatort zusteuerten. Danny reagierte mit einem halbherzigen Lächeln.


      »Alles in Ordnung, Danny?«, fragte Sally.


      Der Constable nickte wieder, wenig überzeugend. »Was Falsches gegessen.«


      »Kommst du trotzdem heute Abend?«


      Der Constable lächelte erneut, diesmal herzlicher. »Na klar, ich bin da.«


      Sally warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu und lief hinter Delaney her.


      »Gibt’s etwas, was ich wissen müsste?«, fragte er.


      »Sir?«


      »Der hübsche Knabe dahinten. Läuft da was?«


      Sally errötete zwar leicht, lachte aber laut auf. »Ein paar von uns gehen zusammen was trinken, das ist alles.«


      Nicht ganz überzeugt, nickte Delaney. »Aha.«


      »Sie können gerne dazukommen.«


      Wieder nickte Delaney. »Wenn Sie meinen.«


      »Wie auch immer. Es wäre ja kein Verbrechen, oder?«


      »In meiner Welt nicht.« Delaneys kurz aufblitzende gute Laune verzog sich augenblicklich wieder, als er weiterging und die dunkelhaarige Frau vor dem Tatortzelt stehen sah.


      »Dr. Walker. Hübscher Schal.«


      Kate drehte sich um und blickte ihn innerlich fluchend an, während sie den Schal abnahm und die Plastikhüllen über die Arbeitsschuhe streifte, die sie gerade angezogen hatte. Sie hätte wissen müssen, dass Delaney auftauchen würde. Schließlich war er ja, genau wie sie, weniger als zwei Kilometer entfernt gewesen, als der Anruf gekommen war.


      »Inspector.« Sie war überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang, wie kühl.


      »Haben Sie was für uns?«


      »Ich bin auch gerade erst gekommen, genau wie Sie. Soweit ich es von hier aus sehen konnte, eine junge Frau, vermute mal, Mitte zwanzig.«


      »Kein Ausweis?«


      PC Wilkinson trat zu ihnen. »Bisher noch nichts, Sir. Wir werden die Gegend gründlich absuchen, aber am Körper haben wir nichts gefunden. Sie hatte eine Handtasche bei sich, die aber bis auf ein paar Kondome und eine Tube Gleitgel leer war.«


      »Sonst nichts?«


      »Sie hatte ein U-Bahn-Ticket.«


      Delaney nickte. Die U-Bahn-Station South Hampstead war nur einen Steinwurf vom Rand dieses Teils des Parks entfernt.


      »Wer hat sie gefunden?«


      Wilkinson deutete mit dem Kopf auf den Pfad, wo Valerie Manners, die Krankenschwester, stand und zitternd aus einer Teetasse trank, während eine Polizistin mit ihr sprach.


      »Ich möchte gleich mit ihr reden. Sorgen Sie dafür, dass sie dableibt, Bob.«


      »Mach ich, Chef.«


      Delaney ging auf den Eingang des Zeltes zu. »Dann wollen wir mal sehen.«


      Kate Walker folgte ihm hinein. In dem kleinen Zelt herrschte bereits reger Betrieb. Leute von der Spurensicherung hatten vorsichtig das überhängende Gestrüpp entfernt, das die Leiche zum Teil verdeckt hatte. Ein Kameramann war dabei, die Szene aufzunehmen, und ein Fotograf, blond und in den Zwanzigern, tat es ihm gleich. Die hellen Blitze bohrten Nadeln in Delaneys entzündete Augen.


      Kate blickte auf die Frau hinab. Sie trug schwarze, wadenlange Stiefel mit hohen Absätzen, schwarze Leggings, einen kurzen, schwarzen Lederrock mit einem verzierten, mit silberner Schnalle versehenen Gürtel. Von der Taille aufwärts war sie nackt. Ihr langes Haar war tiefschwarz gefärbt, und sie trug schwarzen Lidschatten und Lippenstift. Eine Goth. Kate erfasste die Ironie, die dahintersteckte. Eine Subkultur, deren Anhänger auf Tod machten. Wäre es nicht so schrecklich traurig gewesen, hätte sie gelacht. Die Frau hatte eine üppige, sinnliche Figur, war hübsch, hatte etwas von einer angemalten Puppe. Kate kämpfte mit den Tränen, als sie näher betrachtete, was man ihr zugefügt hatte.


      Ein Hämatom erstreckte sich über den unteren Teil des rechten Kiefers der Frau. Neben dem tödlichen Weiß ihrer Haut wirkte die rotblaue Marmorierung noch obszöner.


      Auf der anderen Seite war ihr Hals vom Ohr bis zum Kehlkopf aufgeschlitzt worden. Unterhalb davon hatte ein Messer ein kreisförmiges Loch gebohrt, so tief, dass man die Knochen der Wirbelsäule sehen konnte. Die zu beiden Seiten des Halses verlaufenden großen Blutgefäße waren aufgeschlitzt worden, und das Blut war ihr in breitem, unregelmäßigem Schwall den halbnackten Körper hinuntergelaufen. Als die Verletzungen ihr beigebracht wurden, hatte ihr Herz noch geschlagen und mit beachtlichem Druck das Blut nach außen gespritzt; daran konnte Kate erkennen, dass die Messerstiche vor dem Tod erfolgt waren.


      Kate wandte sich Delaney zu, der neben ihr stand und sich zum Glück ausnahmsweise einen Kommentar verkniff. »Wer immer das getan hat, muss ein breites, relativ scharfes Messer benutzt haben, und das hat er mit viel Kraft geschwungen. Er war wütend, völlig außer sich, würde ich sagen. An ihren Händen und Armen gibt es keinerlei Verteidigungswunden, sodass ich vermuten würde, dass die Frau ihren Angreifer gekannt hat.«


      »Ist sie hier getötet worden?«


      Kate nickte. »Wenn man von dem arteriellen Blut ausgeht, dass um sie herum auf dem Boden und im Dickicht verspritzt wurde.«


      Erneut senkte sie den Blick auf die Leiche der jungen Frau. Hatte sie Recht? Hatte die Frau den Mann gekannt, der ihr das zugefügt hatte? Oder war sie ein Zufallsopfer gewesen? Kates Blick wanderte über den verstümmelten Körper der Frau, vorbei an den Halsschnittwunden und hinunter zu ihrem Unterleib, über den ein ausgefranster Schnitt lief. Als hätte der Mann das Messer mit festem Griff nach unten gehalten und sie durchgesägt, wie ein Jäger, der einen Hirsch ausweidet. Das hätte ihr passieren können, ging ihr auf, letzte Nacht. Unter Drogen gesetzt, vergewaltigt, hätte sie genauso verstümmelt und irgendwo in den Wald geworfen worden sein können. Plötzlich wurden die Nadelstiche in ihren Augen so stark, dass sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Kate spürte, wie ihr Magen sich hob, und wusste, dass sie sofort an die Luft musste. Sie drehte sich um, drängte sich an Delaney vorbei und lief durch die Zeltöffnung nach draußen. Nachdem sie sich unter dem Absperrband hindurchgeduckt hatte, taumelte sie außer Sichtweite der erschrockenen Polizisten in ein Waldstück, fiel auf die Knie und übergab sich. Und dann noch einmal, wobei sie sich mit tief gesenktem Kopf die langen dunklen Haare aus dem Gesicht hielt. Geschwächt durch die Verzweiflung, stützte sie sich, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, mit einer Hand auf den nassen Boden und erbrach sich von neuem qualvoll. Während ihre Kehle sich verkrampfte, sog sie hastig in unregelmäßigen Zügen Luft ein und wischte sich über die jetzt vom Schweiß feucht gewordene Stirn. Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern, als sie durch ihren keuchenden Atem hindurch einen Fluch ausstieß.


      Im Tatortzelt wandte Delaney sich Sally Cartwright zu. Sie hatte angeboten, der Rechtsmedizinerin nachzulaufen, war jedoch angewiesen worden dazubleiben. »Ich glaube, heute Morgen haben viele Leute was Falsches gegessen«, sagte Delaney.


      Sally blickte auf die übel zugerichtete Leiche der Goth hinunter und bekam selbst ein flaues Gefühl im Magen. »Ich kann es ihr nicht verdenken.«


      Delaney dagegen wunderte sich. Kate Walker war durch und durch Profi, hatte mehr Leichen gesehen als er selbst. Irgendetwas stimmte ganz offensichtlich nicht mit ihr, und er fragte sich unwillkürlich, ob es etwas mit der Auseinandersetzung auf dem Parkplatz des South-Hampstead-Krankenhauses zu tun hatte, deren Zeuge er eben geworden war.


      Kate Walker richtete sich auf. Sie holte die Flasche Evian, die sie immer dabeihatte, aus ihrer Handtasche, nahm einen Schluck von dem kalten Wasser und spülte ihren Mund damit aus, bevor sie es wieder ausspuckte. Nachdem sie das noch einmal wiederholt hatte, trank sie einen großen Schluck. Dann befeuchtete sie ein Taschentuch, wischte sich Stirn und Lippen ab und atmete zweimal tief ein, um ihren Herzschlag zu beruhigen. Die Hand an die feuchte Rinde eines Baumes gelegt, zwang sie sich, gleichmäßig zu atmen.


      Schon von früher Jugend an war Kate Walker der Ehrgeiz in Person gewesen. In der Schule wurde sie sieben Mal in Folge Jahrgangsbeste. Im Gegensatz zu vielen ihrer Altersgenossinnen hatte sie sich nicht von Jungen oder Musik ablenken lassen oder eine Leidenschaft für den Sport entwickelt, sie war weder ponybegeistert noch in ihren Französischlehrer verknallt gewesen, hatte nicht stundenlange Einkaufsbummel durch Klamottengeschäfte gemacht, sie konnte sich nicht für Schuhe oder Handtaschen, Schmuck oder Make-up begeistern, sie interessierte sich überhaupt für nichts, was ihre akademische Laufbahn nicht voranbrachte. Als kleines Mädchen in der Grundschule war sie nicht so gewesen; da hatte sie etwas von einem Wildfang gehabt. Ihr hatte es genauso viel Spaß gemacht, auf Bäume zu klettern und Kricket zu spielen, wie jedem ihrer Cousins. Ihr Lieblingsbuch war Der Kampf um die Insel von Arthur Ransome, und einen Sommertag im Haus verbringen zu müssen war für sie eine Qual gewesen. All das hatte sich jedoch in dem Sommer geändert, als sie elf Jahre alt war und ihr nach außen gerichtetes Leben sich nach innen wandte. Es war ein ernstes Mädchen mit strenger Miene, das dann, die dunklen Gedanken hinter dunklen Wimpern verbergend, auf die St. Angela’s Mädchenschule ging. Wenn die Augen das Fenster zur Seele waren, dann bestanden die von Kate Walker aus getöntem Glas. St. Angela’s war eine Schule für die begabten Kinder aus den südlichen Vororten Londons, deren wohlhabende Eltern es nicht ertrugen, ihre Töchter aufs Redean weiter im Süden oder aufs St. Helen’s im Westen zu schicken. Für Kate wurde das Lernen zum Lebensinhalt, und sie verlor sich buchstäblich in Büchern. Ihre Liebe zu Arthur Ransome hatte sie womöglich gar nicht verloren, aber die Abenteuer spielten sich jetzt in ihrer Phantasie ab. Als Universitätsstudentin im ersten Jahr ignorierte sie sämtliche Bitten, Studentenvereinigungen beizutreten, in denen der Spaß und nicht das Lernen groß geschrieben wurde. Die meisten jungen Leute gingen an die Universität, um hart zu arbeiten und gut zu leben, manche, um Party zu machen. Kate, um hart zu arbeiten und sonst nichts. Nachdem sie ihre ersten Prüfungen mit Eins bestanden hatte, wurde sie eine vorbildliche Medizinstudentin. Als fertige Ärztin begnügte sie sich nicht mit der Aussicht, als Allgemeinmedizinerin zu arbeiten. Sie besuchte Kurse und absolvierte die Ausbildung zur Polizeiärztin. Während dieser Zeit, in der sie auch eng mit der Polizei zusammenarbeitete, entdeckte sie ihre Leidenschaft für die forensische Anthropologie und die Arbeit der Rechtsmediziner, von denen die eine sich mit Knochen, die andere mit weichem Gewebe beschäftigte. Sie studierte ein zweites Mal an der medizinischen Fakultät und machte ihren Abschluss als Rechtsmedizinerin. Insgesamt hatte das über zwölf Jahre gedauert, und es war genau das, was sie immer gewollt hatte. Und sie beherrschte ihr Handwerk, peilte bereits die Leitung des Fachbereichs und Höheres an. Ihre Zukunft war für sie so deutlich vorhergezeichnet und detailliert wie ein Messtischblatt.


      Heute aber, als sie das Blaulicht betrachtete, das wie eine Kirmes für verlorene Seelen durch Bäume und Gebüsch herüberblinkte, legte sie sich eine Hand auf den angegriffenen Magen, der sich beim Erbrechen schmerzhaft verkrampft hatte, und dachte an den böse zugerichteten Körper einer Frau, die gerade erst zu leben begonnen hatte, eine auf tragische Weise abgebrochene unvollendete Symphonie, an die schreckliche Verschwendung und den Wahnsinn von alledem, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie es satt hatte, Rechtsmedizinerin zu sein. Sie hatte das Blut satt, den Schmerz und die tägliche Erinnerung an das absolut Böse, dessen Menschen fähig waren. Sie hatte es satt, mit dem nüchternen Zynismus von Leuten wie Jack Delaney und seinesgleichen konfrontiert zu werden. Genaugenommen hatte sie den Tod satt.


      Satt bis obenhin.


      Auf dem Weg zurück zum Tatort wurde ihr bewusst, dass sie bereits einen Entschluss gefasst hatte. Sie würde Jane Harrington anrufen, um zu sehen, ob die Stelle der Allgemeinmedizinerin in ihrer ans Krankenhaus angeschlossenen Praxis noch frei war. Die Stelle war ihr vor ein paar Wochen angetragen worden, und diesmal würde sie auf das Angebot ihrer Freundin zurückkommen. Am Abend würde ihr Chef ihre Kündigung auf dem Tisch haben. Allerdings musste sie vorher noch einen letzten Fall bearbeiten. Sie wusste nicht, wer die junge Frau im Wald war. Oder wie sie gestorben war. Sie würde jedoch alles geben, um herauszufinden, wie und warum sie gestorben war. Das schwor sie der unbekannten Frau.


      In einem Blutschwur.


      Delaney versuchte, verständnisvoll zu wirken, als die Krankenschwester Valerie Manners von den morgendlichen Ereignissen berichtete. »Das war bestimmt alles sehr traumatisch für Sie.«


      »Traumatisch ist nicht das richtige Wort. Traumatisches bin ich gewohnt. In einem großen Krankenhaus arbeitet man oft genug in der Notaufnahme, da gewöhnt man sich ans Trauma.«


      Darauf fragte Bob Wilkinson: »Wie würden Sie es denn dann bezeichnen?«


      Delaney warf dem Constable, der neben Sally stand, während sie sich Notizen machte, einen Blick zu, der sagte: »Vergessen Sie’s«.


      Valerie Manners war ein wenig verblüfft über die Frage und musste erst einmal überlegen, gab jedoch nach kurzem Bemühen auf. »Also, sehr traumatisch, würde ich sagen.«


      Delaney nickte, auch diesmal verständnisvoll. Das Problem mit Leuten, die in ein Verbrechen verwickelt worden waren, bestand allzu oft darin, dass sie alles zu sehr aufbauschten. Die Lösungen bei der Aufklärung eines Verbrechens lagen dagegen meistens in alltäglichen, banalen, prosaischen Details und nicht im Dramatischen und Verblüffenden. Viele der Zeugen, die er über die Jahre befragt hatte, neigten dazu, ihrem eigenen eintönigen Leben durch das tragische Schicksal von jemand anderem indirekt eine sensationelle Note zu verleihen. Erinnerungen wurden mit erdachten Einzelheiten ausgeschmückt. Doch Delaney hatte genug Erfahrung in seinem Beruf, um die Spreu vom Weizen trennen zu können. Jedenfalls hoffte er das. »Gehen Sie noch mal an den Anfang zurück, Mrs. Manners.«


      »Ms. Manners.«


      »Also, Ms. Manners, bitte noch mal von Anfang an.«


      »Ich war stehen geblieben, um Luft zu holen, hab mich da drüben an den Baum gelehnt…«


      Delaney unterbrach sie. »Und davor?«


      »Als ich den Exhibitionisten gesehen habe?«


      »Noch davor.«


      »Als ich aus dem Krankenhaus kam?«


      »Ja.«


      Verdutzt sah die Krankenschwester ihn an, als wäre er ein Idiot. »Ist das von Bedeutung?«


      Seufzend erwiderte Delaney ihren Blick, während sein Verständnis für sie rapide abnahm. »Passen Sie auf, Ms. Manners, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich sage Ihnen nicht, wie man eine Wunde verbindet oder eine Bettpfanne wechselt, und Sie lassen mich entscheiden, welche Einzelheiten in einem besonders brutalen Mordfall von Bedeutung sind und welche nicht.«


      »Schon gut, kein Grund, stinkig zu werden. So ein Verhalten kann ich, wenn ich will, jeden Tag bei den Fachärzten erleben, die sich für was Besseres halten als der Rest der Welt.«


      Delaney ging darüber hinweg. »Um wie viel Uhr war Ihre Schicht heute Morgen zu Ende?«


      »Gegen acht habe ich das Krankenhaus verlassen.«


      »Und Sie nehmen immer diese Abkürzung durch den Park?«


      »Ja. So dauert der Fußweg nach Hause ungefähr eine Viertelstunde. Und ein bisschen frische Luft hat noch niemandem geschadet. Das habe ich bei meiner Arbeit gelernt.«


      Sagen Sie das mal zu der Frau im Tatortzelt, dachte Delaney, äußerte es aber nicht. »Und Sie haben nichts Ungewöhnliches bemerkt?«


      »Ich habe einen Mann gesehen, der mit seinem Penis vor mir herumgewedelt hat! Das würde ich als ziemlich ungewöhnliches Ereignis betrachten, Sie nicht?«


      »Können Sie eine Beschreibung davon abgeben?«


      »Von dem Penis oder dem Ereignis?«


      Delaney seufzte, während Sally Cartwright und Bob sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen konnten. »Wenn Sie uns einfach erzählen würden, was passiert ist?«


      »Ich bin durch den Park…«


      Delaney unterbrach sie. »Sie hatten vorher niemanden gesehen, vielleicht jemanden, der vom Park her kam?«


      Die Frau schüttelte den Kopf. »Keine Menschenseele. Bei einem Wetter wie heute bleiben die Leute eher zu Hause oder in ihren Autos, stimmt’s?«


      Sally blickte von ihrem Notizblock auf. »Und der Mann, der sich vor Ihnen entblößt hat…?«


      »Der war Ende zwanzig, würde ich sagen, vielleicht auch in den Dreißigern. Halb-priapisch.«


      »Wie bitte?«, fragte Sally.


      Wilkinson grinste. »Er hatte einen Steifen, Sally.«


      »Besten Dank, Bob«, sagte Delaney.


      »Na ja, zum Teil, jedenfalls genug, um damit herumzuwedeln«, fügte die Krankenschwester hinzu. »Es war noch früh, wohlgemerkt, und ziemlich kalt.«


      Delaney hob die Hand. »Können wir uns auf den Mann konzentrieren, und nicht auf das Glied?«


      »Er war etwa eins sechzig groß, trug einen beigefarbenen Mantel und darunter möglicherweise einen Anzug, jedenfalls hatte er eine dunkle Hose an.«


      Sally blätterte in ihrem Notizblock zurück. »Vorhin haben Sie ihn einen ungepflegten Mann genannt.«


      Valerie Manners nickte. »Ja, damit meinte ich sein Haar.«


      Delaney wartete geduldig, doch als nichts weiter kam, sagte er: »Und? Was war mit seinem Haar?«


      »Es war ungepflegt, verstehen Sie?«


      »Nein.«


      »Irgendwie wild, lockig. Ein bisschen wie Ihres.« Sie zeigte auf Delaney. »Nur länger und es war nicht gekämmt, sondern stand ab.«


      »Wie sein Pimmel«, sagte Bob Wilkinson, dem das Grinsen auf den Lippen erstarb, als Delaney ihn, nachdem sein ohnehin dünner Geduldsfaden schließlich gerissen war, böse anfunkelte.


      In der Rechtsmedizin wusch Kate Walker sich die Hände, indem sie sie unter heißes Wasser hielt und mit der Bürste schrubbte, als wollte sie die Berührung von Paul Archer wegkratzen. Sie hätte gute Lust gehabt, sie in Säure zu tunken.


      »Geht’s Ihnen gut, Dr. Walker?« Lorraine Simons war ins Zimmer gekommen und sah sie jetzt mit deutlicher Sorge im Blick an.


      »Mir geht’s gut.« Kate wusch sich die Hände fertig, trocknete sie ab und zog sich ein Paar Latexhandschuhe über.


      »Sie hatten vorhin einen Anruf. Dr. Jane Harrington. Sie hat keine Nachricht hinterlassen.«


      Kate nickte. »Das kann warten. Sie nicht.« Sie ging hinüber zum Seziertisch, auf dem, kalt und klinisch, die Leiche des ermordeten Mädchens aufgebahrt lag. Ihre nackte Haut war unter den grellen Lampen perlmuttweiß wie die Haut einer toten Schneekönigin.


      Kate sah zu, wie ihre Assistentin auf den Tisch zukam und dabei den Wagen mit den Instrumenten schob, mit denen sie versuchen würden, die Todesart der jungen Frau zu ermitteln. Sie zu quantifizieren. Ein menschliches Leben in seine Bestandteile zu zerlegen. Warum machte sie das hier, die Arbeit mit den Toten? Womöglich hatte ihre Freundin Jane Recht, sie war sich ihrer Sache immer so sicher gewesen. Doch plötzlich entglitt ihr alles, nichts war mehr fest. Ihre Karriere war stets ein Schwerpunkt, eine Konstante gewesen. Und jetzt? Jetzt wusste sie nicht einmal mehr, wer sie war.


      Sie warf ihrer jungen Assistentin einen flüchtigen Blick zu. »Was hat sie dazu veranlasst, diesen Beruf zu ergreifen?«, fragte sie. Lorraine musterte sie leicht verwundert. »Das haben Sie mich doch schon in meinem Bewerbungsgespräch gefragt, erinnern Sie sich nicht?«


      Kate lächelte entschuldigend. »Es gab eine Menge Bewerbungsgespräche. Eine Menge Bewerber, von denen viele dasselbe gesagt haben. Ich habe gerade überlegt, was es bei Ihnen war?«


      Lorraine nahm ein Skalpell in die Hand und fuhr mit dem Daumen an der stumpfen Seite entlang. »Das ganze Medizinstudium hindurch wollte ich Chirurgin werden.«


      »Was hat sich geändert?«


      »Eigentlich ging es schleichend. Aber eines Abends, als ich gerade ein Rotationspraktikum in Chirurgie absolvierte, wurden zwei Kinder eingeliefert. Ein zehnjähriger Junge und ein sechsjähriges Mädchen. Beiden waren mehrfach Messerstiche beigebracht worden. Von ihrem Vater.«


      »Erzählen Sie weiter.«


      »Er war manisch-depressiv. Hatte einen Cocktail aus Antidepressiva, Alkohol und Marihuana intus. Er hatte Streit mit seiner Frau gehabt, ein Tranchiermesser genommen und auf seine beiden Kinder eingestochen, um sie zu bestrafen.«


      »Nett!«


      »Der Junge lebte nur noch eine Stunde. Wir haben unser Möglichstes getan, aber er hatte viel Blut verloren. An dem Mädchen haben wir die ganze Nacht gearbeitet. Es gab mehrfach Komplikationen, sie hatte neun Stichwunden. Wir haben sie aus dem OP gebracht, mussten sie aber nach einem Herzstillstand im Aufwachraum gleich wieder zurückholen. Auf dem OP-Tisch blieb ihr Herz erneut stehen.« Sie legte das Skalpell hin und sah Kate unverwandt an. »Als sie zum dritten Mal einen Herzstillstand hatte, mussten wir sie gehen lassen. Selbst wenn sie überlebt hätte, wäre ihr Gehirn geschädigt gewesen. Es gab nichts, was wir noch hätten tun können. Der Mutter mussten wir sagen, dass sie beide Kinder verloren hatte. Ein paar Stunden später warf die Mutter sich bei Chalk Farm vor einen Zug der Northern Line.«


      Kate schüttelte teilnahmsvoll den Kopf. »Es war nicht Ihre Schuld. Sie haben getan, was Sie konnten.«


      Lorraine nickte. »Ich mache mir gar keinen Vorwurf. Für ihren Tod war nur ein einziger Mensch verantwortlich. Aber ich wurde einfach nicht mehr damit fertig. Ich konnte die Tatsache nicht ertragen, dass jemand, was immer man tut, wie sehr man sich auch bemüht, am Ende stirbt. Und wenn man Chirurg werden will, muss man in der Lage sein, das zu verkraften. Man muss sich emotional heraushalten können. Und das konnte ich nicht. Allgemeinmedizinerin wollte ich aber auch nicht werden.« Sie sah auf den kalten Körper der Toten hinunter. »Hier kann ich wenigstens nichts falsch machen. Niemand anderer muss für meine Fehler zahlen.«


      »Das stimmt…« Während Kate das Gesicht der Toten, ihren Hals, den Anfang des ersten Schnitts betrachtete, wusste sie, dass sie ihre junge Assistentin anlog, »… und wenigstens haben Sie nicht gesagt, dass Sie auf Amanda Burton stehen.«


      »Auf wen?«


      »Gute Antwort.«


      Kate ließ den Blick zum Hals der toten Frau zurückwandern und bückte sich, um besser zu sehen. »Was halten Sie davon?«


      Lorraine ging um den Tisch herum zu Kate. »Kommt mir vor wie eine Art Stichwunde.«


      »Holen Sie die Kamera, wir machen ein paar Nahaufnahmen.«


      Jack Delaney nahm einen großen Bissen von seinem zweiten Schinkenspecksandwich an diesem Tag und grunzte anerkennend. »Sie sind ja, freundlich gesagt, ein lästiger Mistkerl, Roy, aber Ihre Sandwichs machen Sie halbwegs anständig.«


      »Jedem anderen hätte ich jetzt gesagt, dass er mich mal kreuzweise kann, aber von Ihnen, Inspector Delaney, fasse ich das als Riesenkompliment auf.« Roy grinste breit, die Zähne einem alten Klavier gleich, dem die Hälfte der Tasten fehlen, und wandte sich dann dem Buch wieder zu, das er gerade las. Ein neuer Science-Fiction-Renner von Peter F. Hamilton, von dem er den Namen für seinen Burgerwagen geklaut hatte.


      Delaney ging hinüber zu Sally Cartwright, die, an die Motorhaube ihres Auto gelehnt, mit viel Gefühl einen vegetarischen Burger aß. Ihre kleinen Zähne bissen exakte, immer gleiche Stücke ab. Delaney lehnte sich neben ihr an, aß sein Sandwich auf und dachte über Verschiedenes nach. Jetzt, wo die Leiche der jungen Goth in die Rechtsmedizin gebracht worden war, suchten die Leute von der Spurensicherung und die uniformierten Kollegen den Tatort gründlich ab und bestäubten jede mögliche Oberfläche. Wegen des nächtlichen Regens ging Delaney nicht davon aus, dass überhaupt Fingerabdrücke abgenommen werden könnten. Kate Walker hatte nach ihrer Rückkehr ins Tatortzelt kaum drei Worte zu ihm gesagt. Er hatte zwar nicht erwartet, dass sie ihm gegenüber der Liebreiz in Person wäre, aber gehofft, sie könnte wenigstens professionelle Neutralität wahren. Dass er sie verletzt hatte, war ihm bewusst, aber letztlich hatten sie nur ein einziges Mal miteinander geschlafen, und das machte ja wohl noch keine Beziehung aus. Und im Übrigen hatte er ihre Affäre nur beendet, weil er eben nicht wollte, dass sie verletzt würde. Er kannte seine Schwächen und wusste, dass er ihr gerade jetzt in ihrem Leben nicht von großem Nutzen sein konnte. Ihm fiel nicht ein, wer es gesagt hatte, aber er erinnerte sich an das Zitat vom elften Gebot: »Schlaf nie mit jemandem, der noch mehr Probleme hat als du selbst.« Zwischen ihm und Kate Walker wäre das ein Kopf-an-Kopf-Rennen, schätzte er. Eins war jedoch sicher: Den Fall heute morgen nahm sie wesentlich persönlicher als er es je zuvor bei ihr erlebt hatte. Bis jetzt hatte Kate Walker für eiskalte Effizienz gestanden, aber die tote Goth war ihr ganz offensichtlich irgendwie an die Nieren gegangen.


      »Sir?«


      Mit einem Blinzeln glitt Delaney aus seinen Gedanken und blickte Sally an. »Entschuldigung. Wie bitte?«


      »Ich habe nach dem Mann mit den ungepflegten Haaren gefragt. Meinen Sie, er hat was mit dem toten Mädchen zu tun?«


      Delaney aß den letzten Bissen seines Sandwichs. »Keine Ahnung, aber wir sollten ihn suchen.«


      »Glauben Sie, dass der Mord einen sexuellen Hintergrund hat?«


      Delaney wischte sich die Hände ab und richtete sich auf. »Das werden wir noch früh genug feststellen. Allerdings war sie von der Taille aufwärts nackt, was eine sexuelle Komponente nahelegt. Und die Psychiater sagen uns ja oft genug, dass bei dieser Art von Verbrechen das Messer so etwas wie ein Phallusersatz wird.«


      »Jungs und ihre Spielzeuge, was, Inspector?«


      »So ungefähr. Kommen Sie, Constable. Oder brauchen Sie noch den ganzen Tag für diesen Burger?«


      Delaney ging los, überquerte die Straße und steuerte entschlossenen Schrittes das Polizeirevier White City an.


      Diane Campbell hob den Blick von ihrem Schreibtisch, als Delaney ihr Büro betrat. Sie machte eine Handbewegung in seine Richtung, während sie eine Packung Zigaretten hervorholte und zum Fenster ging. »Stehen Sie Schmiere. Was das Rauchen angeht, könnte man meinen, es wäre gegen das Gesetz.«


      »Ist es, Diane.«


      Grinsend zündete sie sich eine Zigarette an und machte ihr Fenster einen Spalt auf. »Und, was haben Sie für mich, Cowboy?«


      Delaney zuckte die Schultern. »Nichts Neues. Die Leiche ist in der Rechtsmedizin.«


      »Was sagt Ihr Instinkt? Sexualstraftäter? Schiefgelaufenes erstes Date? Mordrausch?«


      »Ich weiß es nicht, Chefin. Auf jeden Fall war große Wut im Spiel, so viel ist klar.«


      »Im Wald umgebracht oder dort abgeladen?«


      »Die Rechtsmedizinerin meint, dass sie da ermordet wurde, wo wir sie gefunden haben. Die Anordnung der Blutspitzer scheint völlig eindeutig zu sein.«


      »Hat sie einen Todeszeitpunkt genannt?«


      »Letzte Nacht.« Er zuckte die Schultern. »Hoffentlich wissen wir mehr, wenn die Post da war.«


      Diane zog an ihrer Zigarette und sah ihn an. »Und was haben Sie noch angestellt, nachdem ich Sie abgesetzt habe?«


      »Ich bin wie ein braver Junge nach Hause gefahren und direkt ins Bett gegangen.«


      »Aber sicher.«


      Er lächelte, doch sein Blick war ausdruckslos. Er erinnerte sich.


      Delaney schlug den Kragen seiner Jacke hoch, lehnte sich zurück und steckte sich, vom Wind abgewandt, die Zigarette an, die ihm als Vorwand gedient hatte, aus dem Zug auszusteigen. Die dunkelhaarige Frau in dem Waggon hatte ihn an Kate erinnert. Sie war es nicht. Nicht im Entferntesten, von den Haaren einmal abgesehen. Doch er musste dauernd an sie denken und war, plötzlich von seinen Gedanken bedrängt, durch die sich schließende Tür gehastet und hatte sich durch die Menge gezwängt, die Rolltreppe hinauf und hinaus in die frische, kühle Luft.


      Acht Uhr abends und schon dunkel. Die schwarzen Wolken über ihm waren regenschwer, und ein wahrer Wolkenbruch schien unmittelbar bevorzustehen, der Bürgersteig jedoch wurde erhellt von den Straßenlampen und der Lichtflut, die sich aus den großen Fenstern der WHSmith-Filiale ergoss, an die Delaney sich lehnte. Eine Weile stand er da und sah den Leuten zu, die über die Straße und in die Sicherheit des U-Bahnhofs eilten. Er beobachtete eine Frau in den Vierzigern mit blond gefärbten, ungekämmten Haaren und einer roten Lackjacke, die sich in der Nähe der Telefonzellen aufhielt und Männern, die auf sie zu kamen, prüfend in die Augen sah: Sie war auf der Suche nach einem Deal, brauchte einen Schuss und kümmerte sich nicht ums Wetter.


      Delaney rauchte seine Zigarette zu Ende und ging zum Eingang des U-Bahnhofs zurück. Noch zwei Stationen die Northern Line aufwärts und er wäre in Belsize Park. Zu Hause. Nur fühlte es sich für ihn nicht so an, und er war sich nicht sicher, dass es das je tun würde. Am Eingang hielt er inne. Vielleicht sollte er tun, was seine Chefin ihm empfohlen hatte. Ein paar Gläser hatte er schon getrunken, war aber noch längst nicht sturzbesoffen. Nachdem er eine weitere Zigarette aus der Packung geschüttelt hatte, zündete er sie mit klopfendem Herzen an und traf eine Entscheidung. Er blies einen Rauchfaden aus und setzte sich in Marsch. Weg von der U-Bahn-Station, auf die British Library zu. Er überquerte die Straße, rannte, um dem Verkehr auszuweichen, ging dann vielleicht zweihundert Meter die Pentonville Road hinauf bis zur Judd Street und betrat einen Pub an der Ecke der beiden Straßen. Eine irische Kneipe, eine richtige, nicht so ein lächerlicher Shamrock-Themenpub. Die Wärme und der Lärm hüllten ihn sofort ein, das Licht war hell, aber Delaney machte das zur Abwechslung nichts aus. Über den abgewetzten Holzfußboden ging er zu der langen, schmuddeligen Theke und bestellte bei der sommersprossigen Frau, die dahinter stand, einen großen Whisky und ein Guinness. Er hatte den Whisky schon gekippt, bevor sich das Guinness gesetzt hatte, und bestellte einen neuen. Den trank er etwas langsamer, als er eine leise, heiße, feuchte Stimme etwas in sein Ohr flüstern hörte.


      »Hallo, Fremder.«


      Er drehte sich um und nahm noch einen Schluck von seinem Whisky, während er in die kühlen grünen Augen der Frau blickte, die auf dem Hocker neben ihm gesessen hatte. Ihre Hüfte rieb an seinem Oberschenkel. Sie trug hautenge Jeans, einen cremefarbenen Wollpullover und eine braune Wildlederjacke. Delaney grinste ihr zu und hob sein Glas. »Stella Trant.«


      »Höchstpersönlich.« Stella lehnte an der Theke, die Schultern in katzenartiger Manier nach hinten gezogen, sodass der Pullover über ihrer Brust spannte. Sie trug keinen BH.


      Wieder blickte Delaney ihr grinsend in die unergründlichen grünen Augen, in denen er jetzt etwas Schelmisches funkeln sah. »Kann ich Ihnen einen Drink spendieren?«


      Stella lächelte, nickte und rieb sich den Arm, wobei sie etwas zusammenzuckte.


      »Haben Sie sich verletzt?«


      »Tennisellbogen. Berufskrankheit.«


      »Sie spielen Tennis?«


      »Vom Peitscheschwingen. Eine Spielzeugausgabe, aus Wildleder. Ein Typ wollte, dass ich ihn an der Wand in seinem Keller ankette und eine Stunde lang so tue, als würde ich ihn heftig auspeitschen.« Erneut rieb sie sich den Arm. »Das Neue nutzt sich rasch ab.« Sie sah ihn unverblümt an und lächelte. »Erinnert mich übrigens sehr an Sie. Dasselbe Haar, derselbe Klamottengeschmack.«


      Ein Lächeln in den Mundwinkeln, schüttelte Delaney den Kopf. »Ich nicht. Ich spiele keine Spielchen.«


      »Ist das wahr?«


      Delaney sah sie unverwandt an, während er seinen zweiten Whisky leer trank. »Oder nur, wenn ich gewinne.«


      »Vielleicht lasse ich Sie beim nächsten Mal.«


      Superintendent George Napier verhehlte kaum seine Antipathie gegen den Mann, der vor seinem Schreibtisch stand. Die Augen dieses Mannes waren blutunterlaufen, sein Haar war zu lang, zu lockig, zu wenig gepflegt. Insgesamt hatte seine Erscheinung etwas Hemdsärmeliges an sich. Jack Delaney. Zu anmaßend, zu lässig, zu verdammt gleichgültig. George Napier war kein Mann, der auf lässig machte, und hatte wenig übrig für die, die es taten. Von den Iren hielt er auch nicht viel. Er traute ihnen nicht. Er erinnerte sich immer noch an hunderte irischer Männer und Frauen, die anlässlich des Begräbnisses eines ihrer IRA-Helden die Straßen von Kilburn säumten. Für ihn galt: einmal Verbrecher, immer Verbrecher, und er erkannte den Status der IRA als rechtmäßige politische Kraft ungefähr so an wie die Rechtmäßigkeit des Anspruchs, den Argentinien auf die Falklandinseln erhob. Vor allem aber gefiel ihm die missmutige, schweigende Überheblichkeit des Mannes nicht. Kein Respekt vor der Autorität. Das war offenkundig. Wie vielen aus seiner Generation hätte ihm der Wehrdienst gutgetan.


      George Napier selbst war zu jung, um Wehrdienst geleistet zu haben, aber während des Studiums war er zum Territorialheer gegangen und nach seinem Hochschulabschluss hatte er sich gleichermaßen für Armee und Polizei interessiert. Die Polizei hatte knapp gewonnen. Der Mann, der da vor ihm stand, hätte nicht eine Woche im Territorialheer durchgestanden, glaubte er, geschweige denn in der richtigen Armee.


      Nach seinem Dafürhalten müsste die Polizei eine Art Inlandsarmee sein. Jeder, der nicht begriff, dass man sich heutzutage im Krieg befand, las keine Zeitungen und hörte keine Nachrichten. Ganz zu schweigen vom Krieg gegen den Terror; die Menge an Schusswaffen und Messern auf den Straßen machte seiner Meinung nach die Stadtviertel Londons zu einem ebenso gefährlichen Pflaster wie Beirut. Und um das zu bekämpfen, um wieder Recht und Ordnung ins Land zu bringen, brauchte es eine Vision, es brauchte Mut und, weiß Gott, Disziplin. Und obwohl er wusste, dass der Mann, der da vor ihm stand, dafür gesorgt hatte, dass ein paar faule Äpfel innerhalb des Departments zu Fall gebracht worden waren, war Napier durchaus nicht davon überzeugt, dass Delaney selbst nicht auch eine faulende Frucht war. Er legte den Bericht, den er gelesen hatte, in eine Mappe und schüttelte den Kopf.


      »Tut mir leid, aber das ist nicht möglich, Inspector. Es wäre unangebracht, fürchte ich.«


      »Ich war für die Verhaftung des Mannes verantwortlich, und er hat entscheidende Informationen in einem anderen Fall, Sir.«


      Der Superintendent nahm die Mappe wieder zur Hand und wedelte damit vor Delaneys Nase herum. »Wenn ich mich recht erinnere, musste er nach seiner Festnahme einige Zeit in der Notaufnahme verbringen, wegen des Verdachts auf Schädelbruch. Und der andere Fall ist die Schießerei, bei der Ihre Frau starb?«


      »So ist es.«


      »Angesichts der Tatsache, dass Sie in diesen Fall verwickelt sind, und dass es Ihre Frau war, die dabei ums Leben kam, halte ich es nicht für angebracht, dass Sie hier die Leitung der Ermittlungen übernehmen. Deshalb habe ich Detective Inspector Skinner beauftragt, sich mit der Gefängnisverwaltung und deren interner Ermittlung abzusprechen.«


      »Bei allem Respekt, Sir, Norrell hat gesagt, er würde nur mit mir reden.«


      Der Superintendent runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass er zurzeit in der Verfassung ist, mit irgendjemandem zu reden.«


      »Gutes Timing.«


      Superintendent Napier seufzte. »Konzentrieren Sie sich auf diese tote Frau auf dem Common, Delaney. Irgendwelche Fortschritte bei der Identifizierung?«


      »Noch nichts, aber wir arbeiten daran. Sie passt zu niemandem im Vermisstenregister.«


      »Ich möchte, dass Sie da den Deckel draufhalten, Delaney. Die Presse hat schon nach Details gefragt.«


      »Vielleicht wäre das hilfreich, Sir. Irgendjemand wird sie doch kennen.«


      »Wann wir mit der Presse sprechen, bestimme ich. Ist das klar, Inspector?«


      »Sir.«


      Delaney wandte sich zum Gehen, blieb aber in der Tür stehen, als der Superintendent ihm nachrief: »Eins noch, Delaney.«


      »Sir?«


      »Mir ist durchaus bewusst, was zwischen Ihnen und meinem Vorgänger vorgefallen ist. Diane Campbell hat sich sehr dafür eingesetzt, dass Sie in den Schoß des Teams zurückkehren. Ich glaube, Sie sollten wissen, dass ich schwere Bedenken hatte, mich aber von ihr habe überreden lassen. Ich hoffe, Sie werden mich nicht enttäuschen.«


      »Lassen Sie mich nur meine Arbeit machen, Sir. Mehr verlange ich nicht.«


      Der Superintendent stand auf, nahm die Mappe und entließ Delaney mit einem Nicken. »Dann tun Sie das.«


      Delaney schloss die Tür hinter sich. Napier ging zu einem Aktenschrank hinüber und legte die Mappe in die oberste Schublade. Danach musterte er sich im Spiegel und glättete mit der flachen Hand sein Haar. Er hielt sich bestens in Form. Ein hartes Fitnessprogramm, gute Knochenstruktur und eine klare, ebenholzfarbene Haut ließen ihn jünger erscheinen als seine zweiundfünfzig Jahre, nur die weißen Haare über den Ohren sprachen die Wahrheit. Während er mit kritischem Blick seine Schläfen betrachtete, dachte er wieder einmal übers Färben nach, verwarf es aber, wie er es immer tat. Eine gewisse Würde stand einem aufstrebenden Polizeibeamten weitaus besser zu Gesicht als Eitelkeit. Und George Napier war sehr ehrgeizig.


      Der Superintendent setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und dachte über den mürrischen Polizisten nach, der gerade sein Büro verlassen hatte. Er war sich nicht sicher, ob für Leute wie ihn bei der Polizei überhaupt noch Platz war, aber das würde die Zeit zeigen: Jack Delaney konnte ihm eine Hilfe oder ein Hindernis sein. Und die meisten Leute, mit denen Napier gesprochen hatte, sagten, Delaney sei ein hervorragender Detective mit guten Instinkten und einer hohen Erfolgsrate. Wenn sein Fuß gelegentlich ein wenig über die Seitenauslinie geriet, wollte er nichts dagegen haben, solange Delaney den Ball nicht fallen ließ. Wenn er ihn jedoch beim Tackling verlor, wenn der Inspector vom Aktiv- zum Passivposten würde, dann würde George Napier ihn wie ein Stürmer der All Blacks zu Fall bringen. Garantiert.


      Delaney blieb am Wasserkühler stehen und füllte sich gerade einen Becher, als DI Jimmy Skinner zu ihm kam. Delaney galt mit seinen eins achtzig schon als groß, aber Jimmy Skinner überragte ihn noch um einige Zentimeter. Allerdings war er viel dünner und vom ständigen nächtlichen Internet-Poker-Spielen blass im Gesicht. Seine Frau hatte ihn letzten Januar verlassen, nachdem er sich geweigert hatte, kurz vor Mitternacht von einem Onlinespiel aufzustehen, um den Big Ben das neue Jahr einläuten zu hören und sie beim letzten Glockenschlag zu küssen. Er hatte sich sogar noch im Recht gefühlt, hatte er doch zwei Asse auf der Hand und eins im Flop gehabt. Seine Frau sah das allerdings nicht so, und jetzt hatte er sogar noch mehr Zeit zur Verfügung. »Man muss nur wissen, wann man sie hält und wann man passt«, hatte er dem Scheidungsanwalt gesagt, worauf der ihm geantwortet hatte, dass es Skinners Eier waren, die seine Frau jetzt, rein steuerlich gesprochen, in der Hand hielt und bald abschneiden würde. Das tat sie dann auch und hinterließ Skinner, steuerlich gesprochen, als Sopran.


      Skinner nahm sich einen Becher Wasser und sah Delaney an. »Warst du bei unserem neuen Obermotz?«


      Delaney nahm einen großen Schluck von dem Wasser, das seine Adern förmlich zu rehydrieren schien. »Ja.«


      »Was hältst du von ihm?«


      »Kennst du den alten Witz darüber, wie man Polizist wird?«


      »Lass dir auf dem Kopf eine Titte wachsen und streich sie blau an?«


      Delaney warf seinen Becher in den Mülleimer. »Wie ich höre, ermittelst du in der Norrell-Sache.«


      »Du kannst dich jederzeit einklinken, Jack.«


      Delaney nickte. »Nett von dir, Jimmy.«


      »Du solltest ihn eigentlich heute Morgen treffen?«


      »Ja, in aller Frühe.«


      »Sieht schon nach einem seltsamen Zufall aus, dass er aus dem Verkehr gezogen wurde, bevor ihr kamt.«


      Delaney brummte: »Ich glaube nicht an Zufälle.«


      »Glaubst du, dass er wirklich was über den Tod deiner Frau wusste?«


      »Er hätte nichts davon gehabt, so etwas zu erfinden.«


      »Eine Petze war Kevin Norrell nie.«


      »Tja, der Blickwinkel ändert sich, wenn man es nackt unter der Dusche mit ein paar abgebrühten Verbrechern zu tun bekommt. Im Ernst.«


      »Stimmt.«


      »Oder wenn ein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt wird.«


      Etwas überrascht sah Skinner ihn an. »Meinst du, das war der Fall?«


      »Ich glaube, kaum dass er angeboten hatte, wie ein Kanarienvogel zu singen, wollte irgendjemand ihm den Schnabel abzwicken und die Flügel stutzen. Ein für alle Mal.«


      »Er sollte nicht wieder aufstehen, so viel ist sicher. Aber wenn sie dachten, er hätte mit Kinderpornos gehandelt…?« Er zuckte die Schultern. »Das könnte es doch auch einfach gewesen sein, Cowboy.«


      »Das ist zu sauber. Irgendjemand da drin wollte, dass er die Klappe hält, und zwar schnell.«


      Delaney und Skinner gingen zu den Büros der Kriminalpolizei zurück. »Du warst bei einem von den Burschen, die ihn überfallen haben?«


      »Martin Quigley. Er sagt allerdings nichts. Norrell hat ihm mit einer Kloschüssel ziemlich die Fresse poliert. Dreifacher Kieferbruch.«


      »Na prima.«


      »Aber er kann schreiben. Er behauptet, sie hätten Norrell ganz selbstverständlich ausgeschaltet, wie sie es bei jedem anderen Kinderfummler auch gemacht hätten, wenn sich nur halbwegs die Möglichkeit geboten hätte. Keine andere Absicht.«


      »Glaubst du ihm?«


      »Ich weiß nicht. Kann sein, dass er da mit reingezogen wurde. Er ist genauso ein Auftragsschläger wie Norrell selbst. Dafür bezahlt zu verletzen, nicht zu denken. Und Norrell hatte mit Walker zu tun, der wiederum dick im Kinderpornogeschäft drinsteckte. Ein guter Vorwand also, wenn man eigentlich einen anderen Grund hat, ihn sich tot zu wünschen.«


      Delaney verabschiedete sich von Skinner, steckte den Kopf zur Tür des CID-Büros hinein und gab Sally Cartwright ein Zeichen. »Kommen Sie, Constable, Sie fahren mit mir.«


      Während Sally leicht errötend von ihrem Schreibtisch aufstand, schloss sie rasch die Seite mit dem Bericht, den sie an ihrem Bildschirm gelesen hatte. Sie nahm ihre Jacke von der Rückenlehne ihres Stuhls und schloss sich Delaney an.


      Er sah zu ihrem Computer hinüber, als gerade ihr Bildschirmschoner erschien. »Woran arbeiten Sie?«


      »Ach, liegengebliebener Verwaltungskram.« Seinen Blick meidend drängte sie rasch auf den Korridor hinaus. »Wohin gehen wir?«


      »U-Bahnhof South Hampstead.«


      »Sir?«


      Delaney ging neben ihr her und hielt ihr ein Bild hin, das der Phantombildzeichner aufgrund von Valerie Manners’ Beschreibung von dem Exhibitionisten auf dem Common erstellt hatte. »Unser Mann könnte einen Anzug getragen haben, sagte sie?«


      »Anscheinend. Unter dem Regenmantel«, bestätigte Sally.


      »Was sagt uns das nun?«


      »Dass Exhibitionismus kein auf die Unterschicht beschränktes Verbrechen und der Gesuchte vermutlich kein Student ist.«


      »Genau, dazu ist er schon mal zu früh am Morgen unterwegs. Vielleicht wollte er vor einem harten Tag im Büro seinen John Thomas ein bisschen lüften…« Er sah Sally an und grinste. »Gewissermaßen.«


      »Was meinen Sie, was zuerst da war, Sir? Das Buch oder die Redewendung? Das habe ich mich schon oft gefragt.«


      »Wovon reden Sie da?«, fragte Delaney verwirrt.


      »John Thomas und Lady Jane. Lady Chatterleys Liebhaber.«


      Delaney warf ihr einen Blick zu. »Ich weiß, dass Sie einen Hochschulabschluss haben und die ganze Scheiße, Detective Constable, aber können Sie sich das Buchclub-Gerede vielleicht für Ihre Dinnerpartys am Wochenende aufheben und sich auf den Fall konzentrieren?«


      »Meinen Sie, er war unterwegs zur U-Bahn?«


      »Er arbeitet oder wohnt dort in der Nähe. Und in Anbetracht der Uhrzeit ist es wahrscheinlicher, dass er auf dem Weg zu einer Arbeitsstelle irgendwo außerhalb dieser Gegend war.«


      »Sie glauben also, dass er irgendwo in der Nähe des Parks wohnt?«


      »Sexualstraftäter operieren gerne innerhalb eines Bereichs, in dem sie sich sicher fühlen. Falls etwas passiert, wissen sie, wohin sie rennen müssen.«


      »Und das ermordete Mädchen. Kommt sie wohl aus der Nähe?«


      Als sie dem Ausgang zustrebten, rief ihnen der diensthabende Polizist zu: »Gut, dass Sie wieder da sind, Jack.«


      »Danke, Dave.« Er hielt Sally die Tür auf. »Über das Mädchen kann ich nichts sagen. Kommt drauf an, ob es ein geplanter oder ein Gelegenheitsmord war. Der Todeszeitpunkt wird uns weiterhelfen.«


      »Ist wahrscheinlich nicht mitten in der Nacht durch den Park gewandert, meinen Sie?«


      Delaney nickte, während sie zu Sallys Auto hinübergingen. »Eher unwahrscheinlich.«


      »Allerdings war gestern Nacht Vollmond.«


      »Und?«


      Sally kramte ihren Autoschlüssel heraus und schloss die Fahrertür ihres Autos auf. »Na ja, das lockt die Verrückten raus. Und sie war doch eine Goth. Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang. Die mystische Kraft des Mondes und so.«


      Delaney stieg auf der Beifahrerseite ins Auto und streckte die Beine aus. »Der Mond mag ja im Heidentum eine Rolle spielen. Hexerei, Wicca und diese Sachen. Bin nicht sicher, dass das auch auf Goths zutrifft.«


      »Nein. Aber die Gürtelschnalle. Über die habe ich nachgedacht.«


      »Was ist damit?«


      »Bei näherem Betrachten der Fotos habe ich auf beiden Seiten eine Darstellung des Grünen Mannes gesehen. Ein bedeutendes heidnisches Symbol.«


      Delaney nickte nachdenklich. »Schon möglich, und letzte Nacht mag auch Vollmond gewesen sein, aber vor lauter Wolken und Regen hat man ihn gar nicht sehen können.«


      »Vermutlich nicht. Es sieht also so aus, als wäre die Leiche dort abgeladen worden. Könnte von überall stammen.«


      »›Schlimm treffen wir bei Mondenlicht, du stolze Titania‹.«


      Während Sally den Motor anließ, sah sie Delaney mit gerunzelter Stirn an. »Sir?«


      »Was? Wundern Sie sich, dass ich ein bisschen Shakespeare kenne? Wissen Sie, dass es in Irland auch Schulen gibt?«


      »Natürlich weiß ich das. Schnallen Sie sich an.«


      Delaney seufzte und zog sich den Sicherheitsgurt quer über die Brust. »Und es ist Cockney Rhyming Slang.«


      »Was?«


      »John Thomas. Also war der Ausdruck zuerst da.«


      »Aha.« Sally grinste. »Und worauf reimt er sich?«


      Nachdem Delaney einen Moment überlegt hatte, seufzte er und wedelte mit der Hand. »Fahren Sie einfach, Constable.«


      »Durchschnittlich zweieinhalb Millionen Menschen benutzen täglich die U-Bahn, und ich sage mal, ganz schön viele davon steigen in South Hampstead ein oder aus«, sagte Delaney, als er vom Computer aufstand und sich gähnend die entzündeten Augen rieb.


      Sally hielt das Video aus der Überwachungskamera an, und als sie den Blick zu ihm hob, umspielte ein belustigtes Grinsen ihre Mundwinkel. »Muss ja eine ziemliche Nacht gewesen sein.«


      Als Delaney erneut gähnte, hielt er sich die Hand vor den Mund. »Sie haben keine Ahnung.«


      Sally deutete auf den Computerbildschirm. »Wir sind jetzt bei zwölf Uhr.«


      Delaney nickte und machte die Augen weit auf. »Diese Fotos legen wir der Krankenschwester vor, mal sehen, ob sie jemanden erkennt.«


      Sally nahm drei ausgedruckte Fotos von möglichen Kandidaten, die zu Valerie Manners’ Beschreibung des Exhibitionisten passten, und stand auf.


      Kate Walker saß am Computer und tippte ihren Bericht über die Obduktion der geheimnisvollen Frau. Sie klickte auf das Drucken-Icon und zog kurz darauf eine Schwarzweiß-Nahaufnahme im Format fünfundzwanzig mal zwanzig vom Hals der Frau aus dem Drucker. Jemand hatte sie mit solcher Wucht aufgeschlitzt, dass er das Fleisch bis zum Knochen durchschnitten hatte. Was war das für eine Wut, die sich in einer derartigen Brutalität Luft machte? Selbst wenn der Angriff sexuell motiviert war, lief es letztlich auf Wut hinaus. Ohnmächtige Wut, womöglich, denn es war klar, dass die Frau nicht vergewaltigt worden war. Jedenfalls gab es dafür keinen Anhaltspunkt. Die Ironie dieses Gedankens ließ sie nicht gleichgültig, und als sie sich vorstellte, dass es ihre Leiche hätte sein können, die von einem ihrer Kollegen untersucht worden wäre, überlief sie von neuem ein Schauer. Wie nah am Tod wir doch den Drahtseilakt unseres Leben vollführen, dachte sie. Wie zerbrechlich der menschliche Körper doch ist. Wie weich und schutzlos angesichts des unbedingten Willens, der unbedingten Absicht zu verletzen. Und trotzdem tanzen wir mit verbundenen Augen auf dem Drahtseil und lachen auch noch dabei. Heute war Kate allerdings nicht zum Lachen zumute. Würde es vielleicht nie mehr sein, dachte sie. Plötzlich klingelte schrill das Telefon. Mit klopfendem Herzen streckte sie den Arm aus, wartete noch einen Moment, um ihre angeschlagenen Nerven zu beruhigen, und hob ab. »Kate Walker.«


      »Kate, hier ist Caroline Akunin.«


      Kate atmete tief ein. »Ja, Caroline?«


      »Ich habe das Blutbild noch nicht bekommen…« Sie hielt inne.


      »Aber?«, fragte Kate.


      »Aber ich habe Paul Archer überprüft.«


      »Und?«


      »Im Augenblick ist er auf Kaution frei, Kate. Aus der U-Haft. Gegen ihn wurde schon einmal Anklage wegen Vergewaltigung erhoben.«


      Für einen Moment war Kate verwirrt. »Wie meinen Sie das?«


      »Seine Noch-Ehefrau. Sie hat ihn der Vergewaltigung beschuldigt. Die Gerichtsverhandlung ist für diese Woche angesetzt. Er ist ein Vergewaltiger, Kate.«


      Kate nickte, musste es erst einmal auf sich wirken lassen. »Ich gehe jetzt zu einer Besprechung ins White City, und dann komme ich auch bei Ihnen vorbei.«


      Nachdem sie aufgelegt hatte, raffte sie die Fotos und den ausgedruckten Bericht zusammen. Beim Aufstehen zuckte sie zusammen, hielt sich den Bauch und musste gegen den Drang ankämpfen, sich erneut zu übergeben.


      Ungeduldig sah Valerie Manners auf die Uhr und dann mit finsterer Miene zu Danny Vine, dem uniformierten Constable, der an der Tür des Vernehmungszimmers im vorderen Teil des Polizeireviers White City stand. Es war ein nichtssagender, schmuckloser Raum mit einem rechteckigen Tisch, sechs Plastikstühlen und zwei Fenstern, die auf den Parkplatz hinausgingen. Kein Ort, an dem man sich gerne längere Zeit aufhielt. Wieder blickte sie auf die Uhr. »Wie lange brauchen die denn noch?«, fuhr sie ihn an.


      Der frischgebackene Constable zuckte die Schultern. »Sie sind unterwegs. Schwer zu sagen.«


      »Das reicht mir nicht. In ein paar Stunden beginnt meine nächste Schicht, und ich habe kaum Zeit gehabt, ein Nickerchen zu machen, geschweige denn richtig zu schlafen.«


      »Sie könnten sich ohne weiteres krankmelden. Sie hatten einen traumatischen Tag.«


      Die Krankenschwester schüttelte ungehalten den Kopf. »Sehen Sie, genau das stimmt mit Ihrer Generation nicht. Schon bei der geringsten Kleinigkeit können sich die Leute einfach krankmelden. Wo wären wir denn, wenn die Royal Airforce sich 1940 einfach krankgemeldet hätte?«


      »Das weiß ich nicht, Ma’am.«


      »Dann erzähle ich Ihnen, wo wir wären. Wir wären genau hier«, sagte sie und merkte, dass es nicht ganz das war, was sie hatte sagen wollen. »Nur würden wir kein Englisch sprechen, stimmt’s? Wir würden Deutsch sprechen.«


      »Ich habe in Deutsch Abitur gemacht.«


      Valerie funkelte ihn an. »Soll das ein Witz sein?«


      »Nein. Ich meine ja nur.«


      »Und das ist noch so ein Übel. Die Leute ›meinen‹ immer nur. Früher haben die Leute gemacht, junger Mann. Sie haben nicht gemeint. Sie haben sich ans Werk gemacht. Und die Arbeit erledigt.«


      Danny Vine seufzte innerlich vor Erleichterung, als der Türgriff sich drehte und DI Jack Delaney und DC Sally Cartwright den Raum betraten.


      »Tut mir leid, dass wir Sie haben warten lassen, Ms. Manners.«


      Valerie lächelte Delaney freundlich zu. »Das ist völlig in Ordnung, Detective Inspector. Wie ich dem jungen Kollegen gerade erklärt habe…«, unbeeindruckt deutete sie auf Danny Vine, »komme ich nur allzu gern meiner Bürgerpflicht nach. Nur allzu gern.«


      »Wir sind Ihnen sehr dankbar.«


      Die Krankenschwester hob die Hand. »Keine Ursache. Ich stamme aus einer Generation, die zur Stelle ist, wenn es drauf ankommt.«


      Delaney zog sich einen Stuhl her und setzte sich gegenüber von ihr hin. Er schlug eine Mappe auf und holte die Fotos mit den Männern heraus, die sie von dem Videomaterial der Überwachungskamera in der U-Bahnstation South Hampstead gezogen hatten.


      »Bitte schauen Sie sich diese Fotos an, Ms. Manners, und sehen Sie, ob Sie einen der Männer als den Gentleman erkennen, dem sie heute Morgen begegnet sind.«


      »Den Perversen, meinen Sie. Ein Gentleman war der bestimmt nicht.«


      Nachdem sie eine Brille aus ihrer Handtasche geholt und sich vorne auf die Nase gesetzt hatte, schaute sie sich die Fotos an, die Delaney ihr über den Tisch reichte. Sie betrachtete jedes eine ganze Weile, blickte dann auf und setzte ihre Brille ab. »Sie könnten es alle sein.«


      »Aber sicher sind Sie sich nicht.«


      Die Krankenschwester zuckte entschuldigend die Schultern. »Na ja, wenn ich ehrlich bin, wurde mein Blick nicht direkt von seinem Gesicht angezogen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      Sally Cartwright trat vor. »Könnten Sie noch einmal draufschauen, Ms. Manners?«


      Die Frau nahm die Fotos und schaute sie sich ein zweites Mal an, schüttelte dann den Kopf und gab sie Sally zurück. »Tut mir leid, aber jeder von denen könnte es sein. Ist es möglich, Fotos von dem, sagen wir, entblößten Bereich zu sehen?«


      Sally blinzelte, unschlüssig, ob sie richtig gehört hatte. »Wie bitte?«


      »Schließlich bin ich Krankenschwester. Und es könnte von Nutzen sein.«


      Danny Vine konnte ein kurzes Auflachen nicht zurückhalten, worauf Delaney in scharf ansah. »Warten Sie draußen, Constable.«


      »Sir.« Danny eilte aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Delaney wandte sich wieder Valerie Manners zu. »Es tut mir leid, Ma’am, aber das wird nicht möglich sein. Das wäre ein verfahrensrechtlicher Verstoß, fürchte ich.«


      »Es ist nur die Verletzung. Sehr unwahrscheinlich, dass zwei Leute dieselbe haben.«


      Delaney nahm die Fotos von Sally entgegen und ging sie rasch durch. »Wie meinen Sie das mit der Verletzung?«


      »An seinem Penis. Eine großflächige Vernarbung, und irgendeine Deformation, würde ich sagen.«


      »Was?« Delaney traute seinen Ohren nicht.


      »Das war ziemlich auffällig.« Sie hob den Blick und sah in Delaneys überraschtes Gesicht. »Tut mir leid. Habe ich das nicht erwähnt?«


      »Nein, Ma’am. Haben Sie nicht.«


      »Glauben Sie, es könnte von Bedeutung sein?«


      DI Skinner war sich vollauf bewusst, dass es, seit das Klappern seiner harten Lederschuhe auf dem metallenen Laufsteg durch das große Gebäude hallte, unter ihm mucksmäuschenstill war. Über das Geländer blickte er hinunter auf die vielen Häftlinge, die den Hof bevölkerten und ihren Blick kurz zu ihm hoben, sich dann aber wieder dem zuwandten, womit sie gerade beschäftigt waren. Von neuem erfüllte Lärm das Gebäude. Das Geräusch von eingesperrten Männern, die sich in ihr Schicksal fügten. In Wirklichkeit hatte Jimmy Skinner viel Verständnis für sie. Im Großen und Ganzen waren sie alle Spieler so wie er. Jimmy erkannte, dass diese Männer wie er selbst schon unzählige Male auf dem River geschlagen worden waren. Erlösung nannten sie das. Erst hatte alles für einen gesprochen, schließlich war es ja eine Wissenschaft, doch als die Karten fielen, entsprachen sie nicht den Wahrscheinlichkeiten, und man hatte einen Bad Beat kassiert. Er selbst hatte im Laufe der Jahre eine Menge Bad Beats bekommen, genau wie die Männer da unten. Einer hatte vielleicht die Nerven verloren, ein Auto war nicht angesprungen oder eine Familie, die in Urlaub hätte sein sollen, hatte in letzter Minute storniert und war doch zu Hause. Alles Bad Beats. Oder der schlimmste aller Bad Beats: im falschen Teil von London in die falsche Art von Familie hineingeboren worden zu sein. Eine jener Familien, die außerhalb der Kriminalität keinerlei Hoffnung hatten. Keine Hoffnung deswegen, weil das System sie, bevor sie überhaupt geboren waren, schon auf dem River geschlagen hatte und der einzige Ausweg jetzt über die Pistole oder das Messer führte oder über Feuerzeug, Nadel und ein Päckchen vorübergehendes Vergessen als Gegenleistung. Deshalb empfand er so etwas wie Sympathie für sie. Allerdings nicht für die Vergewaltiger, die Kinderschänder oder die seelenlosen Killer. Für sie würde er immer einen Strick bereithalten, mal sehen, wie die Karten beim allerletzten Spiel für alle fielen.


      Der Gefängniswärter hustete, worauf Jimmy Skinner sich wieder zu ihm umdrehte, seinen Weg zu den offenen Zellentüren fortsetzte und sich nicht mehr um die Männer unten kümmerte. Was man beim Pokerspielen lernte, war, Geschehenes hinter sich zu lassen und zum nächsten Spiel überzugehen. Niederlagen nachzuhängen war ein sicherer Weg zur Vernichtung, und so ein Spieler war Jimmy Skinner nicht. Er spielte nicht, um zu verlieren, sondern um ausgeglichen zu bleiben, damit er wieder spielen konnte.


      Der Schließer, ein Mann in den Vierzigern mit weit auseinanderstehenden Augen und stahlgrauem Haar, der so viel Humor ausstrahlte wie ein Lagerhauswachhund, stand neben der offenen Tür einer der Zellen und wies mit dem Daumen ruckartig auf den Mann in der Zelle.


      Neil Riley war ein dürrer, langhaariger Mann Anfang dreißig, dessen Haut die Farbe von Kirchenkerzen hatte und dessen beide Arme von oben bis unten mit Tattoos bedeckt waren. Werke der großen Renaissancekünstler hatten hier, soweit Jimmy Skinner sehen konnte, nicht als Vorbild gedient. Der Mann saß auf seinem Bett, drehte sich gerade eine Zigarette und blickte ausdruckslos auf, als der Polizist die Zelle betrat.


      Jimmy kramte ein neues Päckchen Zigaretten aus seiner Tasche und warf es neben ihm aufs Bett. Der Mann sah es an, einen Winkel seines dünnlippigen Mundes zu einem verächtlichen Grinsen verzogen. »So ’ne Scheiße lassen Sie mal besser bleiben.«


      Jimmy nickte, dann nahm er die Zigaretten von dem Bett, steckte sie wieder ein und versetzte dem Mann mit dem Handrücken einen kräftigen Schlag ins Gesicht.


      »Geht’s noch, verfluchter Mist? Ich hab auch Rechte, verstanden?«


      Von dem Schließer draußen kam prustendes Gelächter, und Jimmy schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit des Mannes zu gewinnen. »Regel Nummer eins: Keine Flüche in meiner Gegenwart.«


      »Fick dich.«


      Wieder ein kräftiger Schlag, diesmal die andere Gesichtshälfte, mit der flachen Hand.


      »Herrgott noch mal!«


      Skinner schlug ihn erneut mit dem Handrücken. »Oder Blasphemie.«


      Neil zog die Füße aufs Bett, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und hob die Hand, den Blick auf Skinner gerichtet. »Okay, ich hab’s, verd…« Er fing sich gerade noch. »Ich hab’s kapiert.«


      Skinner nickte. »Gut.«


      »Und ich hab keine Ahnung, was Sie von mir wollen. Hab keine Ahnung von gar nichts.«


      »Sie kennen Kevin Norrell, stimmt’s?«


      »Hab ihn gekannt.«


      Skinner neigte sich demonstrativ näher zu ihm. »Noch ist er nicht tot, Riley.«


      Der blassgesichtige Mann sah überrascht aus. »Ich hab gedacht…«


      »Was haben Sie gedacht?«


      »Ich hab gehört, er wär tot, sonst nichts.«


      »Und von wem haben Sie das gehört?«


      Riley zuckte die Schultern. »Spricht sich rum. Oder meinen Sie, das hier wär ein Karmeliterinnenkloster? Wo keiner was redet?«


      Skinner war ein wenig verblüfft und fragte unter Missachtung seiner eigenen Regel: »Was wissen Sie denn über die verfluchten Karmeliterinnen?«


      »Ich war in einer von ihren Grundschulen.«


      »Ich dachte, die wären nur für Mädchen?«


      »Nein. Manche sind bis zu einem bestimmten Alter gemischt.«


      Skinner hielt inne. »Können wir, verdammt noch mal, wieder zum Thema kommen?«


      »Ich mein ja nur.«


      »Vergessen Sie den ganzen Quatsch, sagen Sie mir einfach, wer Ihnen erzählt hat, dass Norrell tot ist.«


      »Weiß nicht, warum soll das überhaupt wichtig sein, wer’s mir erzählt hat?«


      »Jemand hat zwölf Zentimeter geschliffenen Stahl genommen und versucht, aus seinen Organen Schaschlik zu machen. Vielleicht war das ja der Typ, der es Ihnen erzählt hat, deshalb ist das wichtig.«


      Riley schüttelte den Kopf. »Hören Sie auf zu träumen, Detective. Wer das gemacht hat, wird doch auf jeden Fall die Klappe halten, oder?«


      Skinner funkelte ihn eine Weile an, während er den Drang bekämpfte, ihm einfach nur zum Spaß noch mal eine zu verpassen. »Kommen wir zum Thema zurück, ja?«


      »Als da wäre?«


      »Als da wäre, dass Sie ein Freund von Kevin Norrell waren.«


      »Behauptet wer?«


      Skinner sah sich in der Zelle um. »Sehen Sie sonst noch jemand in diesem verdammten Raum?«


      Wieder zuckte Riley die Schultern. »Ich hab ihn ein bisschen gekannt.«


      »Machen Sie mal halblang, Riley. Glauben Sie, wir lesen keine Akten? Sie sind in derselben Siedlung aufgewachsen wie er. Sie beide sind mehr als einmal zusammen verhaftet worden. Sie haben den Mann gekannt.«


      Für einen Moment zögerte Riley, als wöge er seine Optionen ab. Schließlich sagte er: »Ja, ich hab ihn gekannt.«


      »Er sitzt in Untersuchungshaft. Er darf mit Leuten sprechen. Und es heißt, Sie und er, Sie beide wären hier drin ganz dicke gewesen.«


      »Jemand muss einem doch den Rücken freihalten.«


      »Das haben Sie ja für ihn ja bestens erledigt.«


      Riley hob seine dürren Arme. »Wozu sollte das denn auch gut sein? Sie kennen Norrell doch, der brauchte mich nicht zum Aufpassen.«


      »Was haben Sie dann für ihn getan?«


      »Ich bin schon eine Weile hier drin. Ich weiß, wer wer ist und was was. Ich hab ihn eingeweiht.«


      »Was wollte er Delaney erzählen?«


      Riley zog ein Gesicht, worauf Skinner ihm noch einen heftigen Schlag versetzte. Manchmal war er wirklich gerne Polizist. Riley jaulte auf, und wieder schaute der Schließer von draußen herein. Er grinste und nickte Skinner beifällig zu.


      »Herrgott, wofür war das denn jetzt?«


      Als Skinner sich zu ihm hinunterbeugte, wich er aus und drückte sich an die Wand, doch diesmal schlug Skinner nicht zu. »Ich stelle die Frage noch mal. Was wollte er Delaney erzählen?«


      Jetzt eher aufgeregt, schüttelte Riley den Kopf. »Ich weiß es ehrlich nicht. Seine Verhandlung sollte bald losgehen. Voruntersuchungen. Er hat mir gesagt, er hätte was über Chief Superintendent Walker. Kann sein, dass er einen Deal vorhatte.«


      »Er hat gesagt, es hätte mit Delaneys Frau zu tun.«


      »Davon hat er mir nie was gesagt. Aber wenn er mit Delaney reden wollte, war das ein todsicherer Weg, ihn herzubekommen.«


      »Was für einen Grund hätte es denn sonst noch für ein Treffen geben können?«


      Riley schüttelte den Kopf. »Weiß der Geier, Sie sind der Detective.«


      Manche Leute konnten es einfach nicht lassen.


      Wütend stapfte Paul Archer die Stufen hinunter und streifte sich dabei den Mantel über. Die Frau hinter dem Empfangstresen lächelte ihm zu, doch er beachtete sie nicht. Sie war nicht sein Typ, und er hatte den Nachmittag für ungewöhnlichere Ablenkungen freigenommen, als die seichte Neckerei mit faden Blondinen sie bot. Paul Archer hatte die Art von Lust, die nur von einem bestimmten Typ Frau gestillt werden konnte. Und er wusste genau, wo er den fand.


      Delaney stand vorne in dem Besprechungszimmer. An der Tafel hinter ihm waren die Fotos von der toten Frau angepinnt, die sie im Wald gefunden hatten. Hampsteads Schwarze Dahlie, dachte er unwillkürlich.


      »Okay, fangen wir an.« Delaney hob seine Stimme über das allgemeine Geschnatter, das den Raum erfüllte, und als die Aufmerksamkeit sich auf den Inspector richtete, verebbten die Unterhaltungen. »Also, bis jetzt haben wir die Frau noch nicht identifiziert. Wir glauben, dass sie irgendwann in der vergangenen Nacht ermordet wurde. Ihr Alter schätzen wir, plus minus ein paar Jahre, auf Mitte zwanzig.«


      »Ist sie im Wald getötet oder dort abgeladen worden?«, rief Audrey Hobb, eine uniformierte Kollegin des Inspectors in den Fünfzigern.


      »Soweit wir wissen, wurde sie da getötet, wo wir sie gefunden haben.«


      »Ein Gelegenheitsmord oder wurde sie dahin gebracht?«


      »Das wissen wir nicht, Audrey. Es war Sauwetter. Kälte, Wind und Regen. Kaum anzunehmen, dass sie zu dieser nächtlichen Zeit allein im Wald war.«


      PC Wilkinson meldete sich zu Wort. »Möglich ist es. Wie Sally schon gesagt hat. Vielleicht ist es irgendwas mit Hexerei. Sie ist gekleidet wie eine Goth. Ihr wisst doch, wie manche von diesen Spinnern sind. Gebt Lesben und Heiden einen Vollmond, und sie fangen an, allen möglichen Schwachsinn zu glauben.«


      Diane Campbell funkelte ihn an. »Nicht besonders hilfreich, Constable.«


      Delaney verkniff sich ein Grinsen, während er die Hand hob, um die Anfänge allgemeinen Gelächters im Raum zu unterbinden. »Nichts wird unberücksichtigt gelassen. Am wahrscheinlichsten ist allerdings, dass sie dorthin gebracht wurde. In der Regel lungern Sexualtäter bei Sturm und Regen nicht im Freien herum und warten auf Opfer.«


      Sally Cartwright hob die Hand. Sie sah aus, als müsste sie noch zur Schule gehen, dachte Delaney, war aber froh, dass sie es nicht tat. Sie mochte wie eine Pfadfinderin aussehen, aber unter diesem hübschen Äußeren verbarg sich das, was man eine harte Nuss nannte. Er hatte sich mehr als ein Mal auf sie verlassen müssen, und sie hatte ihn nicht enttäuscht. »Ja, Constable?«


      »Gibt es irgendwas in der Datenbank, was zu dem MO passt?«


      »Gute Frage. Wir gehen sie zurzeit durch. Solange uns der ausführliche Bericht nicht vorliegt, ist alles ziemlich allgemein. Keine unmittelbaren Treffer.«


      Diane Campbell trat vor. »Welche Spuren verfolgen Sie, Jack?«


      »Heute früh hat ein Exhibitionist in der Nähe des Tatorts sein Unwesen getrieben.«


      »Glauben Sie, er hat etwas damit zu tun?«


      »Unwahrscheinlich. Er könnte aber was gesehen haben.«


      »Haben Sie eine gute Beschreibung von ihm?«


      »Ziemlich gut. Er ist kein gewöhnlicher Exhibitionist.«


      »Fahren Sie fort.«


      Delaney holte zwei A3-Bogen hervor und heftete den ersten an die Tafel. Darauf war die zeichnerische Wiedergabe eines Mannes Ende zwanzig, Anfang dreißig mit wilder Mähne zu sehen. »Das ist der Mann, den wir suchen, und das…« Er zögerte, bevor er das zweite Bild aufhängte. »Das ist sein Penis…«


      Ein gewisses Zusammenzucken, Stöhnen und Lachen ging beim zweiten Bild, das Delaney an die Tafel heftete, durch die Reihen. Eine vergrößerte Darstellung, die ein Zeichner nach der Beschreibung der Krankenschwester von dem vernarbten Penis des Mannes gemacht hatte.


      »Ist das Lebensgröße?«, konnte Bob Wilkinson sich nicht verkneifen, und das Gelächter im Raum schwoll an.


      »Okay, Kinder, jetzt reicht’s«, bellte Diane Campbell, und es wurde still. »Schaut euch das Foto da drüben an.« Sie zeigte auf den verstümmelten Körper der Toten. »Findet irgendjemand von euch irgendetwas daran lustig?« Ihr Blick richtete sich demonstrativ auf Bob Wilkinson.


      »Nein, Ma’am.«


      Genau in diesem Moment klingelte Delaneys Handy. Er schaute auf die Nummer und machte eine entschuldigende Geste zu seiner Chefin. »Das muss ich annehmen. Bin gleich wieder da.«


      Bevor Diane Campbell ihn daran hindern konnte, verließ Delaney raschen Schrittes das Besprechungszimmer und nahm draußen auf dem Flur das Gespräch an. »Was hast du für mich rausgekriegt, Jimmy?«


      Am anderen Ende der Leitung klang DI Jimmy Skinners Stimme dünn und hallend, Geräusche von Männern im Hintergrund sagten Delaney, dass er aus dem Gefängnis anrief. »Hi, Jack. Ich bin in Bayfield.«


      »Dachte ich mir. Und?«


      »Keiner sagt was. Ich hab mir Neil Riley, Norrells alten Kumpel, vorgeknöpft, und ihm zufolge wurde Kevin Norrell wegen der Kinderpornographie ausgeschaltet.«


      »Glaubst du ihm?«


      »Ich weiß nicht, Jack. Irgendwas fühlt sich verdächtig an.«


      »Vermutest du, dass es was mit meiner Frau zu tun hat?«


      »Möglich. Aber du weißt so gut wie ich, dass du Norrell nur so weit über den Weg trauen darfst, wie du ihn mit einer Hand werfen könntest. Sprich, gar nicht. Der Typ ist ein opportunistisches Arschloch erster Güte.«


      »Warum sollte er lügen?«


      Es entstand eine Pause, und Delaney konnte sich vorstellen, wie Skinner am anderen Ende die Schultern zuckte. »Der Typ war verzweifelt. So viel scheint klar zu sein. Ob deshalb, weil er wusste, dass ein Killer auf ihn angesetzt war oder wegen seiner bevorstehenden Verhandlung, wer weiß? Sein Kumpel meint, er hätte womöglich was über Chief Superintendent Walker gehabt. Und wollte einen Deal machen. Da waren Informationen über deine Frau vielleicht das beste Lockmittel, um dich zu einem Gespräch mit ihm ins Gefängnis zu kriegen.«


      »Mag sein…« Aber Delaney war nicht überzeugt. Kevin Norrell besaß zwar die Intelligenz einer vergorenen Melone, aber selbst er wäre nicht so blöd gewesen, den Inspector mit seiner toten Frau zu verarschen. Delaney richtete den Blick auf die Treppe am Ende des Flurs, wo das Geräusch von Stöckelschuhen, die rhythmisch auf hölzernen Stufen klapperten, lauter wurde. »Bleib dran, Jimmy.«


      Als Delaney sein Handy zuklappte, kam Kate die Treppe herauf und steuerte auf das Besprechungszimmer zu, während sie sich den Schal vom Hals wand und ihre Handschuhe auszog. Falls sie etwas überrascht war, Delaney draußen vor der Tür zu sehen, zeigte sich das jedenfalls nicht in ihrer Körpersprache. Delaney sah ihren selbstsicheren Schritt, die entschlossene Haltung ihres Kiefers, aber in ihren Augen nahm er etwas wahr, das ihn beunruhigte. Etwas, das nicht zu ihrem normalen, selbstsicheren Äußeren passte. Etwas, das ihn in einem ganz ursprünglichen Sinn berührte. Etwas, das sehr nach Angst aussah.


      »Kate.«


      »Jetzt nicht, Jack.« Sie schwebte an ihm vorbei.


      Delaney lief hinter ihr her und packte sie am Arm. Er war bestürzt darüber, sie so ausweichend zu erleben. »Es tut mir leid.«


      Sie sah ihn an, lodernde Wut hinter der Angst, die immer noch ihre unergründlichen braunen Augen erfüllte. »Was genau tut dir leid?«


      Delaney zögerte. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


      Kate nickte, als hätte diese Antwort ihre Gedanken bestätigt, ihn in ihren Augen noch weiter herabgewürdigt, und er spürte die Scham darüber wie ein heraufkriechendes Gefühl auf seiner Haut. »Ich muss zu der Besprechung«, sagte sie.


      Damit öffnete sie die Tür und verschwand, ehe Delaney noch irgendetwas sagen konnte, im Besprechungsraum.


      Jimmy Skinner war auf dem Weg die Eisentreppe hinunter, um sich unten wieder zum Empfangsbereich zurückbringen zu lassen, als Derek Watters, der Schließer, der vor Neil Rileys Zellentür postiert gewesen war, hinter ihm in Schritt fiel. Er sprach leise.


      »Wollen Sie wissen, was mit Kevin Norrell gelaufen ist?«


      Skinner drehte sich zu ihm um, doch der Wärter winkte ihn weiter.


      »Bleiben Sie nicht stehen. Ich werde mit Ihnen darüber reden, aber nicht hier und nicht umsonst.«


      »Worauf sind Sie aus?«


      »Einen Drink. Einen richtigen Drink. Ich schätze mal, dafür ist Delaney gut.«


      »Wann und wo?«


      Sie kamen am Fuß der Treppe an.


      »Sechs Uhr. The Pillars of Hercules. Soho.«


      Skinner nickte kaum merklich, als ein anderer Wärter sich näherte.


      »Gut, Derek. Ich übernehme ihn hier.«


      Derek Watters gab Skinner einen Klaps auf den Arm, dann begleitete sein Kollege ihn zum Ausgang zurück.


      Um vier Uhr nachmittags, egal zu welcher Jahreszeit, ist in Soho Betrieb. Doch der White Horse Pub, vom Walker’s Court aus nur noch ein Stück die Straße hinunter, war heute relativ ruhig, so ruhig wie an den meisten Wochentagen zwischen mittags und dem Zeitpunkt, wo die Arbeiter Feierabend hatten. Später würden sich hier die Stammgäste tummeln, denen eine echte Londoner Kneipe mit ihrem verlotterten Traditionalismus lieber war als die schicken Bars, die in letzter Zeit rings um Soho wie die Pilze aus dem Boden geschossen waren. Viele glaubten, Soho verdanke seinen Namen dem alten Jagdruf Soho, ähnlich dem Tally ho, das, Jagdverbot hin oder her, noch immer in vielen Grafschaften von blaublütigen Lippen schallt. Tatsächlich ist der Name, vielleicht weniger phantasievoll, eine Verkürzung von South Holborn.


      Der dunkelhaarige Mann, der allein in dem Pub saß, zog die erste Version vor. Soweit es ihn betraf, war Soho immer noch ein Jagdrevier. Allerbester Sorte.


      Das White Horse war eine Kneipe, in der er gerne etwas trank und Leute beobachtete. Eine echte Spelunke mit einem schmutzigen Holzdielenboden, die irgendwie an das verblichene Hemd eines alten Mannes erinnerte. Dem dunkelhaarigen Gast gefiel es hier, denn er konnte den Huren draußen auf der Straße bei ihrem Geschäft zusehen und sie aus der Nähe beobachten, wenn sie für einen Schluck billigen Wodka gegen das Wetter hereinkamen. Ihre dünnen Beine steckten manchmal in Netzstrümpfen und kniehohen Stiefeln, manchmal, nackt und kalt, in roten Schuhen, und wie alter Lack bekam ihr geschminktes Lächeln, wenn sie sich kurz von der Kälte draußen erholten, in der plötzlichen Wärme Risse.


      Im Augenblick jedoch waren nur ein paar Touristen da, die Schutz vor dem Dauerregen suchten, und zwei alte Männer, die getrennt voneinander saßen und schon so viel Starkbier intus hatten, dass die Zeit für sie keine Rolle mehr spielte. Wenn sie morgens aufstanden, hatte der Pub geöffnet, und wenn sie nach Hause gingen und ins Bett fielen, hatte der Pub geöffnet, und alles, was die Stunden zwischen Aufwachen und Einschlafen füllte, war die allmähliche Zerstörung von Denken, Fühlen und Erinnern. Zerstörung durch Bier- und Schnapsglas.


      Der Mann, der an dem runden Tisch neben der Eingangstür saß, betrachtete die alten Männer mit unverhohlener Verachtung. Dabei strich er sich mit der rechten Hand über das linke Handgelenk.


      Er hob den Blick zu dem Fernseher über der Ecke des Tresens. Seit über einer Stunde schaute er jetzt schon Nachrichten. Nichts über sein künstlerisches Schaffen an diesem Tag im Hampstead Heath. Nicht ein Wort darüber. Und das verärgerte ihn.


      Die Nachrichtensprecherin war jung, blond und sehr hübsch. Der Mann trank einen Schluck und beobachtete, wie ihre Lippen sich bewegten, ohne auf den Inhalt ihrer Worte zu achten. All das hatte nichts zu bedeuten. Ihre vollen Lippen waren mit einem weichen, erdbeerroten Lippenstift geschminkt. Er leckte sich selbst die Lippen, als könnte er ihre schmecken.


      Während er mit dem Finger um den feuchten Kreis auf der rissigen hölzernen Tischplatte fuhr, funkelte etwas in seinen Augen. Weder Wut noch Selbstmitleid, sondern Lust. Wieder sah er zu dem Fernsehbildschirm auf. Zum Gesicht von Melanie Jones, der Nachrichtensprecherin von Sky News, die in die Kamera lächelte und über den Wetterumschwung und die Küstenerosion in irgendeinem Kuhdorf in Norfolk quatschte.


      Es war klar, dass sie nichts von dem wussten, was er getan hatte. Und ebenso klar, dass die Polizei dessen Bedeutung nicht erkannt hatte. Er musste also noch einmal ans Werk gehen. Manch einer brauchte zwei Teile des Puzzles, um den Zusammenhang zu erkennen. Manch anderer noch mehr. Nun, wenn sie noch ein Teilchen brauchten, würden sie es bekommen. Kannst du schon sehen, was es ist? Ohne Publikum ist Kunst letztlich nichts. Lächelnd trank er noch einen Schluck und sah den älteren Mann an der Theke an, der ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht beobachtete; nach einer Weile wandte er den Blick von ihm ab und wieder seinem Glas Guinness zu. Manche Dinge wollte man sich gar nicht allzu genau anschauen.


      Vor allem nicht in London.


      Kate Walker betrachtete die Fotos an der Tafel. Bilder einer jungen Frau, die einmal vor Leben sprühte und jetzt in einer kalten Schublade in der Leichenhalle lag. Anatomie eines Mordes. Sie besah sich die kalte Grausamkeit der Schnitte am Körper der Frau und fühlte sich von ihrer eigenen Spezies angewidert.


      Kate konnte die Unruhe in dem Raum hinter sich spüren, während sie die Fotos betrachtete. Sie brauchte aber einen Moment, um sich zu sammeln. Ihr Herz raste, wie schon den ganzen Tag, und ihre Haut war klamm. So hatte sie sich noch nie bei einer solchen Besprechung gefühlt. Manche Leute hatten panische Angst, wenn sie vor einer größeren Anzahl von Menschen sprechen sollten, es war die Hauptangst im Land, größer sogar als die vor Spinnen oder Schlangen, aber sie selbst hatte damit noch nie ein Problem gehabt. Sie wusste mehr als die meisten Leute, die sie je kennengelernt hatte, und es machte ihr nichts aus, es zu zeigen. Dass sie jetzt so nervös war, zeigte nur den Grad ihrer Verunsicherung. Sie atmete zwei Mal tief durch, bevor sie sich umdrehte und den versammelten Polizisten und Polizistinnen zunickte. »Wie Sie bereits wissen, schätzen wir ihr Alter auf Mitte zwanzig. Todeszeitpunkt zwischen ein und zwei Uhr letzte Nacht.«


      Der junge Constable, der morgens die Leiche vor den lüsternen Blicken der Schaulustigen geschützt hatte, hob die Hand.


      »Kann ich eine Frage stellen?«


      »Selbstverständlich«, sagte Kate. »Worum geht’s, Constable?«


      »Wie können Sie sich mit dem Todeszeitpunkt so sicher sein? Welche Anhaltspunkte gibt es dafür?«, fragte Danny Vine, Notizbuch und Stift im Anschlag.


      Eine leichte Belustigung ging durch den Raum. Kate funkelte ihre Zuhörerschaft an. »Also gut. Manche von Ihnen kennen sich in der Rechtsmedizin genauso gut aus wie ich– Ihrer Meinung nach jedenfalls. Für diejenigen, die das nicht tun: Es gibt eine Reihe von Methoden, den Todeszeitpunkt zu bestimmen. Das ist eine Wissenschaft, aber keine exakte. Normalerweise setzt die Totenstarre oder Rigor mortis ungefähr drei oder vier Stunden nach dem Tod, in voller Ausprägung nach zwölf Stunden ein. Unser Opfer hatte dieses Stadium noch nicht erreicht. Das ist also das eine. Allerdings spielt die Umgebungstemperatur eine Rolle. Drei bis vier Stunden ist die Norm bei milden Temperaturen.«


      »Letzte Nacht war es arschkalt, Ma’am.«


      »Ja, danke, Constable Wilkinson. Sie haben Recht, vergangene Nacht war es verdammt kalt, das verzerrt also unsere Berechnungen. Es gibt aber noch andere Faktoren, die wir heranziehen können.« Sie sah zu Danny Vine hinüber, der eifrig Notizen machte. Ganz darauf erpicht, Detective zu sein, schätzte sie. Damit er den Faden nicht verlor, nahm sie einen Schluck Wasser.


      »Zu den anderen Faktoren, die eine Rolle spielen, zählt zum Beispiel das Alter der Leiche und wie aktiv die Person unmittelbar vor dem Tod war. Wenn sie sehr aktiv war, kann die Totenstarre früher einsetzen. Wir wissen nicht, was diese Frau vor ihrer Ermordung gemacht hat, aber wir können davon ausgehen, dass sie um diese nächtliche Zeit nicht im Park gejoggt ist. Also suchen wir nach anderen Hinweisen.« Sie deutete auf die Fotos, die auf die Displays montiert waren.


      »Das Herz ist, wie Sie alle wissen, eine Pumpe, die Blut durch den ganzen Körper pumpt. Hat diese Pumpe zum Zeitpunkt des Todes ihre Arbeit eingestellt, sammelt sich das Blut in den abhängigen Körperpartien. Das ist Livor mortis. Anschließend wird der Körper steif, geht also in Rigor mortis über, und da nach dem Tod im Körper keine Wärme mehr erzeugt wird, fängt er an abzukühlen, das ist das Stadium des Algor mortis.«


      Sie zeigte auf die blauen Flecken am Körper der Toten. »Das Blut sammelt sich in den Körperpartien, die mit dem Boden in Berührung stehen, wenn die Person mit dem Gesicht nach oben liegt, in den meisten Fällen der Rücken und das Gesäß. Die Haut ist blass, denn alles Blut, das sie rosa erhält, läuft in die größeren Blutgefäße. Das kann Minuten oder Stunden dauern, aber Livor mortis wird sich auf der Haut zeigen.«


      Sie deutete auf eine Nahaufnahme der Verfärbung im Gesicht der Frau. »Diese blauvioletten Verfärbungen sind das, was Einbalsamierer Totenflecke nennen. Ihre Entstehung dauert ein paar Stunden, und danach ist das Blut nicht mehr wegdrückbar, wie wir es nennen. Das heißt, wenn der Leichnam bewegt wird, läuft es nicht mehr in andere Körperteile. Anhand dessen können wir also auch bestimmen, wo der Mord stattgefunden hat. Und in diesem Fall können wir, auch aufgrund der anderen Faktoren wie dem in unmittelbarer Umgebung verspritzten Arterienblut mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass diese Frau da ermordet wurde, wo wir sie gefunden haben.«


      Kate ging zurück zum Pult und trank einen Schluck Wasser. Ihr war bewusst, dass Delaney sie beobachtete, doch sie war entschlossen, professionell zu bleiben.


      »Bei Eintritt des Todes gibt es einen Zustand, den wir primäre Erschlaffung nennen.«


      »Damit kennt Bob Wilkinson sich aus«, rief eine Polizistin aus dem hinteren Teil des Raums, worauf Gelächter ausbrach. Kate lächelte; die grauenvollen Bilder an der Wand hinter ihr zeugten vom Ernst der Situation, das Lachen bedeutete jedoch nicht, dass irgendjemand im Raum nicht auf die Tote und das Bemühen konzentriert war, ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Schwarzer Humor war letztlich nur ein Bewältigungsmechanismus.


      Sie hob eine Hand. »Gut, jetzt beruhigen Sie sich wieder. Constable Wilkinson weiß ganz sicher, dass es für sein spezielles Leiden Medikamente auf Rezept gibt und Peinlichkeit heutzutage nicht mehr sein muss.«


      Bob Wilkinson machte ein finsteres Gesicht, nahm die kleine Neckerei aber mit Humor.


      Kate wartete, bis das Lachen verebbte, und fuhr dann fort. »Die Totenstarre dauert in der Regel zwischen vierundzwanzig und achtundvierzig Stunden an. Danach entspannen sich die Muskeln allmählich wieder, das heißt, die sekundäre Entspannung«, sie bedachte Bob Wilkinson mit einem entschuldigenden Lächeln, »oder Erschlaffung tritt ein. Und folgt normalerweise demselben Muster wie zuvor.« Sie deutete hinter sich. »Auf diesen Fall natürlich nicht anzuwenden. Eine weitere Methode zu beurteilen, wie lange ein Mensch schon tot ist, besteht in der Messung der Kerntemperatur. Das unangemessen kalte Wetter der letzten Nacht bedeutete, dass die Leiche der Frau viel schneller abgekühlt sein wird, als wenn sie zum Beispiel zu Hause ermordet worden wäre. Wo immer ihr Zuhause ist.«


      Kate betrachtete wieder das marmorierte Gesicht der übel zugerichteten Frau und fragte sich, ob wohl zu Hause jemand auf sie wartete. Ein verzweifelter Elternteil oder besorgter Freund. Sie vermutete, dass sie nicht verheiratet war, da sie keinen Ehering trug und nichts darauf hindeutete, dass sie einmal einen getragen hatte.


      Unterdessen beobachtete Delaney Kate von hinten, wie sie verschiedene Fotos der ermordeten jungen Frau an die Tafel heftete und über die forensischen Analysetechniken sprach. Diese Einzelheiten schwappten jedoch über ihn hinweg, von dem, was sie sagte, nahm er kaum etwas auf. Gerade erläuterte sie Fäulnis als eine weitere Methode zur Ermittlung des Todeszeitpunkts. Allerdings war auch sie hier strenggenommen irrelevant, da die Fäulnis erst am zweiten oder dritten Tag nach dem Tod begann, und Delaney hatte in seiner Laufbahn genug Leichen gesehen, um die verräterischen Zeichen der Grünfärbung und des widerlichen Gestanks zu erkennen, der mit ihr einherging. Ein Gestank, der ihm sagte, dass sie für das Opfer viel zu spät kamen und dem Mörder einen guten Vorsprung von ein paar Tagen gegeben hatten. In einem Mordfall waren die ersten vierundzwanzig Stunden oft entscheidend, und wenn die Leiche in Fäulnis überging, bevor sie entdeckt wurde, war das kein gutes Omen.


      Kate wandte sich wieder dem Raum zu. »Wir wissen, dass das Opfer eine junge Frau ist, wir wissen, dass sie irgendwann in den frühen Morgenstunden der vergangenen Nacht ermordet wurde, und wir wissen, dass wir es mit einem außergewöhnlich wuterfüllten Individuum zu tun haben.«


      Erneut ging ein Murmeln durch ihre Zuhörerschaft, die spürte, dass die Rechtsmedizinerin fertig war, doch Kate bat mit einer Handbewegung noch einmal um Ruhe.


      »Eins noch.« Sie ging wieder zu der Schautafel hinüber und zeigte auf ein hoch vergrößertes Foto vom Hals der jungen Frau. »An ihrem Hals befindet sich eine ungewöhnliche Stichwunde.«


      »Glauben Sie, ein Vampir, Doktor?«


      Wieder ging ein Lachen durch den Raum. Aber ein nervöses. Schließlich war die Frau mitten in der Nacht ermordet worden, bei Vollmond, ihre Kleidung hätte aus einem Draculafilm stammen können, und an ihrem Gürtel trug sie zwei heidnische Symbole.


      Kate wartete, bis das Lachen nachließ. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


      Die vorher aufgezeichneten Kurznachrichten liefen auf Bildschirmen überall im Gebäude. Melanie Jones lächelte in die Kamera. Es war ein eingeübtes Lächeln, voller Hoffnung, Unschuld und aufrichtigem Staunen über die Welt. Ein Lächeln, das die Nachrichten, die sie gerade verlesen hatte, Lügen straften. In dieser Woche war in Südlondon schon das dritte junge Mädchen erstochen worden. In Nottingham hatte jemand eine dreiundachtzigjährige Frau vergewaltigt und ermordet. Die zwangsweise Schließung einer Autofabrik in den Midlands machte fünftausend Menschen arbeitslos. Sky News legte es darauf an, dass der Zuschauer die Überbringerin der Botschaft nicht töten, sondern küssen wollte. Und eine Menge Leute wollten Melanie Jones küssen. Schließlich sind die Nachrichten eine bittere Pille, und Melanie Jones lieferte den süßen Zucker, der die Medizin leichter hinuntergehen ließ.


      Im Moment war es ihr Produzent, Ronald Bliss, der hinunterging. Sein Kopf schmiegte sich zwischen ihre Schenkel, während sie in dem kleinen Bad neben seinem Büro mit gespreizten Beinen auf der Toilette saß. Jetzt lächelte sie nicht. Sie betrachtete ihre Fingernägel. Der Nagel an ihrem linken Zeigefinger war leicht abgeblättert. Sie blickte zu ihrer Handtasche hinüber, die an Ronalds Knien lehnte. Nur zu gern hätte sie ihren Nagellack herausgeholt und den Nagel gerichtet, dachte aber, dass das wohl nicht allzu gut ankommen würde. Sie sah auf die Uhr. Er war jetzt seit fünf Minuten zugange, wobei er heftig durch die Nasenlöcher atmete und sich anhörte wie eine Bernhardinerhündin in den Wehen. Bliss war eins fünfundsechzig groß mit etlichen Kilo Übergewicht, und Melanie hoffte, dass das schwere Atmen nicht den Auftakt zu einem Herzinfarkt bildete. Sie musterte seinen Oberkopf; obwohl Bliss erst achtunddreißig war, dünnte sein Haar bereits gefährlich aus. Beim Anblick der rosafarbenen Kopfhaut, die sie durch die Strähnen seines fuchsroten Haars hindurch sehen konnte, runzelte sie die Stirn. Irgendjemand sollte ihm Antischuppenshampoo empfehlen, aber das war die Aufgabe seiner Frau, nicht ihre. Nach einem erneuten Blick auf die Uhr beschloss sie, ihm der Form halber noch zwei Minuten zu geben, dann ein paar wimmernde Laute von sich zu geben und ihm rasch einen runterzuholen, womit sie ihn für eine Woche glücklich machen und ihre eigenen Aufstiegschancen wahren würde.


      Ein Summen in der Tasche ihrer Jacke, dann klingelte ihr Telefon. Sie holte es heraus und wollte den Anruf schon wegdrücken, als der Mann unten murmelte: »Geh dran, ich höre deine Stimme so gern.«


      Melanie warf ihm einen Kussmund zu und nahm, ein Gähnen unterdrückend, das Gespräch an.


      »Melanie Jones.«


      Sie hörte eine Weile zu und wurde dann ganz still. »Rufen Sie mich in fünfzehn Minuten zurück, ich kann jetzt gerade nicht sprechen.« Nachdem sie das Handy zugeklappt hatte, tätschelte sie ihrem Produzenten den Kopf, nur ein Mal, und wischte sich dann die Hand am Ärmel ihrer Jacke ab.


      »Tut mir leid, Ronald, ich glaube, ich bin gerade gekommen.«


      Der Mann blickte auf, ein verschlagenes Zucken in den glasigen Augen. »Macht nichts.«


      »Nächste Woche, dann.« Indem sie ihre Schenkel zusammen nahm, quetschte sie ihn rückwärts hinaus und beugte sich vor, um ihren Tanga aufzuheben. Aus Seide, paillettenbesetzt, fünfundachtzig Pfund, von Agent Provocateur. Sie stand auf, und der Mann blickte sie hoffnungsvoll an.


      »Könntest du mir wenigstens den Schlüpfer dalassen?«


      Der Anruf, den sie gerade bekommen hatte, konnte sich durchaus als größte Chance ihrer Karriere erweisen, und so verspürte sie plötzlich eine besondere Großzügigkeit. Sie warf ihn in seine begierige Hand.


      »Dann brauche ich aber Ersatz.«


      Sie schloss die Tür hinter sich. Der Ausdruck der Dankbarkeit in den Augen ihres Chefs war, falls sie überhaupt noch einen brauchte, der Beweis dafür, wie schwach Männer sein können.


      Kate ging, während sie sich den langen Schal um den Hals wand, den Flur entlang auf die Treppe zu. Sie war froh, die Besprechung hinter sich gebracht zu haben, denn ihre Gedanken waren nicht bei der Sache. Bei allem Mitgefühl mit der ermordeten Frau, heute hatte sie ihre eigenen Probleme. Sie ging die breite Treppe hinunter und dann zum Sprechzimmer der Polizeiärztin. Ihr graute vor dem, was sie gleich hören würde. In ihrer Zeit als Polizeiärztin hatte Kate mit vielen Vergewaltigungsopfern zu tun gehabt. Sie wusste auch, dass die zur Anzeige gekommenen Fälle nur den Gipfel des Eisbergs darstellten. Erst vor wenigen Wochen hatte sie sich in einem Vortrag mit diesem Thema befasst. Voller Entsetzen hatte sie sich die Website »Frauen gegen Vergewaltigung« angeschaut und festgestellt, dass die Situation eher von Jahr zu Jahr schlimmer wurde. Achtundneunzig Prozent der Fälle von häuslicher Gewalt kamen nicht zur Anzeige. Pro Woche wurden zwei Frauen von ihrem Partner oder Expartner umgebracht. Jede sechste Frau im Land ist vergewaltigt worden, und dennoch endeten nur sechs Prozent der angezeigten Fälle mit einer Verurteilung. Und jetzt gehörte sie höchstwahrscheinlich auch zu der Statistik. Sie hatte keine Beweise dafür, dass der Mann in ihrem Bett sie letzte Nacht vergewaltigt hatte; es war ein Bauchgefühl, und die Information, dass er es zuvor schon getan hatte, machte sie nur noch sicherer, dass sie vergewaltigt worden war. Bei dem Gedanken drehte sich ihr dermaßen der Magen um, als befände sie sich auf einer besonders bewegten Kanalüberfahrt. Am Wasserspender vor dem Sprechzimmer der Ärztin blieb sie stehen, um einen Schluck zu trinken und sich so weit zu beruhigen, dass sie nicht ihr Mittagessen auf die glatten Fliesen des Korridors kotzte.


      Melanie Jones stand draußen auf dem Parkplatz des London Apprentice. In der linken Hand hielt sie ein großes Glas Rotwein und zwischen ihren perfekt geschminkten Lippen steckte ein extragroßer Burger von Lambert & Butler.


      »Mist«, sagte sie mit einem Blick auf ihr Handy, das enttäuschend stumm blieb. »Klingele, du blödes Ding!« Sie machte einen Lungenzug und ging mit großen Schritten zum Fluss hinüber.


      Die jüngsten schweren Regenfälle hatten von beiden Ufern der Themse Schlamm weggespült und die sturmartigen Winde welkes Laub und Schutt vom flussaufwärts gelegenen Eel Pie Island in das schmutzige braune Wasser gewirbelt. Melanie betrachtete es mit geschürzten Lippen. Das Ding war die reinste Kloake. Eine Metapher für London, dachte sie, denn sie konnte es nicht erwarten, die stinkende Stadt hinter sich zu lassen. Allerdings bot der Anruf vorhin, falls er denn echt gewesen war, eine große Chance und konnte sie schneller nach Amerika bringen, als sie je gedacht hätte. Seit sie vor ein paar Jahren an der Bournemouth University ein Seminar in Moderation absolviert hatte, war das nämlich ihr Ziel. Sie war wie für die Fox News geboren. Als Teenager hatte sie Model werden wollen, doch als Erwachsene war sie zu kurvenreich, zu weiblich. Ihre Beine waren für eine Frau lang, für ein Supermodel jedoch zu kurz. Sie hatte sich Ulrika Jonsson zum Vorbild genommen. So hatte sie als Wettermädchen begonnen, ehe sie bei einer Benefizveranstaltung für Opfer des großen Tsunami von einem Reporter der Sky News entdeckt wurde. Den hatte sie in dieser Nacht auf einem extragroßen Wasserbett bis zur Bewusstlosigkeit gevögelt, worauf er die richtigen Anrufe für sie erledigt und sie gewissermaßen mit Rupert Murdoch in Kontakt gebracht hatte. Nicht dass sie dem Mann je begegnet wäre, aber vielleicht würde sich das alles ja schon sehr bald ändern. Das Handy summte in ihrer Hand, und sie hätte es fast fallen gelassen, so schweißnass waren plötzlich ihre Hände. Schon hatte sie den Titel ihres Buches vor Augen: Intime Gespräche mit einem Serienmörder.


      Sie holte tief Luft und drückte auf die Empfangstaste, die Stimme wie honiggetränktes Schießpulver.


      »Melanie Jones. Bitte sprechen Sie.«


      Als Kate das Sprechzimmer betrat, stand Caroline Akunin am Fenster und trank eine Tasse weißen Tee. Ihr war aufgefallen, dass sie jetzt viel häufiger stand, denn das Baby machte sich inzwischen nachhaltig bemerkbar. Längere Zeit hinter dem wuchtigen Polizeischreibtisch zu sitzen, war einfach nicht mehr möglich. Sie fuhr sich nachdenklich mit der Hand über den Bauch und lächelte Kate wohlwollend an, als sie hereinkam.


      »Ich habe Sie hoffentlich nicht warten lassen?«, fragte Kate.


      »Natürlich nicht.« Ein umwerfendes Lächeln ließ die perfekten Zähne der Polizeiärztin aufblitzen.


      »Ich musste erst noch zu einer Besprechung. Und die hat länger gedauert als ich dachte.«


      Mit einer Handbewegung deutete Caroline Akunin auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Setzen Sie sich doch, Kate.«


      Nachdem Kate Walker die Tür hinter sich zugemacht hatte, setzte sie sich und deutete auf Carolines hervortretenden Bauch. »Wie geht’s? Die Schwangerschaft.« Es kam ihr zwar hirnverbrannt vor, aber sie wollte plötzlich über alles andere außer über den eigentlichen Grund ihres Kommens reden. Jetzt, wo sie im Sprechzimmer der Polizeiärztin saß, wollte sie nichts hören, was ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen würde. Wenn man nicht vom Schwarzen Mann sprach, konnte er einen schließlich auch nicht kriegen. Das hatte ihre Mutter ihr jedenfalls immer gesagt. Doch wie in so vielen Dingen, hatte sie auch hier gelogen.


      Caroline lächelte wieder. Kate begriff mühelos, warum ihr russischer Ehemann sich in sie verliebt hatte. »Sie wissen ja, wie das ist. Die ersten neun Monate sind die schlimmsten.«


      Kate zwang sich, das Lächeln zu erwidern. In Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung, wie es war. Mutterschaft stand auf Kates Programm nicht weit oben. Sie brauchte nur über die moderne Welt nachzudenken, über Umweltverschmutzung, Erderwärmung, die Hoffnungslosigkeit und Gewaltbereitschaft der verdrossenen Jugend, über Todesfälle durch Schusswaffen und Messerstechereien, über Vergewaltigung, Verletzung und Verstümmelung von Frauen landauf, landab, über die Angst, die jetzt ein ebenso wesentlicher und dauerhafter Bestandteil des Londoner Lebens war wie im viktorianischen Zeitalter der Smog, und es ihrer Meinung nach auch bleiben würde. Wer würde denn in diese Welt ein Kind setzen wollen? Doch mit einem Blick in das strahlende Gesicht ihres Gegenübers, eine lebende Skulptur des Mutterglücks, wusste sie, dass sie Caroline die Düsternis ihrer Gedanken niemals würde vermitteln können, und brachte das Gespräch auf das zurück, was sie am meisten fürchtete.


      »Was können Sie mir über das, was letzte Nacht passiert ist, erzählen?«


      Caroline Akunin seufzte und zog einen anderen Stuhl näher an Kate heran. »Ich kann Ihnen sagen, was unsere Tests bisher ergeben haben.«


      »Schießen Sie los.«


      »Es gibt keine körperlichen Anzeichen einer Vergewaltigung. Keine Prellung, keine Hautabschürfung.«


      »Das weiß ich.«


      »Natürlich, Entschuldigung.«


      »Entschuldigen Sie sich nicht, Caroline. Sagen Sie es mir, wie es ist. Ich muss es wissen.«


      »Gut. Es gibt keine Schamhaare.«


      »Überhaupt keine?«


      »Nur Ihre, Kate.«


      »Und keine Spuren von Sperma?«


      »Keine.«


      Kate stieß einen Seufzer aus. »Gott sei Dank, wenigstens das nicht.«


      »Stimmt.«


      Kate neigte den Kopf zurück und sah zur Decke. »Heißt aber natürlich nicht, dass nichts passiert ist.«


      »Nein, heißt es nicht.«


      »Irgendwelche Spuren von Gleitmittel?«


      »Nein.«


      »Gleitmittel- und spermizidfreie Kondome kann man überall kriegen.«


      Caroline nickte. »Machen wir uns nichts vor, Kate, er hätte ein Kondom durch die Geschirrspülmaschine laufen lassen können, bevor er es verwendet hat.«


      »Wiederverwendet. Nette Vorstellung.«


      Caroline zuckte mitfühlend die Schultern.


      »Jetzt sagen Sie nur noch, es gäbe Spuren von Powerball-Tabs?« Diesmal wollte das Lächeln ihr nicht so recht gelingen.


      »Nichts dergleichen, Kate.«


      »Wie sieht’s mit Vergewaltigungsdrogen aus? Rohypnol zum Beispiel?«


      »Ich warte immer noch auf das Blutbild.«


      Ärgerlich ballte Kate die Faust. »Er muss etwas benutzt haben, Caroline. Irgendwas muss noch auftauchen. Wenn wir das so zur Staatsanwaltschaft bringen, lachen die uns aus.«


      »Warten wir erst mal das Blutbild ab.«


      »Sie sagten, gegen ihn wurde bereits Anklage erhoben?«


      »Verwarnung, Anklage, Freilassung auf Kaution und Gerichtsverhandlung in dieser Woche.«


      »Können Sie mir Einzelheiten nennen?«


      Caroline stand auf und schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, Kate. Sie wissen, dass ich das nicht darf. Absolut gegen die Vorschriften. Ärztliche Schweigepflicht und so. Ganz abgesehen davon, dass es den Fall gefährden könnte.«


      Mit dem Gefühl, dass es etwas gab, was sie ihr nicht sagte, blickte Kate zu ihr auf.


      Caroline grinste verschmitzt. »Sie müssen mich für einen Moment entschuldigen. Eine der Schattenseiten des Schwangerseins ist die Tatsache, dass man alle fünf Minuten aufs Klo muss.«


      »Gut.«


      »Ich könnte eine Weile brauchen.« Wieder bedachte sie Kate mit einem Grinsen, einem breiten diesmal. »Fühlen Sie sich wie zu Hause. Sie können sich gerne was zu lesen nehmen.« Sie deutete auf ihren Schreibtisch, auf dem ein Stapel Zeitschriften und eine einzelne blaue Mappe lagen. Kate sah den Namen auf der Mappe, Helen Archer, und lächelte die Polizeiärztin dankbar an.


      »Danke, Caroline. Lassen Sie sich Zeit.«


      Nachdem Caroline gegangen war, zog Kate die Mappe zu sich heran, nahm die Unterlagen heraus und fing an zu lesen.


      Helen Archers Hand zitterte leicht, als sie ihr Haus betrat, die Tür hinter sich schloss und den Schlüssel zwei Mal umdrehte. Auf dem Heimweg hatte der heulende Wind ihr das trockene Laub gegen die nackten Beine geweht, und bei jedem bellenden Hund, jedem knackenden Ast, der seine langen, skelettartigen Finger bog, als wollte er sie verhöhnen, war sie zusammengezuckt.


      Sie überquerte den gebohnerten Eichenholzfußboden ihrer Diele, schleuderte die flachen Schuhe von sich und ließ ihre Füße behaglich in den üppigen Flor des cremefarbenen Wohnzimmerteppichs sinken. Sie steuerte direkt auf das Sideboard aus Walnussholz neben dem Kamin zu, goss sich ein großes Glas Kognak ein und nahm einen ordentlichen Schluck. Es war teurer Kognak, so glatt wie die Seide oben auf ihrem Bett, und trotzdem schnaufte sie ein wenig, als er ihr durch die Kehle rann. Sie hustete und holte tief Luft, und als sie, diesmal langsamer, den nächsten Schluck nahm, spürte sie, wie seine Wärme sich durch ihren Körper ausbreitete. Danach zog sie die Vorhänge zu, schaltete zwei Tischlampen ein und dimmte die Deckenbeleuchtung. Ein rotes Licht blinkte an dem Anrufbeantworter auf dem niedrigen Wohnzimmertisch, der vor einem riesigen, roten Büffelledersofa stand, einem Monstrum, das ihr Exmann unbedingt hatte kaufen wollen, das zu ersetzen sie jedoch bis jetzt noch nicht geschafft hatte. Mit seiner Wuchtigkeit erinnerte es sie ständig an ihn. Sie drückte auf die Abspieltaste des Anrufbeantworters. Wieder seine Stimme, und ihre Finger krampften sich so um das Kognakglas, dass die Knöchel weiß wurden.


      »Sei doch nicht so, Helen. Wir müssen reden. Wir müssen die Dinge in Ordnung bringen.« Seine Stimme war beruhigend, besänftigend, so als spräche er zu einem seiner kleinen Patienten. »Ruf mich zurück. Du willst mich doch nicht wütend machen.« Und jetzt hatte seine Stimme etwas Stahlhartes. Unverhohlenes. Brutales.


      Ohne das blinkende Licht zu beachten, das noch weitere Nachrichten anzeigte, schaltete sie das Gerät aus.


      Sie trank ihr Glas leer und goss sich noch einen Kognak ein, den sie in kleinen Schlucken trank, während sie sich in dem großen, vergoldeten Spiegel über dem Kamin betrachtete. Sie schnippte ihre Haare von einer Seite zur anderen und fuhr sich mit den Fingern sanft durch die dicken Locken. Sie waren wieder honigblond, dieselbe Farbe wie mit sechsundzwanzig, als sie Paul kennengelernt hatte. Nicht ganz ihre natürliche Farbe, aber nicht weit davon entfernt. In ihrer Anfangszeit hatte er sie gebeten, sie zu färben, aber sie hatte sich geweigert. Er hatte jedoch immer wieder gefragt, und damals war sie gerade dabei, sich in ihn zu verlieben. Und so eine große Sache war es ja auch nicht, oder? Nur eine Haarfarbe. Sie hatte sie dunkelbraun gefärbt, die Farbe, die er sich wünschte. Die Haarfarbe einer der Frauen aus der Originalbesetzung von Drei Engel für Charlie. Am Anfang gefiel ihr das ganz gut. Es ließ sie wie ein anderer Mensch aussehen. Als würde sie eine Maske aufsetzen. Halsband und Manschetten passten allerdings nicht dazu, hatte er gesagt. Die Vorhänge und der Teppich. Er fand sich so verflucht amüsant. Also hatte er sie ihr Körperhaar entfernen, sich vollkommen nackt rasieren lassen, genau wie er selbst es tat. Das habe gesundheitliche Gründe, hatte er ihr erklärt. Bei dem Gedanken an seine Worte lachte sie trocken, denn sie wusste es besser. Die simple Wahrheit war nämlich, dass er dachte, es würde seinen Schwanz länger machen. Der Kognak vertrieb allmählich ihre Panik und ließ stattdessen Wut aufkommen. Wie konnte sie sich in einem Menschen so getäuscht haben? Wie konnte sie geglaubt haben, ihn zu lieben? Er hatte so einen netten Eindruck mit Kindern gemacht, und sie hatte immer gedacht, er wollte auch eigene haben. Das war einer der Gründe, warum sie ihn geheiratet hatte. Sie hatte sich immer eine Familie gewünscht, und das hatte sie jedem Mann klargemacht, der je mit ihr hatte zusammen sein wollen. Schon mit zwölf hatte sie gewusst, wie viele Kinder sie einmal haben wollte, und das hatte sich seitdem nicht mehr geändert. Sie nahm noch einen Schluck Kognak und rieb sich unbewusst den Bauch, während sie auf die zuckenden Flammen hinabsah, die jetzt gierig um die Holzscheite brausten.


      Nicht lange nach ihrer Hochzeitsreise hatten die Ausreden schon begonnen. Immer ging es um seine Karriere, eine neue Stelle, eine Beförderung. Gerade hatten sie sich etabliert und er versprach, dass sie jetzt eine Familie gründen könnten, da bekam er ein neues Angebot. Mehr Geld, um die Schule zu bezahlen, hatte er gesagt, und das hieß, dass sie nach London ziehen mussten. Dann galt es, ein neues Haus zu finden, zu renovieren und einzurichten. Natürlich musste er sich zunächst auf die neue Stelle konzentrieren und die Familie noch einmal für kurze Zeit hintanstellen. Aus dieser kurzen Zeit wurde erst ein Jahr, dann noch eins. Und eines Tages wurde Helen bewusst, dass sie schon weit in den Dreißigern war und er sich nie ändern würde.


      Was er aber doch tat.


      Er wurde gewalttätig. Sie trank noch mehr von dem Kognak, dessen Geschmack sie jetzt hinten in der Kehle bitter fand. Sie fühlte sich etwas desorientiert, für einen Moment verschwamm alles vor ihren Augen, und plötzlich wurde ihr heiß und ein wenig schwindelig. Sie legte sich den Handrücken auf die Stirn, die schweißnass war.


      »Übertreibst du’s wieder mal mit dem Kognak?«


      Sie fuhr herum, den Mund vor Schreck aufgerissen, ließ den Arm fallen und goss den Kognak aus ihrem Glas in den dichten Flor des Teppichs.


      »Wie bist du reingekommen?« Ihre Stimme zitterte, während sie den Mann ansah, der da vor ihr stand.


      »Ich hatte immer einen Ersatzschlüssel draußen im Geräteschuppen. Wenn du mich hier nicht mehr haben wolltest, hättest du die Schlösser austauschen müssen.«


      »Hau ab!«, schrie Helen ihn an und warf das Kognakglas nach ihm. Der Mann lachte, als es ihn um anderthalb Meter verfehlte und an ihrer neuen Tapete im Liberty-Muster, die sie sich immer gewünscht, aber nie bekommen hatte, in Scherben ging.


      Paul Archer schüttelte den Kopf, das Lachen in seinen Augen erstarb im selben Moment. »Wie’s aussieht, lernst du es nie, Helen. Egal wie viele Lektionen man dir erteilt, du lernst es nie. Aber wie mal irgendjemand gesagt hat: Wiederholung ist ein ausgezeichneter Lehrmeister.«


      Helen zitterte vor Entsetzen, als Paul Archer auf sie zu kam. Sie versuchte zu entkommen, konnte jedoch nur ein paar Schritte auf die Tür zu machen, und dann rührten sich ihre Beine nicht mehr, die Muskeln waren nutzlos, sie spürte, wie ihre Knie nachgaben und sie beinahe in Zeitlupe zu Boden sank. Sie versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. Hilflos sah sie zu, wie ihr Exmann, den Blick auf sie gerichtet, sein Hemd auszog, das er ordentlich faltete und aufs Sofa legte, sich dann den Gürtel aufschnallte und die Hose hinunterließ. Sie versuchte, sich rückwärtszubewegen, was jedoch nicht ging. Sie konnte kaum schreien, als er nackt über ihr stand, sich selbst mit der rechten Hand stimulierte, einen Steifen bekam. Ihr Blick huschte nach rechts, zu dem zerbrochenen Kognakglas, das an der Wand lag. Wenn sie darankäme, könnte sie dieses Grinsen ein für alle Mal von seinem Gesicht verschwinden lassen.


      Delaney lehnte an der Wand in dem kleinen Eingang des U-Bahnhofs South Hampstead und beobachtete die Pendler, die aus dem Lift strömten und zum Ausgang hetzten. Draußen warteten zwei Uniformierte, und Sally Cartwright stand, den Blick auf ihre Uhr gerichtet, neben Delaney. Gegenüber von ihnen befand sich neben dem Fahrkartenschalter der Raum des Bahnhofsvorstehers. Dessen Tür ging auf, und ein verärgert dreinschauender Mann mit dunklem, welligem Haar und einem Reiche-Leute-Akzent sah finster zu ihnen hinüber.


      »Haben Sie denn nichts Besseres zu tun?«


      Simon Elliot, ein Polizeiarzt in den Dreißigern kam hinter ihm heraus und schüttelte Jack zugewandt den Kopf. Er war nicht der, den sie suchten. Delaney sah den Mann mit der vornehmen Stimme achselzuckend an und hob entschuldigend die Hände.


      »Wir machen nur unsere Arbeit.«


      »Ihr Familie muss sehr stolz auf Sie sein.«


      Wutschnaubend zog der Mann davon, und Sally blickte wieder auf die Uhr.


      »Haben Sie noch was vor, Constable?«


      »Wie vorhin schon gesagt, treffen wir uns etwas später auf einen Drink. Sie können gerne noch dazukommen.«


      Delaney sah sie mit ausdrucksloser Miene an. »Sie kennen mich doch, Sally. Unter der Woche trinke ich nicht.«


      »Und das heute Morgen, Sir, waren das nur leichte Kopfschmerzen? Eine kleine Migräne?«


      »So was in der Richtung.«


      Delaney lauschte, wie ein weiterer Zug mehrere Meter unter seinen Füßen aus dem Tunnel hinausfuhr, fühlte den Boden unter seinen Füßen vibrieren und beobachtete den Pfeil, der anzeigte, dass ein Aufzug auf dem Weg nach oben war. Bis jetzt hatten sie zwei der drei von Valerie Manners identifizierten potentiellen Verdächtigen vernommen, jedoch mit beiden Pech gehabt. Jegliche Ähnlichkeit mit dem Exhibitionisten im Park verlor sich unterhalb der Gürtellinie.


      Als Kate am Ende der Aussage ankam, war ihr übel. Wie Helen Archer bis ins klinische Detail hinein den Übergriff ihres Exmannes schilderte, hatte ihr zugesetzt. Nein, nicht den Übergriff, berichtigte sie sich im Geist, die Vergewaltigung. Beim Lesen der klinischen Begriffe konnte sie sich nur allzu gut ausmalen, was passiert war. Helen mutmaßte, dass Paul Archer ihren Kognak mit irgendeinem Beruhigungsmittel, einer Art Vergewaltigungsdroge versetzt hatte. Die Dosis war aber offenbar nicht stark genug gewesen, denn sie wusste ja immer noch, was geschehen war. Sie hatte sich an ihre Kraftlosigkeit erinnert, als er neben ihr auf dem Teppich gekniet, ihr die Beine gespreizt, den Rock hochgeschoben, den Schlüpfer ausgezogen und sie vergewaltigt hatte, während sie verzweifelt versuchte, ihre Gliedmaßen wieder zum Funktionieren zu bringen. Und schließlich hatten sie es getan. Als Helen die verräterischen Zeichen erkannte, die leisen, maunzenden Laute, die Art, wie seine Pobacken sich strafften, wie er die Augen aufriss, während er in schnellem Rhythmus durch die Zähne Luft einsog, konnte sie genug Kraft entwickeln, um seinen Körper zur Seite zu ruckeln, von ihr hinunter und aus ihr hinaus, und wie ein verletzter Krebs davonzukriechen, während er unter krampfartigen Zuckungen zum Orgasmus kam und seinen Samen in den Teppich spritzte.


      Beweismaterial.


      Die Aufzugtüren öffneten sich, und etwa dreißig Leute kamen heraus in die kleine Halle, die zugleich Ein- und Ausgang des Bahnhofs Hampstead war. Mit Erleichterung sah Delaney, dass ihr dritter Verdächtiger unter ihnen zu sein schien, obwohl er nur sein lockiges, braunes Haar sehen konnte. Er war mit gesenktem Kopf in den Evening Standard vertieft, blickte jedoch auf, als die Gruppe zu den Aufzugtüren hinausdrängte. Er war weiß, männlich, Anfang dreißig, trug einen dunkelgrauen Anzug, und seine Augen blitzten vor Schreck und Wut auf, als er Delaney entdeckte. Beinahe im selben Moment erkannten sie einander. Delaney wusste, dass er keiner der Männer von dem Überwachungsvideo war, die Valerie Manners als mögliche Verdächtige identifiziert hatte. Eine gewisse Ähnlichkeit war aber nicht zu leugnen, obwohl seine Haare viel länger und lockiger waren als zu dem Zeitpunkt, als Delaney ihn zuletzt gesehen hatte.


      Der Mann richtete den Blick nach vorne, und als er die uniformierten Polizisten draußen auf der Straße plaudern sah, geriet er in Panik, packte eine junge Frau und schubste sie direkt auf Delaney und Sally Cartwright zu; dann rannte er los, zum Ausgang hinaus, wie ein Blitz an den Uniformierten vorbei und die Straße hinunter.


      Delaney überließ es Sally, der jungen Frau aufzuhelfen, und rannte hinter dem Mann auf die Straße, nachdem er den uniformierten Kollegen zugerufen hatte, sie sollten ihnen folgen.


      Der Mann vor ihm drängte sich an zwei Leuten vorbei, die an der Bushaltestelle warteten, und seine Aktentasche wedelte wild, während er kopflos auf die Straße zu lief, die zum Common und den südlichen Ausläufern des Parks führte.


      Delaney atmete schwer, seine Lunge schmerzte, er spürte, wie die Muskeln in seinen Oberschenkeln brannten, während er mit den Beinen auf den harten Asphalt hämmerte. Er wich den Leuten an der Bushaltestelle aus und brüllte hinter dem Mann her, er solle stehen bleiben.


      Das tat er nicht.


      Keuchend fluchte Delaney und erhöhte sein Tempo. Allmählich bedauerte er seine beiden Stippvisiten an Roys Burgerwagen. Wenn ein oder zwei Schinkenspecksandwichs herunterrutschten, war das eine Sache, wenn sie wieder hochkamen, eine ganze andere, und wenn er den vor ihm rennenden Mann nicht bald erwischte, würde er sich entweder übergeben oder einen Herzinfarkt bekommen, wahrscheinlich beides.


      Heftig schnaufend spurtete er vorwärts. Gottverflucht, er musste einfach mehr trainieren. In einer kaum merklichen Geste des Bedauerns für diese kleine Blasphemie schlug er kurz die Augen zum Himmel, dann machte er einen Satz, um wie bei einem Tackling im Rugby die Arme um die Beine des Mannes zu schlingen und ihn hart zu Boden zu reißen.


      In seiner Schulzeit hatte Delaney als großes Talent in diesem Sport gegolten. Natürliche Geschwindigkeit, gepaart mit einem Mut, der an Tollkühnheit grenzte, einem scharfen Verstand und der Fähigkeit, jederzeit die Übersicht über das Spiel zu haben, machten ihn als jungen Teenager zu einem Superstar im Schulrugby. Als er älter und größer wurde und die Schulterpolster ausfüllte, spielte er nicht nur gegen viel ältere Jungen, er spielte auch besser als sie. Es war bereits von der Nationalmannschaft die Rede. Doch mit fünfzehn entdeckte Delaney die Mädchen, und sein Streben nach Ruhm auf dem schlammigen Spielfeld wich einem weitaus bequemeren Streben, das ganz sicher nichts mit Mannschaftssport zu tun hatte. Sein letztes Rugbyspiel absolvierte er mit achtzehn, er hatte diesen Spielzug also seit über zwanzig Jahren nicht mehr praktiziert.


      Er verfehlte den Mann vollkommen.


      Als er auf dem kalten, glitschigen Asphalt aufschlug, entfuhr ihm ein Schrei, und er rutschte weiter wie eine niedergeknüppelte Seerobbe auf dem Eis, wobei er sich die rechte Schulter auskugelte, das wiederkehrende Vermächtnis eines Motorradunfalls mit Mitte zwanzig.


      Der Mann vor ihm drehte sich um, doch das Lächeln in seinem Gesicht und die schlaue Bemerkung auf seinen Lippen erstarben rasch, als Sally Cartwright auf ihn zu stürzte und ihn, ohne sich um die technischen Regeln des Spiels zu kümmern, das Delaney einst gespielt hatte, von oben angriff, indem sie ihm den Arm um den Hals schlang und ihn mit einem kräftigen Ruck zu Boden riss. Im Twickenham hätte ihr das womöglich eine gelbe Karte eingebracht, in South Hampstead dagegen aufmunternde Rufe von den beiden uniformierten Kollegen, die ihr auf dem Fuß folgten und den Mann packten, ihn grob auf die Füße zerrten und ihm Handschellen anlegten.


      Delaney brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, das Gesicht knallrot und zufrieden.


      »Alles in Ordnung, Chef?«


      Mit einem nutzlos an der Seite herabbaumelnden rechten Arm kam Delaney auf die Knie, blickte zu Sally auf, die für sein Empfinden etwas zu breit grinste, und keuchte heiser: »Ich habe ihn für Sie müde gelaufen.«


      »Klar haben Sie das, Sir.«


      Delaney stand ganz auf, wischte sich mit der linken Hand die feuchten Blätter von der Hose und ging zu dem überwältigten Mann hinüber, der ihn amüsiert betrachtete.


      »Ich nehme an, Sie spielen nicht für die London Irish, Delaney?«


      »Ich spiele für die einzige Mannschaft, die zählt, du kleines Arschloch.«


      Der Mann zwinkerte Sally zu und deutete auf Delaney. »Man kommt in ein Alter, da geht auf einmal gar nichts mehr, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      Sally lächelte zurück. »Ja, stimmt. Was geht bei Ihnen denn so in letzter Zeit?«


      »Ich hatte keine Klagen, Schätzchen.«


      Sally tat überrascht. »Ach wirklich? Eine ältere Krankenschwester, mit der wir gesprochen haben, hat uns erzählt, Sie hätten die Flagge heute Morgen nur halbmast hissen können.«


      Der Mann sah zu Delaney hinüber. »Was faselt die da?«


      Sally wandte sich ihrem Chef zu. »Sie kennen ihn also, Sir?«


      Delaney nickte. »Das hier ist Andy Ware. Alias Dope-Andy. Kleiner Drogendealer, große Nervensäge. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte er eine Skinheadfrisur. Wasserstoffblond.«


      »Na ja, man muss doch mit der Zeit gehen, oder? Ich mach ’n Haufen Geschäfte mit den Brüdern, heutzutage…« Verbesserte sich: »Äh, hab Geschäfte gemacht. Ist natürlich alles rum. Bin jetzt sauber.«


      Unbeeindruckt musterte Sally ihn von oben bis unten. »Was ist denn los, Dope? Konnten Sie nirgends Viagra auftreiben? Oder war es heute Morgen einfach zu kalt für Sie?«


      »Verdammt, was reden Sie da?«


      Sally deutete auf seine Leistengegend. »Der kleine Mann, den haben Sie doch heute Morgen im Hampstead Heath ausgepackt, oder?«


      »Gar nichts hab ich ausgepackt.« Er schwang die Hüften. »Und eins sag ich Ihnen, klein ist das Baby hier bestimmt nicht.«


      »Was machst du hier, Andy?«, unterbrach Delaney ihn.


      »Ich wohne hier. Ist ja kein Verbrechen, soviel ich weiß.«


      »Heute Morgen hast du den Zug um kurz nach acht genommen. Was hast du den ganzen Tag gemacht?«


      »Gearbeitet. Wie gesagt, aus dem Leben bin ich raus.«


      »Was gearbeitet? Irgendwie sehe ich dich nicht als Makler.«


      »Mir doch scheißegal, als was Sie mich sehen.«


      »Wir können auch auf dem Revier weitermachen, wenn dir das lieber ist.«


      Der Mann zuckte die Schultern. »Gemeinnützige Arbeit.«


      »Was?«


      »Beim Bürgerbüro, helfe den Leuten mit ihren Finanzen.«


      Delaney wandte sich Sally zu. »Er ist ein halbqualifizierter Steuerberater. Hat die Universität mit einem Diplom, einem schlechten Haarschnitt und einem Suchtproblem verlassen.«


      »Scheiß auf die Sucht, ich hab die Uni mit einem Studienkredit von fünfzehntausend Pfund verlassen, den ich zurückzahlen musste.«


      Sally bedachte ihn mit einem wenig teilnahmsvollen Blick. »Sie behaupten also, dass Sie das Wienerle heute Morgen nicht ausgepackt haben?«


      Dope-Andy ließ wieder die Zähne aufblitzen und machte pumpende Bewegungen mit seinem Unterleib. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, das hier ist kein Cocktailwürstchen. Ich rede von einer Jumbowurst, Schätzchen, und die Soße bringen Sie selbst mit.«


      Delaney funkelte ihn an. »Beantworte gefälligst die Frage.«


      »Was, ist das Ihr Ernst? Halten Sie mich für so’n Perversling?«


      Sally nickte. »Genau. Tun wir. Warum sollten Sie sonst abgehauen sein, als Sie uns gesehen haben?«


      Andy Ware schüttelte den Kopf. »Weil ich weiß, wie ihr Typen arbeitet. Irgendwas hängt ihr mir doch an.«


      Er hielt Delaneys Blick nicht stand und drehte den Kopf etwas zur Seite.


      Delaney seufzte und sagte zu Sally: »Sehen Sie in seiner Aktentasche nach.«


      Andy Ware versuchte vergeblich, sich aus dem Griff der uniformierten Polizisten zu winden, während Sally die Tasche öffnete.


      »Aufhören, Mann. Das ist mein Privateigentum. Das ist echt fies, Mann. Es gibt gar keinen Grund. Sie haben kein Recht.«


      Sally machte die Aktentasche auf und zog mehrere Päckchen mit weißem Pulver heraus. »Und Sie haben das Recht, den Mund zu halten.«


      »Leck mich.«


      »Und das Recht, vor den Jungs im Trakt E mit der Größe Ihres Hotdogs zu prahlen. Die haben bestimmt jede Menge Soße für Sie.«


      Delaney nickte den uniformierten Kollegen zu. »Bringen Sie ihn zum Auto.«


      Die Polizisten führten den fluchenden Mann ab. Sally grinste und sah Delaney an. »Könnte er’s gewesen sein?«


      »Das möchte ich bezweifeln.«


      »Und was machen wir jetzt?«


      Delaney stieß einen langen, qualvollen Seufzer aus und machte ein schmerzverzerrtes Gesicht. »Was trinken gehen.«


      »Was ist los, Chef?«


      »Ich habe mir die Schulter ausgekugelt.«


      »Soll ich Sie ins Krankenhaus bringen?«


      Delaney streckte ihr zusammenzuckend die rechte Hand hin. »Nehmen Sie einfach meinen Arm, mit beiden Händen, und halten Sie ihn fest.«


      »Sir?«


      »Machen Sie’s einfach, Sally.«


      Verwundert tat Sally, wie geheißen.


      Delaney atmete kurz und scharf ein, dann riss er mit einem Ruck an seiner Schulter, wodurch sie in die richtige Position zurückschnappte. »Jesus, Maria und alle Heiligen!« Er taumelte rückwärts, während Sally immer noch seinen Arm umklammerte. »Okay, Sie können jetzt loslassen.«


      Sally lockerte ihren Griff, und Delaney stützte sich mit der linken Hand an einen Laternenpfahl.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?«


      Tief durchatmend nickte Delaney. »Sie verschwinden jetzt in die Kneipe, und ich begleite unseren Herzbuben aufs Revier.«


      »Stoßen Sie später dazu?«


      »Ja, ich glaube, heute habe ich mir ein Glas verdient.«


      »Oder zwanzig.«


      »Sie haben’s erfasst.«


      Er blieb stehen und sah Sally nach, bis sie um die Ecke gebogen war, taumelte dann zu einem Haltestellenhäuschen und lehnte sich mit seinem intakten Arm an, bemüht, sich nicht zu übergeben, während er die Luft wie in großen Schlucken einsog und wartete, dass der Schmerz in seiner Schulter nachließ.


      Als Caroline Akunin den Raum betrat, schloss Kate Helen Archers Akte und schob sie auf dem Schreibtisch wieder nach hinten. »Wann fängt die Verhandlung an?«


      »In ein paar Tagen.«


      »Nicht leicht für sie. Das alles vor Gericht noch einmal zu durchleben.«


      Caroline setzte sich ihr gegenüber hin und nahm ihre Hände. »Wie geht es Ihnen?«


      Kate schüttelte den Kopf und kämpfte dabei mit den Tränen.


      »Er wird nicht ungestraft davonkommen.«


      Kate deutete auf die blaue Mappe. »Wie zuversichtlich ist die Staatsanwaltschaft?«


      Caroline zuckte die Schultern. »So zuversichtlich, wie man in solchen Fällen sein kann. Es gibt objektive Beweise.«


      »Dass er sie unter Drogen gesetzt hat?«


      »Nein, das nicht. Aber Prellungen. DNA. Samensekret auf dem Teppich.«


      »Also wird er dafür in den Knast wandern? Wenigstens für sie?«


      »Er behauptet, es sei einvernehmlich gewesen. Sie habe gesagt, sie bereue die Trennung. Sie habe ihn zu sich eingeladen, sie hätten eine Menge Kognak getrunken und dann auf dem Teppich vor dem Kamin miteinander geschlafen.«


      »Soll das ein Witz sein?«


      »Nein. Er räumt ein, dass es harter Sex war, aber vollkommen einvernehmlich. Das ist genau die Aussage, die man von ihm erwartet, Kate. Das wissen Sie. Wenn er die Vergewaltigung leugnet, muss er in Anbetracht der objektiven Beweise die Einvernehmlichkeitskarte ausspielen.«


      »So steht also sein Wort gegen ihres?«


      Caroline nickte betrübt. »So ist es immer. Deshalb werden ja auch nur sechs Prozent wirklich bestraft.«


      Das Telefon auf Carolines Schreibtisch klingelte, und Kate deutete mit der Hand darauf. »Gehen Sie doch dran.«


      Caroline nahm ab. »Hallo. Am Apparat.« Sie hörte eine Weile zu. »Gut, vielen Dank.«


      Ihre Miene war ungerührt, Kate konnte jedoch sehen, dass etwas sie beunruhigte, als sie auflegte. »Schlechte Nachrichten?«


      »Es geht um Ihr Blutbild, Kate.«


      »Ja?«


      »Es gibt keine Spuren von Rohypnol.«


      »Was nicht heißt, dass da nie welches gewesen ist.«


      »Nein, natürlich nicht. Was immer er benutzt hat, könnte, je nach Dosierung, vor den Tests durch ihr Blut hindurch- und wieder aus ihrem Kreislauf hinausgespült worden sein.«


      »Ich weiß.«


      »Da ist noch etwas…« Caroline zögerte.


      »Was?«


      »Sie sind schwanger, Kate.«


      Delaney steuerte sein Auto auf den Parkplatz des Polizeireviers White City, und als er ausstieg, musste er die Augen vor einem grellen Licht abschirmen, das ihn plötzlich beschien.


      Melanie Jones von Sky News trat wie eine Predigerin lächelnd vor und blickte zu dem langhaarigen Kameramann hinüber, der die Videokamera auf seiner Schulter direkt auf den Polizisten richtete, so als wollte er eine Panzerfaust abfeuern. »Aufnahme ab?«, fragte sie ihn.


      Der Kameramann nickte, und Melanie drehte sich zu Delaney um. »Melanie Jones, Sky News. Detective Inspector Delaney, was können Sie uns über die Frau sagen, die heute Morgen im südlichen Hampstead Heath tot aufgefunden wurde?«


      Delaney war schon zu lange im Geschäft, um sich so auf dem falschen Fuß erwischen zu lassen. »Tut mir leid, es handelt es sich um eine laufende Ermittlung. Im Moment kann ich dazu keinen Kommentar abgeben.«


      »Wie Sky News in Erfahrung gebracht hat, wurde der Körper verstümmelt. War hier ein Serienmörder am Werk?«


      »Sobald wir Informationen haben, werden wir eine Pressekonferenz einberufen.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen und ging.


      »Welche Bedeutung hat die Gürtelschnalle, Inspector?«, rief Melanie Jones hinter ihm her.


      Delaney drehte sich zu ihr um, die Miene versteinert. »Wie bitte?«


      »Die Gürtelschnalle mit dem Grünen Mann? Was ist so Besonderes daran?«


      Delaney steuerte auf den Eingang des Polizeireviers zu. »Kommen Sie mit.«


      Melanie genoss es, ihre langen Schritte an seine anzupassen. Seine Reaktion hatte ihr mehr oder weniger bestätigt, dass ihre Quelle echt war. Der Kameramann nahm sich die Kamera von der Schulter und folgte ihnen in etwas gemäßigterem Tempo. Delaney durchquerte den Empfangsbereich bis zur Sicherheitstür. Rasch tippte er den Code in das kleine Tastenfeld ein und öffnete die Tür. Melanie Jones ging durch, doch als der Kameramann sich anschickte, ihr zu folgen, versperrte Delaney ihm den Weg. »Sie nicht.« Dem diensthabenden Polizisten rief er zu: »Behalten Sie ihn für mich im Auge, Dave, ja?«


      »Hering« Patterson nickte knapp und kam um den Empfangstresen herum, wodurch sein kräftiger Körperbau sichtbar wurde. »Klarer Fall, Jack.«


      Delaney schloss die Tür hinter sich.


      »Was zum Teufel tun Sie da?« Die sonst so weiche Stimme der Reporterin hatte nichts Honigartiges mehr an sich.


      »Kommen Sie mit.« Delaney packte sie einigermaßen unsanft am Arm und ging mit ihr den Flur entlang. Er stieß die Tür zu einem Vernehmungszimmer auf und schob sie hinein, machte die Tür wieder hinter sich zu und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. »Fangen Sie an.«


      »Nein, ich fange nicht an. Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«


      »Ich heiße Jack Delaney und bin Polizist.«


      Melanie schnaubte. »Ich weiß, wer Sie sind, verflucht noch mal, was ich wissen will, ist, was zum Teufel Sie hier treiben!«


      »Weiß Ihre Mutter, wie Sie reden?«


      Melanie holte tief Luft und lächelte, volle Ladung. »Ich sage Ihnen was, wir gehen wieder raus, lassen meinen Kameramann durch und machen das hier richtig.«


      Sie steuerte auf die Tür zu, doch Delaney machte keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen.


      »Sie haben die Gürtelschnalle erwähnt.«


      »Und?«


      »Woher wissen Sie davon?«


      »Wenn Sie mich nicht auf der Stelle hier rauslassen, werden Sie noch ganz andere Probleme bekommen.«


      Delaney packte sie am Oberarm. Sie hielt sich bestens in Form, so viel war klar, aber als er den Griff verstärkte, rang sie nach Luft. »Über die Gürtelschnalle wurde nichts veröffentlicht. Warum sagen Sie mir nicht, woher Sie davon wissen?«


      Unbeeindruckt erwiderte Melanie seinen Blick. Ihr machte schon lange kein Mann mehr Angst. »Wie wär’s, wenn Sie die Hand von der Ware nähmen?«


      Delaney lockerte seinen Griff. »Glauben Sie mir, was immer Sie zu verkaufen haben, ich bin nicht interessiert, Herzchen.«


      »Ich habe einen Anruf gekriegt. Die Gürtelschnalle. Er sagte mir, ich solle sie fragen, wozu Gürtelschnallen gut sind. Er sagte, das sei ein Hinweis. Wie’s scheint, hatte er Recht.«


      »Wer war das?«


      Melanie lächelte. »Doch wieder interessiert, was?«


      »Beantworten Sie einfach die verdammte Frage.«


      »Ich weiß nicht. Männliche Stimme, vielleicht in den Zwanzigern, vielleicht aber auch in den Dreißigern.«


      »Seine Nummer haben Sie nicht gesehen?«


      Melanie schüttelte den Kopf. »Sie war unterdrückt. Er sagte, er sei der Künstler, der für die Installation im Hampstead Heath heute Morgen verantwortlich sei.«


      »Was hat er sonst noch gesagt?«


      »Er sagte, Sie seien offensichtlich kein Student der Kunstgeschichte und deshalb würde er Ihnen noch ein paar mehr Hinweise geben.«


      »Hat er wirklich meinen Namen genannt?«


      »Ja.«


      »Und das war’s?«


      »Nur das und die Gürtelschnalle. Er sagte, er würde wieder Kontakt mit mir aufnehmen.« Melanie rieb sich den Oberarm. »Springen Sie mit jedem so um, der Informationen für Sie hat?«


      »Sie sind hier reingekommen, die Kamera im Anschlag, und haben nach einer Story Ausschau gehalten. Nicht eben das, was man unter einer mustergültigen Staatsbürgerin versteht.« Delaney trat von der Tür weg, aber Melanie Jones machte keine Anstalten zu gehen.


      »Sie müssen Ihre Arbeit tun, Jack. Und ich meine. Sind Sie schlau?« Sie formulierte es als Frage. »Sie werden sehen, wie wir uns gegenseitig helfen können.«


      Delaney schüttelte den Kopf. »So wie Sie Alexander Walker letzten Monat geholfen haben?«


      Mit leicht schief gelegtem Kopf sah Melanie zu ihm auf. »Ist das der Grund für Ihr Verhalten?«


      »Er war ein männliches Aushängeschild für die schlimmste Art von Korruption bei der Polizei, und Sie wollten ihn zu einer medialen Berühmtheit machen.«


      »Da stehen wir beide auf derselben Seite, Detective Inspector. Haben Sie Kinder?«


      »Was soll denn jetzt diese Frage?«


      »Finanzielle Sicherheit, Jack…«


      »Nennen Sie mich nicht so.«


      »Auf Lebenszeit. Für Sie, für Ihre Familie, für Ihre Kinder. Die Insidergeschichte darüber, wie sie Alexander Walker zu Fall gebracht haben. Und wie Sie mit mir zusammengearbeitet haben, um einem Serienmörder das Handwerk zu legen.«


      »Er ist kein Serienmörder. Und mit Ihnen zusammenarbeiten werde ich erst, wenn Johnny Cash seine Comeback-Tournee startet.«


      Melanie Jones schüttelte den Kopf, jetzt todernst. »Wir müssen zusammenarbeiten, ob Sie wollen oder nicht, Detective Inspector. Er steht mit mir in Kontakt, und dieser Mann ist ein Serienmörder. Das wissen Sie, das weiß ich, und, was noch wichtiger ist, das weiß er.«


      Delaney hätte reagiert, doch da flog die Tür auf, und Superintendent George Napier stürmte an ihm vorbei in den Raum. Er lächelte die Reporterin mit entschuldigender Miene an.


      »Ich bedaure das hier außerordentlich, Miss Jones.«


      Delaney starrte ihn wütend an. »Bei allem Respekt, Sir. Ich führe hier gerade eine Vernehmung durch.«


      »Das tun Sie nicht Delaney. Die Vernehmung ist vorbei.«


      Melanie Jones brachte die ganze Kraft ihres professionellen Lächelns zur Geltung. »Das ist völlig in Ordnung, Superintendent. Der Detective Inspector und ich haben gerade den Fall besprochen.«


      »Es ist nicht in Ordnung, Miss Jones. Ich möchte nicht, dass auf meinem Revier mit Vertreterinnen der Presse so rücksichtslos umgegangen wird. Ihr Kameramann hat mir erzählt, wie grob Sie behandelt wurden, Miss Jones.«


      »Ein kleines Missverständnis.«


      Delaney hielt dem Blick seines Chefs stand. »Von meiner Seite nicht, Sir. Mir ist egal, ob sie eine Vertreterin der Presse, der Öffentlichkeit oder der verdammten königlichen Familie ist: Sobald sie Informationen über einen laufenden Fall hat, wird sie von mir behandelt wie alle anderen.«


      Napier glotzte ihn an. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe, Inspector?«


      Delaney schenkte Melanie Jones ein süffisantes Lächeln. »Ich tue nur meine Arbeit, Sir.«


      »Warten Sie draußen, Delaney. Wir sprechen uns noch.«


      Nachdem Delaney der Reporterin ostentativ zugenickt hatte, verließ er den Raum, machte die Tür laut hinter sich zu und blieb einen Moment stehen, um sich zu beruhigen. Am liebsten wäre er noch einmal hineingegangen, um seinem Chef eine zu schmieren, aber er wusste, wie die Konsequenzen aussehen würden, und obwohl er vor nicht allzu langer Zeit darauf gepfiffen hätte, brauchte er jetzt seine Dienstmarke und die Befugnisse, die sie ihm verschaffte. Er hatte noch persönliche Angelegenheiten zu regeln, und sein Dienstausweis würde ihm genau dabei helfen.


      Er ging zu dem für Publikumsverkehr zugänglichen Bereich, wo der langhaarige Kameramann lässig am Tresen lehnte und ihn mit selbstgefälliger, belustigter Miene beobachtete. »Ihr Chef hatte wohl ein Wörtchen mit Ihnen zu reden, was?«


      Mit einem alles andere als freundlichen Lächeln ging Delaney zu ihm hin. Er riss ihm die Kamera aus den Händen, ließ das Broadcast-Betacam-Videoband herausgleiten und steckte es in seine Jackentasche.


      Der Kameramann war außer sich. »Das können Sie nicht machen!«


      Delaney ignorierte ihn und nickte Dave zu. »Napier wird vermutlich demnächst nach mir suchen.«


      »Soll ich ihm sagen, wo Sie zu finden sind?«


      »Sagen Sie ihm, dass ich weggerufen wurde. Dringende Angelegenheit.«


      Dave lächelte wissend. »Trinken Sie einen für mich mit.«


      Delaney richtete den Finger auf ihn, krümmte ihn um einen imaginären Abzug, feuerte ab und begab sich zum Ausgang.


      »He!«, rief der Kameramann hinter ihm her.


      Delaney ignorierte ihn, ging hinaus und ließ die Tür hinter sich zufallen, worauf die empörten Proteste des Kameramanns verstummten.


      Er hob den Blick zum Himmel und dachte über das nach, was Melanie Jones ihm erzählt hatte. Der Mond hing tief am Himmel und verströmte ein schwefliges Licht über den dunklen Parkplatz; ein paar Wolken jagten darüber hinweg und warfen einen Schatten auf Delaneys Gesicht, in dem die Augen immer noch funkelten.


      Derek Watters war seit zweiundzwanzig Jahren Gefängniswärter und seit dreiundzwanzig Jahren verheiratet. Mit sechzehn war er von der Schule abgegangen und hatte in den darauffolgenden ein oder anderthalb Jahren eine Reihe verschiedener Jobs angenommen, von denen aber keiner ihm wirklich zugesagt hatte. Nach dem Besuch in einem Rekrutierungsbüro hatte er jedoch beschlossen, mit achtzehn zur Armee zu gehen. Seine Kumpels schmissen ihm eine große Party in der örtlichen Kneipe, dem Roebuck, um seinen achtzehnten Geburtstag zu begehen und ein bisschen Abschied zu feiern, bevor er sich fürs Militär anwerben ließ. Außerdem hatten sie alle Geld gesammelt und ein Strippergramm organisiert. Ein Mädchen, das in Wirklichkeit Audrey hieß, sich aber zum Zweck der erotischen Unterhaltung Sergeant Sally Strict nannte. Sie war neunzehn, trug eine Polizistinnenuniform und hatte, wie der junge Derek Watters fand, Brüste wie Kokosnüsse. Schwer, voll, überwältigend. Wahrlich exotische Früchte.


      Derek hatte immer mehr auf Scheinwerfer als auf Arschbacken gestanden, tat er immer noch. Und in dieser Nacht hatten Audreys Scheinwerfer ihn geblendet. Buchstäblich. Sie hatte ihn auf allen vieren wie ein Hund bellend durch die Kneipe krabbeln lassen und ihm dann mit einer weichen Wildlederpeitsche achtzehn Hiebe versetzt. Einen für jedes Lebensjahr. Und ihm dann sein Geburtstagsgeschenk gegeben. Einen kompletten Strip hatte sie zwar nicht hingelegt, sie sei ja nur ein Spaß-Telegramm-Mädchen. Sie hatte sich aber oben herum entkleidet und ihm erlaubt, sein Gesicht in ihren üppigen Busen zu schmiegen. Das war bis dahin der beste Abend in Dereks Leben gewesen.


      Wie sich herausstellte, war Audrey Studentin der Erziehungswissenschaft. Die Arbeit als Strippergramm sollte ihr nur helfen, die Studiengebühren aufzubringen. Derek hatte ihre Karte mitgenommen, und als er zwei Tage später endlich wieder nüchtern war, hatte er den Mut gefunden, sie anzurufen und um eine Verabredung zu bitten. Zu seinem Entzücken hatte sie eingewilligt. Und bei der dritten Verabredung hatte sie ihn mit auf ihre Bude im Studentenwohnheim genommen. Noch einmal die Polizistinnenuniform angelegt und sie dann für einen einzigen Zuschauer wieder ausgezogen. Sehr, sehr langsam. Diesmal komplett. Und wenn Derek zuvor schon glücklich gewesen war, hätte er jetzt vor Glück platzen können.


      Das »jetzt« war allerdings dreiundzwanzig Jahre her, dachte er verbittert, während er zwischen den Scharen von Büroangestellten, die die kurzen Treppen zum U-Bahnhof Piccadilly Circus hinunterströmten, nach oben trottete. Dreiundzwanzig Jahre her; und drei Wochen, nachdem ihr Schlüpfer, der ganz und gar nicht den Vorschriften der Metropolitan Police entsprach, auf den Boden ihres zwei vierzig mal zwei vierzig großen Schlafzimmers gefallen war, hatte er den Anruf bekommen. Er war gerade zum sonntäglichen Mittagessen bei seinen Eltern, Schweinebraten mit Pastinaken, und dachte, dass das Leben wohl nicht mehr viel besser würde. Nein, es wurde schlimmer.


      Audrey hatte einen Braten in der Röhre, er war der Vater, und seine Pläne, zur Armee zu gehen, konnte er in die Tonne treten.


      Sie wollte nichts vom Militär hören. Er sollte bei ihr zu Hause bleiben und sich nicht jedes Mal, wenn Maggie wieder eine Wahl gewinnen wollte, nach Übersee verdrücken. Sie wollte, dass sie so bald wie möglich heirateten, und sie wünschte sich nicht nur ein Kind, sondern gleich drei. Und auf keinen Fall wollte sie, wenn sie zum Altar schritt, aussehen wie Alison Moyet mit einem Kissen unter dem Pullover. Derek dachte nicht an Heirat, geschweige denn an Familie, aber eine Abtreibung stand offensichtlich außer Frage. Audrey bekam ihren Willen; sie heirateten und bekamen drei Kinder. Dereks Bewerbung für den Polizeidienst wurde abgelehnt, und er landete schließlich im Strafvollzugsdienst. Und das Allerschlimmste war, dass sie sich weigerte, jemals wieder die Polizistinnenuniform anzuziehen. Nach ihrem dritten Baby war sie vorne dicker und hinten breiter geworden, und ihre einst kokosnussartigen Brüste hatten jetzt etwas von schwabbeligen Kürbissen, die ihre Halloween-Glanzzeit längst hinter sich hatten.


      Jetzt würde er also den Polizisten und seinen Kumpel vom CID zur Kasse bitten. Die Information, die er besaß, sollte schon zwei Hunnis wert sein, und das Geld würde er für einen guten Zweck verwenden: eine temperamentvolle irische Nutte, die er gerne aufsuchte, wenn er genug beiseitegelegt hatte.


      Lächelnd stand er vor Boots an der Nordseite vom Piccadilly Circus, zog sein Handy heraus und schlug, da der Wind aufgefrischt hatte, den Kragen seines Regenmantels hoch. Es lag Feuchtigkeit in der kalten Luft. Eine Stunde dürfte genügen, schätzte er. Gib ihm Zeit, ein bisschen Bares von DI Jimmy Skinner zu bekommen, ein paar Drinks, um den Ball ins Rollen zu bringen, und dann ab zu der rothaarigen Hure zu einer neuen Auflage von Sergeant Strict und der Liebesknüppel. Mit erwartungsvollem Grinsen tippte er die Nummer ein.


      Delaney trank einen Schluck von seinem Guinness und bahnte sich einen Weg durch die Menge im Pig and Whistle zu einem der hinteren Tische, wo Sally Cartwright und ein Haufen anderer Leute saßen. Einigen von ihnen nickte er zu, alle in Uniform, alle jugendlich frisch und eifrig. Polizisten werden heutzutage immer jünger, dachte er.


      »Schön, dass Sie’s geschafft haben, Sir.« Sally zog einen Stuhl für ihn heran. »Ich glaube, die meisten Leute kennen Sie.«


      »Bestimmt.«


      Delaney nickte in die Runde und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, in seiner Schulter spürte er einen pochenden Schmerz, der ihn daran erinnerte, dass seine eigene Jugend lange zurücklag. Er trank noch einen Schluck Guinness. Ein cremiges Schmerzmittel, glasweise zu verabreichen.


      Sally deutete auf den jungen schwarzen Constable. »Das ist Danny Vine.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.«


      Mit einem flüchtigen Lächeln schüttelte Delaney ihm die Hand, was er gleich darauf bedauerte, da es ihm einen Schmerz in die Schulter jagte. »Bitte nennen Sie mich nicht Sir. Jedenfalls nicht hier.«


      »Klar.«


      »Und das ist Michael Hill.«


      Sie lächelte den blonden Mann an, der Mitte zwanzig sein durfte. Delaney bemerkte das leichte Stocken in ihrer Stimme und das Funkeln in ihren Augen. Danny Vine hatte Konkurrenz. Um keinen zweiten Handschlag zu riskieren, nickte er dem Mann zu. Irgendwie kam er ihm bekannt vor, er wusste aber nicht so recht, woher. »Kenne ich Sie?«


      »Sie haben mich schon gesehen, Sir.«


      »Keine Sirs, wie gesagt. Wenn Sie nicht in Uniform sind, bin ich einfach der alte Jack Delaney.«


      »Ich trage keine Uniform.«


      »Ach?«


      »Ich bin der Polizeifotograf.«


      Delaney nickte ein wenig schuldbewusst. »Klar, mir war doch, als hätte ich Sie wiedererkannt.« In Wirklichkeit nahm er, wenn er arbeitete, von all jenen, die am Tatort beschäftigt waren, kaum jemanden wahr. Besonders, wenn sie alle mit weißen Raumanzügen ausstaffiert waren. Toller Detective.


      »Irgendwelche Entwicklungen in dem Fall, Inspector?«, fragte Danny Vine. Er wollte offensichtlich demonstrieren, wie eifrig er war. Da muss Sally sich vorsehen, dachte Delaney. Jugend und Energie waren schon gefährlich genug, vor allem, wenn man diesem Gemisch noch Testosteron beigab.


      »Nichts Neues. Mit etwas Glück kriegen wir morgen raus, wer sie ist. Dann haben wir mal einen Anfang.«


      »Wie werden Sie das anstellen?«


      Diesmal Michael Hill. Delaney hatte den Eindruck, dass sie eigentlich gar nicht an einem Gespräch mit ihm interessiert waren, sondern dachten, wenn sie sich bei ihm einschmeichelten, würden sie sich auch bei Sally Cartwright beliebt machen.


      Erleichtert sah er Bob Wilkinson hereinkommen und auf den Tresen zusteuern. Er lächelte Sally mit entschuldigender Miene zu. »Tut mir leid, aber ich muss etwas mit Bob besprechen.«


      Sally nickte zerstreut zurück, aber Delaney war klar, dass sie andere Dinge im Kopf hatte. Junge Liebe, dachte er, als er sich wieder auf den Weg durch das lärmende Gedränge machte, mögen Gott und alle Engel uns davor bewahren!


      »Inspector.«


      »Holen Sie uns ein Bier, Bob, ich bin am Verdursten.«


      Bob lächelte der Bedienung hinterm Tresen zu und deutete mit dem Daumen auf Delaney. Die stupsnasige Frau, eine verführerische Angela Sowieso, den Nachnamen konnte Delaney sich nie merken, grinste ihn an, während sie ihm ein frisches Guinness zapfte. »Mit Schuss, Jack?«


      »Nein. Bin heute ein guter Junge.«


      Angela lachte, ein kehliges, heiseres Lachen, das irgendwo ganz unten anfing. »Kann ich mir irgendwie nicht vorstellen.«


      Delaney zwinkerte ihr zu. »Schlage eine neue Seite auf. Jack Delaney. Modern Man.«


      »Klar, du und Hugh Hefner.« Sie stellte das Glas auf den Tresen. »Lass es einen Moment stehen, und wenn du noch was drauf haben willst, mach dich bemerkbar.« Dann ging sie, um andere Gäste am Ende des Tresens zu bedienen. Und schwang dabei die Hüften wie bei einem Tennessee-Twostep.


      Bob musterte Delaney, der ihr nachsah. »Es heißt, wenn eine Frau so die Hüften schwingt, hat sie keinen Eisprung.«


      Delaney erwiderte seinen Blick. »Tatsache?«


      »Bei mir doch immer. Scheiß auf die Polizeiarbeit, ich hätte Taxifahrer werden sollen.«


      Delaney hatte keine Lust zu warten, bis das Guinness sich ordentlich gesetzt hatte, und nahm einen langen Schluck davon. »Kann ich Ihnen eine dumme Frage stellen, Bob?«


      »Nur zu.«


      »Wozu dient eine Gürtelschnalle?«


      Bob Wilkinson zuckte die Schultern. »Na ja, früher vermutlich dazu, Frauen und Kinder unter Kontrolle zu halten.« Er grinste. »Heutzutage hält man damit nur noch seine Würde hoch und die Hose oben.«


      »Stimmt.« Delaney nickte.


      Bob zog die Brauen hoch. »Warum fragen Sie das?«


      Delaney zuckte die Schultern und bedauerte schon, Bob die Frage gestellt zu haben. »Keine Ahnung.« Er nahm wieder einen Schluck Guinness, und als er das Glas auf den Tresen stellte und Angela mit einer Handbewegung um Nachschub bat, klingelte sein Handy. Gereizt zog er es aus der Tasche, sein Gesichtsausdruck änderte sich jedoch, als er sah, wer da anrief.


      »Delaney.«


      »Jack, hier ist Kate.«


      »Hab’s gesehen. Was gibt’s?«


      »Ich muss mit dir reden.«


      »Worüber?«


      Die große Gruppe an der Theke fing an, laut zu singen. Kate sagte etwas am anderen Ende der Leitung, Delaney konnte es jedoch nicht verstehen. »Bleib dran, Kate, ich nehm dich mit raus.«


      Angela sah ihm verdutzt nach, als er sich auf den Ausgang zubewegte. Sie nahm Delaneys halb volles Glas. »Will er das jetzt noch oder nicht?«


      Bob grinste sie an. »Ich mag zwar die Quelle aller Weisheit sein, mein Schatz, aber eins bin ich nicht: ein Hellseher.«


      »Nein, weil du nämlich ein Arschloch bist.«


      Bob nickte mit einem selbstzufriedenen Grinsen und nippte an seinem Glas. Über manche Dinge ließ sich eben nicht diskutieren.


      Jimmy Skinner kam aus ganz anderen Gründen gerne nach Soho als der Wärter aus dem Bayfield Gefängnis. Jimmy hatte zwei Laster: Internetpoker und Scotch. Im Gegensatz zu Delaney trank er ihn allerdings nicht wie Limonade. Er belohnte sich hin und wieder mit einem Gläschen, wenn er ein High Stakes Game gewonnen hatte. Beim Spielen trank er nie. Das brachte Unheil. Man spielte nach Wahrscheinlichkeiten, man vertraute auf die Mathematik. Was man nicht tat, war, sich betrinken und alles auf den Zufall setzen, auf die Launen des Kartenaufdeckens. Die Glücksgöttin war was für Verlierer.


      In Soho gab es für den Whiskykenner zwei großartige Einkaufsmöglichkeiten, eine in der Old Compton Street und die andere in der Greek Street. Gleich neben einer Buchhandlung, die auf Sexzeitschriften spezialisiert war, und einem der Eingänge des Pillars of Hercules, weshalb ihm der von Derek Watters vorgeschlagene Treffpunkt ausgesprochen gut gefallen hatte.


      Mit sich zufrieden trat Jimmy Skinner aus dem Spirituosengeschäft. In seiner Tüte eine Flasche Johnny Walker Blue Label. Ein Blend, mit hundertsechzig Pfund jedoch nicht zu vergleichen mit dem Zeug, das man als Sonderangebot in der Spirituosenabteilung bei Tesco’s fand. Jimmy Skinner ging es nicht ums Geld, ihm ging es um den Sieg. Und einen Sieg musste man seiner Meinung nach feiern.


      Er hob den Blick zu den dünnen schwarzen Wolken, die an einem bereits dunklen und purpurnen Himmel dahinrasten, ließ ihn aber sofort wieder sinken, als er den Lärm eines aufheulenden Motors und quietschender Reifen hörte. Er sah die Straße hinauf, und die Einkaufstüte rutschte ihm aus der geöffneten rechten Hand. Die Flasche schlug hart aufs Pflaster und zerbrach. Doch davon merkte Jimmy Skinner nichts. Er war zu sehr damit beschäftigt, aus Leibeskräften gegen den böigen Wind anzuschreien.


      »Passen Sie auf!«


      Für Derek Watters jedoch, der bei dem Geräusch des gequälten Motors herumwirbelte, war es zu spät. Viel zu spät.


      Der tiefschwarze Landrover Discovery erfasste ihn, beschleunigte dabei sogar noch. Sein Bullenfänger zerquetschte Watters die Rippen, sodass sie zersplitterten und das Herz des Mannes durchbohrten, bevor er mit der Stirn auf der Kühlerhaube aufschlug. Als der Fahrer auf die Bremse trat, um gleich darauf den Rückwärtsgang einzulegen, und die Reifen unter lautem Quietschen erneut griffen, wurde Watters zu Boden geschleudert. Jimmy Skinner rannte genau in dem Moment über die Straße, als Derek Watters Kopf mit dem krachenden Geräusch, das entsteht, wenn man mit dem Hammer eine Kokosnuss zerteilt, auf dem Asphalt aufschlug.


      Mit aufheulendem Motor stieß der Landrover rückwärts in den Soho Square, fuhr um die Grünfläche herum, schoss die Soho Street entlang, um dann, ohne auf das Hupen und das schrille Quietschen von Bremsen zu achten, sich in den dichten Verkehr der Oxford Street zu drängen, wo er schließlich nach links in Richtung Marble Arch verschwand. Skinner sah dem Wagen nach und versuchte, das Nummernschild zu erkennen, das jedoch überklebt worden war. Er kniete sich neben Derek Watters und legte ihm in einer Geste, die eher seinem Instinkt als einer Erwartung entsprang, die Finger an die Halsschlagader. Überraschenderweise hatte der Gefängniswärter noch einen letzten Atemzug in der Lunge. Er richtete seinen sich trübenden Blick auf den großen, dünnen Mann mit dem knochigen Gesicht, der neben ihm kniete, und seufzte mehr als er sprach: »Mord.«


      Dann wurden seine Augen starr, reglos, und Derek Watters, dem es nie vergönnt gewesen war, seinem Land unter Waffen zu dienen, starb im Alter von einundvierzig Jahren auf einer kalten, feuchten Straße in einer Stadt, deren Herz so eisig war wie die vor Jahrtausenden erloschene Sonne eines fernen Sonnensystems.


      Delaney saß hinter dem Lenkrad seines Autos und nahm sich einen Moment Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Dabei verstellte er den Rückspiegel so, dass er sich darin sehen konnte. Er wusste nicht, was Kate Walker derart aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, dass sie am Telefon nicht darüber hatte sprechen wollen, sondern ihn nur gebeten hatte, sich im Holly Bush in Hampstead mit ihr zu treffen. Das Lokal kannte er zur Genüge, es lag in derselben Straße wie sein neues Haus, ganz in der Nähe. Was er nicht kannte, war der Grund für ihre Verunsicherung; er hatte sie ihr angehört, denn unter einer äußerst dünnen Schicht Höflichkeit hatte er einen Menschen wahrgenommen, der nervlich am Ende war. Dass es mit dem Vorfall an diesem Morgen auf dem Krankenhausparkplatz zu tun hatte, war für ihn sonnenklar. Was immer passiert war, feststand, dass Kate seine Hilfe brauchte. Das hatte sie zwar nicht ausdrücklich gesagt, es kam aber in ihren nur mit Mühe zurückgehaltenen Gefühlen zum Ausdruck. Sie brauchte seine Hilfe. Und das war das Einzige, wovor Jack Delaney nicht weglaufen konnte.


      Er hatte den Spiegel wieder in die richtige Stellung gebracht, den Motor angelassen und den ersten Gang eingelegt, als sein Handy klingelte. Ärgerlich schaltete er wieder in den Leerlauf, warf einen Blick auf das äußere Display und klappte das Handy auf.


      »Fassen Sie sich kurz.«


      »Jack. Hier ist Jimmy Skinner.«


      Kate Walker saß an dem langen Holztresen im Holly Bush. Einerseits fand sie es wohltuend, von der Wärme des vorabendlichen Trubels mit seinen vertrauten Gesichtern und Stimmen umgeben zu sein, andererseits zuckte sie jedes Mal zusammen, wenn die Tür aufging. Sie wünschte, es möge Delaney sein, der durch diese Tür kam, dachte jedoch mit Schrecken an die Möglichkeit, dass es stattdessen auch Paul Archer sein könnte. Ihr war vollkommen schleierhaft, warum sie Delaney diese Kneipe vorgeschlagen hatte. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Seit sie heute Morgen aufgewacht war und diesen Mann in ihrem Bett vorgefunden hatte. Sie trank einen Schluck von ihrer Bloody Mary. Vorsichtig. Heute Abend wollte sie sich nicht wieder zudröhnen; außerdem war sie schwanger. Keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Und womöglich war sie gar nicht vergewaltigt worden. Vielleicht bauschte sie das alles nur unnötig auf. Ganz bestimmt hatte sie letzte Nacht viel getrunken, vielleicht waren sie in ihre Wohnung gegangen, hatten sich die Kante gegeben und waren einfach todmüde ins Bett gefallen. Falls dem aber so wäre, warum konnte sie sich dann an gar nichts erinnern?


      Wieder sah sie auf die Uhr. Wo zum Teufel blieb Jack Delaney? Es hatte sie ihren ganzen Mut gekostet, ihn überhaupt anzurufen, und wenn er sie jetzt versetzte, sie wie eine verschmähte Teenagerin an diesem Tresen sitzen ließ, würde sie ihn umbringen. Sie leerte ihr Glas und gab dem Mann hinter der Theke ein Zeichen, dass sie noch eine Bloody Mary wollte. Zwei würden schon nicht schaden. Oder?


      Der Krankenwagen setzte sich in Bewegung und fuhr langsam die Greek Street hinunter auf die Shaftesbury Avenue zu. Für Sirene und Blaulicht bestand keine Notwendigkeit. Die Polizeiautos, die den Bereich abgesperrt und den aus Soho Square, Bateman Street und Manette Street kommenden Verkehr angehalten hatten, fuhren ebenfalls davon. Zu sehen gab es hier auch nichts. Jedenfalls nicht mehr. Delaney lehnte sich an die bemalte Schaufensterscheibe des Pornobuchladens und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Er hielt Skinner das Päckchen hin, der jedoch den Kopf schüttelte, und zündete sich mit einem trägen Streichholzstrich die Zigarette an.


      Er inhalierte tief und blickte zum Nachthimmel auf. Der hatte etwas von einer karmesinroten Leinwand, über die ein Künstler dicke, rußgeschwärzte Finger gezogen hatte. Wie die schwarzen Blutfinger, die dort, wo Derek Watters ermordet worden war, auf den Pflastersteinen entlanggekrochen waren. Delaney blies einen dünnen Rauchfaden aus und richtete den Blick auf seinen Kollegen.


      »Bestimmt kein Unfall?«


      Jimmy Skinner schüttelte den Kopf.


      »Professioneller Mord?«


      »Würde ich sagen. Der Mann hatte keine Chance. Ging die Straße entlang und dann plötzlich aus dem Nichts… Zack!« Skinner klatschte kräftig mit der einen Hand gegen die andere.


      Nachdenklich zog Delaney wieder an seiner Zigarette. »Und das war alles, was er gesagt hat. Das eine Wort.«


      »So ist es. ›Mord.‹ Nicht gerade die aufschlussreichste Äußerung, wenn man, wie ich, gerade mitbekommen hat, wie er in die halbe Greek Street verspritzt wurde.«


      »Was geht hier vor, Jimmy?«


      Skinner zuckte ausdruckslos die Schultern. »Sieht aus, als sollte unbedingt verhindert werden, dass irgendjemand mit dir spricht.«


      Delaney nickte zustimmend. »Sieht so aus.«


      »Ich an deiner Stelle wäre vorsichtig, Jack. Da macht sich zwar einer viel Mühe, aber vielleicht wäre es doch einfacher, dich gleich selbst umzulegen.«


      Eine Wolke gab den Mond frei, der für einen Moment einen Schwall gelbes Licht herabwarf, das sich in Delaneys schwarzen Augäpfeln spiegelte.


      Er warf die Zigarette auf die Straße, und als er sie mit dem Absatz austrat, blitzten die Funken kurz auf, bevor sie erstarben. »Kann sein.«


      Kate nippte an ihrem dritten oder vierten Glas. Sie war nicht betrunken, wusste nur nicht mehr genau, wie viele sie schon gehabt hatte. Wenn man in Gedanken versunken ist, vergeht die Zeit anders. Egal was Einstein gesagt hatte, manche Dinge waren nicht relativ. Als sie die dünne Flüssigkeit in ihrem Mund schmeckte, merkte sie, dass sie nur noch geschmolzenes Eis trank und der Wodka längst aus dem Glas verschwunden war. Sie schüttelte es und hielt es dem Mann hinterm Tresen hin, der nachfüllte und den Drink auf ihre Rechnung setzte. Während sie das Glas schwenkte, sah sie zu, wie der Rotweinspritzer, der im Holly Bush zur Bloody Mary dazugehörte, wie ein Sternsystem in einem eigenen Universum dahinwirbelte. Wie ein schwarzes Loch. Wie das Auge des Sauron.


      Als sie nach einer Weile in den eichengerahmten Spiegel über dem Tresen blickte und einen Mann mit lockigem dunklem Haar hereinkommen sah, begann ihr Herz plötzlich heftig zu pochen, und sie rang nach Luft. Diese Symptome kannte sie. Es war eine Panikattacke. Und als Ärztin, die sie nun einmal war, wusste Kate, dass Panik manchmal durchaus die angemessene Reaktion war.


      Ein einzelnes, skelettartiges Blatt wirbelte gleichsam radschlagend die Straße entlang. Schließlich blieb das trockene, zarte, zerbrechliche Ding in dem feuchten Rinnstein liegen, der bereits mit den verwesenden Blätterleichen von den halb entblößten Bäumen am Straßenrand verstopft war. Eine Straße der Reichen, deren Leben hinter verschlossenen Eichentüren und schmiedeeisernen Toren sich um andere Probleme drehte als Hypotheken, Grundsteuer oder den Nationalen Gesundheitsdienst. In dieser Straße wohnten Bankiers, Verleger, Autoren und Literaturagenten, Bauunternehmer und Immobilienschätzer, Ärzte und Chirurgen aus der Harley Street… und eine Gerichtsmedizinerin, die, des Todes überdrüssig, just an diesem Tag ihre Kündigung eingereicht hatte. Der Mann, der gegenüber von ihrem Haus in einem Auto saß, wusste das allerdings nicht, und es hätte auch nichts geändert, wenn er es gewusst hätte. Schließlich war es ihr Job gewesen, der ihn ursprünglich auf sie aufmerksam gemacht hatte.


      Sein Blick fiel nach unten auf die Spitze seines Cowboystiefels, die auf dem Gaspedal lag, und er war froh, dass er sich für die Schlangenhaut- und nicht die Ledervariante entschieden hatte. Mit Schlangen konnte er sich identifizieren. Mit der Fähigkeit, sich still und unbemerkt zu bewegen. Sich zu häuten. Die Zähne zu zeigen und Angst zu machen. Ohne jeden Humor lächelte er vor sich hin, und das Licht des herabschauenden Mondes ließ seine Zähne in der Farbe von altem Elfenbein schimmern. Wartend sah er noch einmal zu dem leeren Haus hinüber.


      Jäger verstanden es eben zu warten.


      Mit professioneller Distanziertheit betrachtete Jennifer Cole die Bilder auf ihrem MacBook. Eine Frau in einem Korsett und altmodischen Nahtstrümpfen, die posierte wie ein zum Leben erwachtes Pin-up von Vargas. Sie war eine vollbusige Frau Ende zwanzig, ihr üppiger Mund trug roten Lippenstift mit einem Stich ins Violette, die Zungenspitze war als feuchte Verheißung sichtbar, und die Pupillen in ihren dunkel geschminkten Augen waren vor Verlangen geweitet. Sie verführte die Kamera nicht, sie fickte sie. Jennifer ging die nächsten Bilder durch, manche in Uniform, manche oben ohne, manche in eleganten Dessous von Agent Provocateur. Ein etwas schräges Aussehen war gerade sehr en vogue. Ein Hauch von Goth, eine Spur von verbotenem Vergnügen. Schmerz und Lust, süß und scharf. Sie gab eine Menge Geld für ihre Dessous und die Fotos aus, mit denen sie mindestens ein Mal im Monat ihre Homepage aktualisierte. Vermutlich hätte sie es gar nicht so oft machen müssen, aber sie genoss dieses Ritual einfach. Die Kostümierung und die Parfüms, das Kerzenlicht und der Mondschein. Die schwarzen und roten Satinlaken. Das Künstlerische daran.


      Auf das Geld, das sie mit ihren Dienstleistungen verdiente, war Jennifer Cole schon lange nicht mehr angewiesen. Wie die meisten anderen hatte sie aus Not damit begonnen. Doch diese Not war vorbei. Zudem war sie jetzt wählerisch. Sie arbeitete nicht jede Nacht und suchte sich ihre Freier äußerst sorgfältig aus. Das war im Grunde der eigentliche Kick für sie, die Macht, die sie verspürte. Sie fühlte sich nicht entwürdigt oder benutzt, ganz im Gegenteil. Es war ihre Entscheidung, ihre Wahl. Und sie bereute es nie. Sie kannte sich mit dem menschlichen Körper aus, wusste, wie er funktionierte, wie er zusammengesetzt war, welche Teile der Pflege bedurften. Sex gehörte einfach dazu. Und er machte Spaß.


      Sie blätterte nach vorn zu den neuesten Fotos. Darauf trug sie einen langen Pelzmantel, den sie sich mal auf einer Kreuzfahrt zu den norwegischen Fjorden gekauft hatte. Es war ein echter Nerz, dick und üppig. Ihr hochgestecktes Haar wurde von dekorativen Silberfäden zusammengehalten. Sie trug silberne Stiefel mit hohen Plateausohlen und Absätzen. Der Mantel hing offen, und ihre Brüste ragten stolz wie die der Göttin Diana daraus hervor, ihr Geschlecht wurde von dem gewölbten, abgerundeten V eines Seidentangas bedeckt, und in der rechten Hand hielt sie eine lange Reitgerte mit silbernem Griff.


      Ihr kleines silbernes Handy klingelte, und sie griff gemächlich danach, während sie sich im Spiegel betrachtete und ihr Haar zurechtrückte. Ihre Pupillen weiteten sich, sie leckte sich über die Lippen und säuselte:


      »Hallo. Was kann ich für Sie tun?«


      Wäre sie ein Sahnekuchen gewesen, hätte sie sich selbst aufgegessen.


      »Angelina, ich bin’s.«


      Angelina, ihr Bühnenname, als den sie ihn gerne ansah, war von Angelina Grimké abgeleitet, einer ihrer Heldinnen des frühen amerikanischen Feminismus, und nicht, wie manch einer angenommen hatte, von der berühmten Schauspielerin. Sie betrachtete das Foto, auf dem sie eine Reitgerte in der Hand hielt, und empfand es als eine Art Omen, dass er ausgerechnet in dem Moment anrief. »Hallo, schlimmer Junge. Wie hast du dich betragen?«


      Erst war nichts zu hören, dann seine Stimme, heiser vor Verlangen. »Ich glaube, diese Weihnachten hat Santa mich nicht auf der Liste der Artigen.«


      »Warst du unartig?«


      Die Stimme am anderen Ende der Leitung hauchte: »Oooh, ja.«


      Sie konnte seine Not hören. »Aber jetzt gerade bist du hoffentlich nicht unartig?«


      »Noch nicht.«


      »Möchtest du kommen und einer Mutter Oberin beichten?«


      »Heute nicht.«


      »Ach?«


      »Ich möchte, dass du zu mir kommst.«


      »Das wird teurer.«


      »Es macht mir nichts aus zu bezahlen. Böse Männer bezahlen für ihre Sünden, oder? Früher oder später bezahlen wir alle.«


      »Wenn sie wissen, was gut für sie ist.«


      »Ich weiß, was gut für mich ist.«


      Jennifer Cole hatte den Mann erst vor kurzem kennengelernt. Er war zwei Mal in ihre Wohnung in Chalk Farm gekommen, aber sie erkannte seine weiche, breiige Aussprache, und eins wusste sie mit Sicherheit: Er sah gut aus und hatte etwas abseitige Vorlieben. Genau ihre Art Mann. Schließlich machte sie das hier ja nicht für ihre Miete.


      »Wo sollen wir uns treffen?«


      »Ich dachte, wir könnten vielleicht erst noch einen trinken gehen.«


      »Es ist dein Geld, Baby. Du gibst es aus, wie du willst.«


      »Genau so will ich es.«


      »Wo?«


      »Camden?«


      »Klar. Sag mir, wann und wo.« Sie hörte zu, dann legte sie auf und musterte wieder ihr Foto auf dem Laptop. Nur die Haarfarbe stimmte nicht. Ihr Mitternachtscowboy hatte eine Vorliebe für Brünette. Also nahm sie eine Perücke von einem Ständer und streifte sie sich über den Kopf. Dann stand sie auf, griff nach der langen Reitgerte, die auf einem ihrer Nachttische lag, und ließ sie erst zischend durch die Luft und dann mit einem befriedigenden Knall auf das Bett niedersausen. Sie lächelte. In Camden kam Weihnachten diesmal früh.


      Hampstead schien sich gegen das Wetter zusammenzukauern. Die schnell dahinziehenden Wolken hatten an Gewicht und Masse zugenommen, und obwohl der Wind nicht nachgelassen hatte, bildete der schwarze Himmel eine aufgequollene, geschlossene Schicht. Die kalte Luft war feuchtigkeitsgeschwängert. Delaney blickte zum Nachthimmel auf, wo der Mond jetzt hinter der niedrigen Wolkenwand verborgen war, die wie eine dräuende biblische Strafe über der ausgedehnten Stadt hing. Eigentlich dürfte es zu dieser Jahreszeit so früh am Tag noch nicht so dunkel sein, dachte er, den Blick auf den Eingang des Pubs gerichtet, klopfte sich nach kurzer Überlegung aus einem zerknüllten Päckchen eine Zigarette in die Hand und durchsuchte seine Taschen nach den Streichhölzern. Plötzlich stieg ihm der Duft des Parfüms Opium in die Nase, und er bemerkte, dass eine Frau, vielleicht Ende zwanzig, in einem Mantel aus Pelzimitat auf ihn zugekommen war. Sie hielt ihm ein Feuerzeug hin. Einen Moment lang war Delaney verblüfft, dann beugte er sich vor, um sich die Zigarette anzuzünden.


      »Danke.«


      »Keine Ursache.«


      Ihre Stimme besaß die melodische Sanftheit der selbstbewussten Reichen, deren Erziehung ohne Affektiertheit ausgekommen war.


      Genau wie die von Kate.


      Die Frau klappte ihr Feuerzeug zu, und Delaney fragte sich, warum jemand wie sie auf ihn zukam, doch als sie wieder zu ihren Freunden zurückging, wurde ihm klar, dass es einfach eine Geste der Solidarität, der Freundschaft gewesen war. Die Brüderlichkeit von Rauchern im Exil, in Grüppchen vor jeder Kneipe und jeder Bar landauf, landab versammelt, geeint durch das Stigma des Nikotins.


      Die Freunde der Frau lachten leise und flüsterten ihr etwas zu, worauf sie sich neugierig zu ihm umdrehte und Delaney merkte, dass er sie angestarrt hatte. Er wandte den Blick ab, zog an seiner Zigarette und sog den Rauch tief ein, sodass es in seiner Lunge brannte. Delaney war sich sicher, in den Augen der jungen Frau so etwas wie Mitleid entdeckt zu haben, und diese Vorstellung war quälender als der heiße Rauch. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht, als er in einer Gegend wie dieser hier ein Haus gekauft hatte? Er betrachtete das Fenster des Pubs hinter sich, aus dem heitere Farben und Geräusche drangen, durch die Scheibe betrachtete er die strahlenden Gesichter mit ihrem Lächeln voller Porzellan und hörte Stimmen, aus denen das Vertrauen in eine goldene Zukunft sprach. Er betrachtete die modischen Krawatten und gegelten Haare, die Barbour-Jacken und farbigen Kordhosen, und er dachte an eine dunkelhaarige Frau, die am Tresen auf ihn wartete und die in diese Gesellschaft passte wie ein Goldfisch in den Gartenteich. Er sagte sich, dass er nicht hierhergezogen war, um in ihrer Nähe zu sein, sondern um näher bei seiner Tochter, seiner Schwägerin und deren Familie zu wohnen. Als er aber seine Zigarette auf dem kalten Boden austrat, wurde ihm klar, dass die größte Sünde darin bestand, sich selbst zu belügen. Das Problem war nur, dass entgegen der allgemeinen Meinung die Wahrheit einen nicht frei machte. Manchmal war sie ein selbst geformter eiserner Käfig.


      Er betrat das Lokal, und als er sich durch die Menge schlängelte und sie an der Theke auf ihn warten sah, wirkten die Geräusche und das Stimmengewirr um ihn herum irgendwie abgedämpft und das Licht sanft und warm.


      »Hallo Jack.«


      In ihren Augen konnte er sehen, dass das Glas in ihrer Hand nicht das erste war. Ihr Blick jedoch war ruhig und die Wärme ihres Atems süß. Auf ihren Lippen hatte der Tomatensaft Spuren hinterlassen, und Delaney hätte nichts lieber getan, als die Arme um ihre alabasterfarbene Schulter zu legen und sie zu küssen.


      Stattdessen zog er sich einen Barhocker her, setzte sich neben sie und winkte dem Mann hinterm Tresen. »Noch so einen bitte, und ich kriege einen großen…« Er zögerte einen Moment. »Ich kriege einen großen Bushmills. Pur. Kein Eis, keine Spucke.«


      Kate gab dem Mann ihr Glas. »Wodka Tonic, bitte.« Sie lächelte Delaney zu. »Von Tomatensaft kann man nicht unendlich viel trinken.«


      »Stimmt.«


      Delaney wartete, dass sie noch etwas sagte, aber Kate wandte sich wieder dem Barmann zu, und als dieser den Whisky eingeschenkt hatte, gab sie ihn Delaney. Der nahm einen Schluck, und bevor er sie fragen konnte, warum sie ihn hatte sehen wollen, sagte Kate: »Ich bin schwanger, Jack.«


      Und zum zweiten oder dritten Mal in seinem Leben geriet die Welt aus dem Lot. Kate sagte noch irgendetwas, aber Delaney konnte es nicht hören. Alles, was er hörte, war das Pochen des Blutes in seinen Schläfen. Während er noch einen Schluck trank, versuchte er vergeblich, ihre Worte zu erfassen. »Wie bitte?«, brachte er schließlich heraus.


      »Es geht nicht darum, irgendjemandem die Schuld zu geben, Jack.«


      »Nein, das meinte ich gar nicht. Ich meinte, dass ich den Rest nicht gehört habe.«


      »Ich weiß nicht, was der Rest ist, Jack. Genau das sage ich ja. Ich weiß nicht, was ich denken soll, ich wollte nur, dass du es weißt, das ist alles. Und ich wollte es dir nicht am Telefon sagen.«


      Delaney nickte, immer noch bemüht es zu begreifen. »Bin ich der Vater?«


      Kate sah ihn an, versuchte seinen Blick zu lesen und verfluchte sich dafür, dass sie wieder so viel getrunken und damit ihr Urteilsvermögen getrübt hatte. »Ja, Jack, du bist der Vater.«


      »Verstehe.«


      Kate nahm einen Schluck aus ihrem Glas. »Ist das alles?«


      »Ich weiß es nicht, Kate.« Er zuckte die Schultern. »Was hatte das zu bedeuten, heute Morgen auf dem Krankenhausparkplatz?«


      Kate schüttelte den Kopf, die Farbe wich aus ihrem Gesicht, und Delaney konnte nicht erkennen, ob es aus Angst oder vor Ärger geschah. »Das hat nichts mit ihm zu tun.«


      »Wenn er dir auf irgendeine Weise wehgetan hat, würde ich dir gerne helfen.«


      Kate kämpfte mit den Tränen, aber sie wollte auf gar keinen Fall, dass er sie weinen sah. »Du bist ein edler Ritter, Jack, was?«


      »Wohl kaum, aber es war offensichtlich, dass irgendwas nicht stimmte. Ich kann doch ein Freund sein, oder?«


      Kate schob ihr Glas weg und stand etwas wackelig auf. »Weißt du was? Das war keine gute Idee. Wir müssen reden, aber nicht jetzt.«


      Sie nahm ihren Mantel von der Lehne des Barhockers und wäre gegangen, hätte Jack sie nicht, während er selbst aufstand, sanft am Arm festgehalten. Er sah ihr in die Augen, aus denen ihm die nackte Not entgegenblickte. Wie gerne hätte er sie in seine Arme geschlossen und ihr gesagt, dass er auf jede erdenkliche Weise für sie da sei. Doch die Vorstellung von dem Toten in der Greek Street und von Kevin Norrells komatösem Körper hielt ihn zurück. Die Gewalt, die man seiner Frau vier Jahre zuvor angetan hatte, stellte immer noch eine unkontrollierbare Kraft in seiner Welt dar, eine Kraft, die er weder bestimmen noch beherrschen konnte. Deshalb wusste er in diesem Moment zwischen Atmen und Sprechen, als er in Kate Walkers Augen blickte, dass die Vergangenheit ihn immer noch so fest im Griff hatte wie ein Ertrinkender den ihm dargebotenen Arm. Die emotionale Rettungsleine, die Kate so dringend brauchte, konnte er ihr nicht bieten. »Lass mich wissen, wie du dich entscheidest.«


      Kate sah ihn an, in den Augen Funken der Verletzung. Er wünschte, er könnte sie wegküssen, wusste aber auch, dass die Art von Schmerz, die sie jetzt verspürte, im Laufe eines ganzen Lebens voller Enttäuschung entstanden war, und dass zu dessen Heilung weit mehr notwendig war als die kleine Linderung, die solche kurzlebigen Gesten verschafften.


      »Leck mich, Jack.« Sie schob seine Hand weg und ging rasch zur Tür. Delaney ließ sie gehen. Als er sich wieder dem Tresen zuwandte und sich im Spiegel an der Wand darüber sah, spürte er, dass sein Gesicht vor Scham brannte.


      Draußen bemühte Kate sich erst gar nicht, die Tränen zurückzuhalten, die ihr über die Wangen rannen. Was hatte sie denn eigentlich von dem Mann erwartet? Sie hatte sich keinen Illusionen hingegeben, sich nicht vorgestellt, die Tatsache ihrer Schwangerschaft würde ihn, um Vergebung bettelnd, in ihre Arme treiben. Was hatte sie dann von ihm erwartet? Wenn sie ehrlich war, wusste sie es nicht, aber die kalte Realität der Begegnung war einfach zu viel für sie. Er wollte, dass sie Freunde waren, dass sie ihn wissen ließ, wie sie sich entschied! Verflucht noch mal, wenn sie in dem Moment eine Schrotflinte zur Hand gehabt hätte, hätte sie ihn damit durchsiebt. Sie schlug sich den rechten Handrücken vor die Augen. Was hatte sie sich bloß gedacht? Sie hätte wissen müssen, dass Delaney emotional ungefähr so zugänglich sein würde wie ein Stück gefrorener Torf aus Donegal oder wo immer er herkam. Das Dumme war nur, dass sie ganz genau wusste, was sie gedacht hatte, auch wenn sie zu sich selbst nicht ehrlich gewesen war. Sie wollte ihm alles über Paul Archer erzählen, darüber, was er ihr ihrer Meinung nach angetan hatte. Sie wollte ihm alles erzählen, und sie wollte, dass er die Angelegenheit für sie erledigte. Sie wollte, dass er sie in den Arm nahm und ihr sagte, dass er sie liebe. Dümmer ging es kaum noch! Kate wischte sich mit der Hand über die Augen, und als sie die Straße überquerte, bemerkte sie kaum das Hupen eines vorbeifahrenden Autos, das ihr ausweichen musste. Sie hasste sich dafür, dass sie so schwach war, und ballte die rechte Hand zur Faust. Und wenn sie alles allein bewältigen müsste, dann würde sie das eben tun. Zum Teufel mit Delaney. Überhaupt, zum Teufel mit den Männern. Kate Walker war mehr als dreißig Jahre lang frei und unabhängig gewesen, und das würde sich jetzt nicht ändern, wenn es nach ihr ging. Sie holte tief Luft und wischte sich die Augen trocken. Sie wusste, was sie tun würde.


      Innerhalb von fünf Minuten trank Delaney einen zweiten Whisky leer und sah auf die Uhr. Er hätte Kate nicht allein fortgehen lassen dürfen, sie verdiente es zu erfahren, was vor sich ging. Die Sache mit Kevin Norrell wollte er unter keinen Umständen fallenlassen. Norrell hatte ihm etwas zu sagen, was ihn zu den Mördern seiner Frau führen würde. Der Mord an Derek Watters lieferte den Beweis dafür. Die Meinung, dass der Überfall auf Kevin Norrell nur eine Art knallharter Gefängnisjustiz war, hatte er nie geteilt. Kevin Norrell war ein ignoranter, unerzogener psychopathischer Neandertaler mit dem geistigen Horizont eines tollwütigen Wiesels, aber ein Kinderschänder war er nicht, dessen war Delaney sich absolut sicher. Das bedeutete also, dass der Angriff auf Norrell und der Mord an Watters die beiden daran hatte hindern sollen, ihm Informationen zukommen zu lassen. Das hätte er Kate erzählen sollen. Sie hätte es verstanden. Doch ihre Enthüllung, sie sei schwanger, hatte ihn vollkommen überrumpelt. Er musste unbedingt mit ihr reden. Als er sein Glas geleert hatte, und der Mann hinterm Tresen ihn mit einer Geste fragte, ob er noch eins wolle, überlegte er kurz. Dann schüttelte er den Kopf und ging zur Tür.


      Innerhalb kürzester Zeit hatte Delaney Kates Haus erreicht. Beim Überqueren der Straße blickte er zu den Fenstern hinauf. Nirgendwo Licht. Es war zehn Minuten her, dass sie aus dem Pub gestürzt war, sie musste also auf jeden Fall zu Hause sein. Die Vorstellung, dass sie da oben im Dunkeln auf dem Sofa zusammengerollt lag und schluchzte, gefiel ihm überhaupt nicht. Er ging an die Tür und klingelte. Kurz darauf noch einmal, aber niemand machte auf. Ein paar Mal schlug er mit der Faust an die Tür und rief ihren Namen, trotzdem tat sich nichts.


      »Komm schon Kate. Wenn du da drin bist, mach die Tür auf. Wir müssen reden. Herrgott, ich weiß, ich hab mich wie ein Arschloch benommen, aber ich möchte es dir erklären.«


      Abgesehen von einem Vorhang im Haus ihrer Nachbarin bewegte sich nichts. Delaney sah auf die Uhr und dann die Straße hinauf. Keine Spur von ihr. Er zog sein Handy heraus und tippte rasch ihren Namen ein. Ein paar Klingeltöne später schaltete sich ein Anrufbeantworter mit ihrer Stimme ein, die ihn bat, eine Nachricht zu hinterlassen. Nach kurzem Zögern klappte er sein Handy zu. Er hasste es, auf Anrufbeantworter zu sprechen, und außerdem, was sollte er sagen? Ein letztes Mal sah er zu den dunklen Fenstern hoch. Falls Kate zu Hause war, war sie offensichtlich noch nicht bereit, mit ihm zu sprechen. Er machte seinen Mantel zu und ging wieder die Straße hinunter. Die Versuchung war groß, weiterzugehen, als er sich seinem neuen Haus näherte, immer weiter den Hügel hinunter, und dann rechts in den Richard Steele Pub abzubiegen, die verordnete Menge eisenhaltiges Guinness zu sich zu nehmen und bei Bedarf das Ganze zu wiederholen, doch zum ersten Mal seit sehr langer Zeit merkte er, dass er sich nicht mit Alkohol betäuben wollte; er wusste, dass er einen klaren Kopf brauchen würde.


      Also nahm er den Schlüssel aus der Tasche, schloss seine Haustür auf und ging hinein.


      Der Schrei war sehr schnell abgewürgt. Seine Hand legte sich um ihre Kehle wie eine Schlange beim Angriff. Ließ sie bis auf ein kaum hörbares Gurgeln des Entsetzens und der Panik verstummen. Das Geräusch, das vielleicht ein Kätzchen machen würde, wenn man es unter schlammiges Badewasser hielt. Ihre Beine strampelten schwach, und sie spürte einen scharfen Schmerz im Nacken. Keuchend und nach Luft ringend streckte sie die rechte Hand aus und bohrte ihre Finger in sein dickes, lockiges Haar, doch bevor sie die Hand schließen und ziehen konnte, schien die Kraft aus ihren Muskeln zu schwinden. Ihr Körper sackte zusammen wie eine Marionette, deren Fäden gekappt worden waren. Mit einer Vorwärtsbewegung fing er ihren erschlaffenden Körper an seiner Brust auf. Sie spürte, wie hart sein Schwanz war, als er sich voller Erregung an sie presste. Dann schien es um sie herum dunkler zu werden, sie bemühte sich nach Kräften, durch Blinzeln die Augen aufzuhalten, doch ebenso wie ihre Beinmuskeln verweigerten ihr nun auch die Augenlider den Dienst. Als sie den Kopf senkte, tropfte Sabber aus ihrem Mund auf die Spitze seiner schlangenledernen Cowboystiefel. Sie spürte, wie von ihrem Unterleib her eine Wärme aufstieg, so als ließe man sie langsam in ein sehr warmes Bad hinab, und dann nahm sie überhaupt nichts mehr wahr.


      Paul Archer hielt inne, um Luft zu holen, während der Schweiß ihm über die Stirn in die Augen rann und ihn zum Blinzeln zwang. Sein Atem ging stoßweise, er japste nach Luft, aber auch vor Verlangen. Die Frau auf allen vieren unter ihm atmete ebenfalls schwer und wimmerte, wenngleich er dank des Knebels, den er ihr umgebunden hatte, keine Worte ausmachen konnte. Er legte seine kräftigen Hände seitlich auf ihre perfekt geformten Pobacken, schob sie weiter hoch, um ihre Taille zu umfassen, und begann, nachdem er seine Stellung noch einmal korrigiert hatte, tief in sie hineinzustoßen, mit dem unablässigen, routinemäßigen Rhythmus eines Gärtners, der mit einem Spaten in harte Erde grub. Er stach förmlich nach ihr. Ihr Atem ging jetzt noch schwerer, bei jedem Stoß kam ein jaulender Ton heraus, ihr üppiges dunkles Haar wippte mit jeder Bewegung. Archer lächelte kalt. Immer abwechselnd. Obwohl man ihm das oft nachgesagt hatte, war er kein Frauenfeind. Er verachtete Frauen nicht, er liebte sie sogar, vor allem diejenigen, die ihren Platz kannten. Und denen, die ihn nicht kannten, brachte er mit Vergnügen bei, wohin sie gehörten.


      Als ihm ein Schweißtropfen die Nase hinunterrann, ließ er eine Hand los, um ihn wegzuwischen, und zuckte zusammen, als er durch die Bewegung wieder einen stechenden Schmerz verspürte. Erneut packte er den Körper der Frau, ohne sich darum zu kümmern, ob er ihr wehtat, indem er ihr die Finger ins Fleisch bohrte und sie näher an sich heranzog. Schließlich hatte er ja für sein Vergnügen bezahlt, oder? Und zwar in vielerlei Hinsicht.

    

  


  
    
      


      Tag zwei


      DC Sally Cartwright bibberte und versuchte, sich zu wärmen, indem sie mit den Armen schlenkerte. Halb acht und sie fror sich jetzt schon seit sechs Uhr früh im Park den Arsch ab. Ein altmodisches Fahrrad, komplett mit Korb vorne, lehnte an einem Baum, und daneben auf dem Boden lag offen eine kleine Tasche mit Flickzeug. Zwei besorgte Zeitgenossen, natürlich Männer, hatten ihr schon angeboten, beim Flicken des Reifens zu helfen. Sie hatte die beiden weitergeschickt. Ihre Motive beruhten nicht ausschließlich auf dem Prinzip des guten Samariters, vermutete sie, aber sie wusste auch, dass keiner von ihnen zu dem Phantombild des Exhibitionisten passte, das sie nach Valerie Manners Angaben erstellt hatten, und fairerweise musste man auch sagen, dass keiner der beiden dem Typ entsprach. Allerdings machte sie gerade die Erfahrung, dass man in Sachen sexueller Abartigkeit nicht nach dem Äußeren gehen durfte. Die am sanftesten und normalsten wirkenden Männer waren oft zu entsetzlichen Verbrechen fähig. Da brauchte man sich nur Ted Bundy anzusehen. Wieder wedelte sie mit den Armen, nicht gerade glücklich darüber, dass man sie angehalten hatte, eine Schwesterntracht zu tragen, aber Delaney, an diesem Morgen besonders mies gelaunt, hatte mit dem Argument darauf bestanden, dass die Tracht selbst der Auslöser sein könnte. Vielleicht weckten nur Krankenschwestern in dem Mann die Lust, seine Wiener zu schwenken? Wissen konnte das niemand, aber sie hatte nicht die Absicht, sich mit ihrem Chef anzulegen. Jedenfalls nicht, wenn er in dieser Stimmung war, und was er sagte, klang durchaus plausibel. Wenn Delaney aber Recht hatte, warum war dann nicht schon früher von dem Exhibitionisten berichtet worden? Warum hatten sich nicht mehr Krankenschwestern gemeldet? So oder so kam sie sich in dieser Aufmachung ein bisschen dämlich vor, wusste sie doch nur allzu genau, dass ihre hinter Büschen und Bäumen versteckten Kollegen sie beobachteten. Die Honigfalle. Den sich windenden Wurm am Haken. Den Lockvogel in schwarzen Strumpfhaltern. Auch wenn sie nicht mehr mitgespielt hatte, als ihre Kollegen behaupteten, Strumpfhalter seien ein wesentlicher Bestandteil der Schwesterntracht. Natürlich wieder männliche Kollegen. Doch sie wusste es besser und war nicht bereit gewesen, zu dieser frühen Stunde in einem kalten, nassen und windigen South Hampstead Heath unter ihrem Rock etwas anderes anzuziehen als einen extradicken Schlüpfer und eine sehr warme Strumpfhose.


      Während sie erneut mit den Armen schlenkerte, war sie sich besonders der Anwesenheit von Danny Vine bewusst, der irgendwo da drüben zwischen den Bäumen steckte. Zusammen mit den anderen außerhalb ihres Blickfelds verborgen, aber mit einer guten Sicht auf sie. Bei diesem Gedanken lächelte sie vor sich hin. Im Zentrum der Aufmerksamkeit von Danny Vine und Michael Hill hatte sie sich am Abend zuvor gut amüsiert, und sie fand es auch nicht unter ihrer Würde, die beiden gegeneinander auszuspielen. Schließlich war sie noch jung, sie hatte Anspruch auf ein wenig Spaß, sie arbeitete, weiß Gott, hart genug, um sich gelegentlich mal gehen lassen und ein wenig danebenbenehmen zu dürfen. Wobei sie nicht mal fand, dass man sich danebenbenahm, wenn man Männer gegeneinander ausspielte; man stellte lediglich das Gleichgewicht der Kräfte wieder her. Im Übrigen war sie sich gar nicht sicher, welchem von ihnen sie den Vorzug gab. Danny Vine war selbstbewusst, fit und attraktiv, und das wusste er auch. Er war es offensichtlich gewohnt, dass Frauen ihm aus der Hand fraßen, aber sie wusste, wie man mit so jemandem umging. Michael Hill dagegen war ruhiger, was aber bedeutete, dass er zuhörte, sich interessierte und wirklich aufmerksam war. Und obwohl sie normalerweise nicht auf den blonden, blauäugigen, nordischen Typ stand, konnte sie nicht leugnen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Genau genommen fühlte sie sich zu beiden hingezogen und hatte es deswegen auch nicht besonders eilig, sich zwischen ihnen zu entscheiden. Nach dem Besuch in der Kneipe gestern Abend war sie mit Danny eine Pizza essen gegangen, hatte aber eingewilligt, morgen Abend mit Michael einen trinken und ein Curry essen zu gehen. Wieder lächelte sie gedankenverloren vor sich hin und zuckte zusammen, als jemand genau hinter ihr durchs Laub raschelte. Sie fuhr herum und stand einem kahlköpfigen Mann mittleren Alters gegenüber, der sie anstarrte. Zu einem leuchtend gelben Dufflecoat trug er einen Burberryschal um den Hals.


      »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte er.


      Sally schüttelte den Kopf. Falls er der lockige Mann in den Zwanzigern oder Dreißigern war, der sich gestern Morgen vor Valerie Manners entblößt hatte, musste er eine richtig schlechte Nacht hinter sich haben. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, geht schon, vielen Dank, ich hab’s im Griff.« Unwillkürlich zog sie sich den Umhang, den man ihr gegeben hatte, etwas fester um die Schultern.


      Der Mann machte keine Anstalten zu gehen. »Mit Löchern im Reifen kenne ich mich bestens aus. Ich habe selbst ein Fahrrad. Sogar mehrere, um genau zu sein.« Er zuckte die Schultern und lächelte. »Ich weiß, wie das ist.«


      Sally hatte überhaupt keine Ahnung. »Ich komme schon zurecht, danke.«


      »Arbeiten Sie im South Hampstead?«


      »Wie bitte?«


      Der Mann machte eine Handbewegung. »Ihre Schwesterntracht.«


      Sally seufzte, dieser Zeitgenosse hatte offensichtlich nicht die Absicht weiterzugehen. Deshalb griff sie in die Tasche, zog ihren Dienstausweis heraus und hielt ihn ihm unter die Nase. »Nein, ich arbeite auf dem Polizeirevier White City. Ich bin Detective Constable. Und im Moment arbeite ich hier.« Sie bemühte sich nicht, die Ungeduld in ihrer Stimme zu verbergen.


      Der Mann schien jedoch nicht beunruhigt, sondern lächelte nur freundlich. »Ach so, verstehe. Na, dann lasse ich Sie mal weitermachen. Ich heiße James Collins. Ich bin hier im Krankenhaus der Geburtshelfer. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass eine von uns einen Platten haben könnte.«


      Etwas betreten erwiderte Sally sein Lächeln. »Ach so, gut dann, vielen Dank noch mal.« Sie nickte verlegen, als er davonging, war sie sich doch sicher gewesen, dass der Mann ein Perverser war oder sie zumindest anmachen würde. Es hing mit der Tracht zusammen, vermutete sie. Was hatte es bloß mit Männern und Schwesterntrachten auf sich? Sie musterte den wenig schmeichelhaften Schnitt ihrer Kluft, die langweilige Farbe, die dicke Strumpfhose, den einfachen, elastischen schwarzen Gürtel und verstand es überhaupt nicht. Und dann schoss ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf.


      »Chef!« Das kam lauter heraus, als Sally beabsichtigt hatte, fast wie ein Schrei.


      Delaney brach durch das Unterholz, dicht gefolgt von Danny Vine. Bob Wilkinson bildete in gemächlicherem Schritt das Schlusslicht.


      Verwirrt blickte Delaney sich um. »Was zum Teufel ist denn los, Sally?«


      »Mir ist ein Gedanke gekommen.« Das schien ihn nicht besonders zu beeindrucken, und sie beeilte sich fortzufahren, bevor er noch etwas sagen konnte. »Im Zusammenhang mit der Gürtelschnalle, Sir.«


      »Welcher Gürtelschnalle?«


      »Die das tote Mädchen getragen hat. Die silberne Schnalle. Der Grüne Mann aus dem Wald.«


      Damit hatte sie seine Aufmerksamkeit gewonnen. »Fahren Sie fort.«


      »›Wozu sind Gürtelschnallen gut?‹, hat er gefragt.«


      »Und weiter, Sally?«


      »Na ja, nach alter Tradition bekommen Krankenschwestern zu ihrem Abschluss oft von einem ihnen Nahestehenden eine Gürtelschnalle geschenkt. Oft in Silber. Oft eine alte. Eine viktorianische. Ungefähr so was.«


      Delaney nickte erfreute.


      »Ich glaube, sie ist eine Krankenschwester, Sir.«


      Delaney gab Danny und Bob Wilkinson ein Zeichen. »Okay, Jungs, ich glaube, wir können das hier erst mal abbrechen. Ihr beide fahrt zurück aufs Revier.«


      Wilkinson sah auf die Uhr und nickte. »Fünf nach Schinkensandwich.« Er winkte Danny Vine mit einem gekrümmten Finger. »Auf geht’s, Kemo Sabe.«


      Danny bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ich hoffe, das war keine rassistische Bemerkung.«


      Wilkinson sah ihn an, als wäre er zutiefst beleidigt. »Ich bin ein männlicher weißer Polizist Anfang fünfzig, wie groß ist da die Chance, dass ich Rassist bin?«


      Danny lachte. »Gleich null.«


      »Ich werde sogar meinen Tee mit dir trinken.«


      Delaney sah den beiden uniformierten Beamten, Zukunft und Vergangenheit der Metropolitan Police, nach und fand, dass eine Mischung aus beiden vielleicht gar nicht so übel wäre.


      Dann wandte er sich wieder Sally zu und nickte zufrieden. »Grips gepaart mit Schönheit. Ich weiß ja nicht, ob so was in diesem Job gefragt ist.«


      Sally spürte, wie sie unwillkürlich errötete. Komplimente von Jack Delaney hatten etwas mit Toren der englischen Nationalmannschaft bei der verpatzten Qualifikation für die Euro 2008 gemein: Sie waren, wie ihr Großvater damals sagte, verdammt dünn gesät.


      »Dann kommen Sie, Sie können fahren.«


      Sally zwinkerte. »Wohin?«


      »South Hampstead Hospital. Da würden Sie genau hinpassen.«


      Sally, die sich vorkam wie eine Figur aus dem Film Das verrückte Krankenhaus, zog den dunklen, wollenen Umhang fester um sich und folgte ihrem Chef zu seinem Auto, das gleich am Rand des Commons geparkt war.


      Kurze Zeit später zog ein dunkelhaariger Mann ungefähr dreißig Meter von der Stelle entfernt, wo Sally gestanden hatte, seinen Reißverschluss wieder hoch und scharrte mit der Stiefelspitze feuchtes Laub zusammen, um die Spuren seiner schändlichen Vergnügungen schamvoll zu bedecken. Obwohl er in Wirklichkeit nicht die geringste Scham empfand. Nur den Kitzel der Jagd…, den Kitzel, dass alles wieder von vorne begann.


      Die letzte Nacht war nur ein weiteres Kapitel. Es war noch ein langer Weg.


      Mit grimmiger Miene stieß Delaney die Eingangstür des South Hampstead Hospitals auf, seine Kiefermuskeln mahlten, als kaute er auf Gummi und nicht auf Erinnerungen. Während sie auf die Pforte zu gingen, warf Sally ihm verstohlen einen mitfühlenden Blick zu. Sie wusste, warum er Krankenhäuser nicht mochte, und das hier erst recht nicht. Hier war sein Baby gestorben, nachdem seine Frau sich, durch Schüsse aus einer Schrotflinte schwer verletzt, einem Notkaiserschnitt hatte unterziehen müssen. Viel zu früh geboren und durch die seiner Mutter zugefügten Verletzungen beeinträchtigt, war das Baby unmittelbar nach der Operation gestorben. Delaneys Frau hatte den Tod ihres Sohnes nur um wenige Minuten überlebt. Sally Cartwright wusste, dass ihr Chef die Schuld für den Tod der beiden immer noch mit sich herumtrug wie ein Mitglied des Opus Dei die Geißel zur täglichen Selbstzüchtigung. Delaney hatte das Narbengewebe nie verheilen lassen, hatte es jeden Tag von neuem zum Bluten gebracht.


      Sie erinnerte sich an die Einzelheiten des Mordes an seiner Frau, die sie tags zuvor gelesen hatte; irgendetwas daran war ihr merkwürdig vorgekommen, aber dies war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um das anzusprechen.


      Delaney hielt der gelangweilt aussehenden Pfortenschwester seinen Dienstausweis hin, was bei ihr keine sichtbaren Emotionen auslöste. Schließlich waren Polizisten mit ihren Dienstausweisen in einem städtischen Krankenhaus keine Seltenheit.


      »Ich möchte mit der Person sprechen, die hier für die Krankenschwestern zuständig ist.«


      Die Frau schielte wieder auf ihr Horoskop. Sally konnte sehen, dass es eins von Jonathan Cainer war. »Kommt drauf an, auf welcher Station sie arbeiten. Jede hat ihre eigene Oberschwester.«


      »Ich weiß nicht, auf welcher Station sie gearbeitet hat. Gibt es denn niemanden, der sich um alle kümmert?«


      Sally nahm die Gereiztheit in seiner Stimme wahr. Die Pfortenschwester griff zum Telefon. »Ich werde sehen, ob ich jemanden finde, der mit Ihnen sprechen kann. Darf ich fragen, worum es geht?«


      »Polizeiangelegenheiten. Sagen Sie das«, erwiderte Delaney knapp.


      Die Pfortenschwester seufzte tief und tippte ein paar Ziffern in das Tastenfeld des Telefons ein. Delaney ging zu der Wand auf der anderen Seite ihres Schreibtischs, um die dort angehefteten Notizen zu lesen, und Sally lächelte der Frau entschuldigend zu. »Er mag Krankenhäuser nicht besonders.«


      »Macht mir nichts aus.«


      Sally zuckte die Schultern. »Was sagt er für Steinbock?«


      Die Pfortenschwester sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Was?«


      »Jonathan Cainer. Er ist sehr gut, finden Sie nicht?«


      Die Pfortenschwester blätterte demonstrativ um. »Keine Ahnung. Ich kaufe das nur wegen des Sudoku.«


      Wieder zuckte Sally die Schultern und ging zu Delaney hinüber, der gerade ein Werbeplakat für eine STD-Ambulanz studierte.


      »Beunruhigt Sie irgendwas, Sir?«


      Delaney sah sie mit ausdruckslosem Blick an. »Das mit der Gürtelschnalle mag ja gut gewesen sein, Detective Constable, aber übertreiben Sie es nicht.«


      »Sir.« Sally grinste, denn sie wusste, dass Delaney nicht sauer war. Jedenfalls nicht auf sie.


      Kurze Zeit später ging eine kleine Frau in einem marineblauen Kostüm mit eisengrauem, modisch kurz geschnittenem Haar forsch auf Delaney zu und streckte ihm die Hand entgegen.


      »Margaret Johnson. Ich habe gehört, dass Sie Fragen zu einer unserer Angestellten haben?«


      Delaney zuckte die Schultern. »Möglicherweise zu einer Ihrer Angestellten, Mrs. Johnson.«


      »Kommen Sie doch mit in mein Büro.«


      Margaret Johnsons Büro war erstaunlich bunt und unordentlich. Sie nahm einen Stapel Akten von einem der Stühle, die vor ihrem Schreibtisch standen, und bat die beiden mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen.


      »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


      »Wir versuchen, jemanden zu identifizieren. Wir vermuten, dass sie hier gearbeitet haben könnte.«


      »Und sie ist tot?«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Sally.


      Margaret Johnson sah sie traurig an. »Nennen wir es eine wohl begründete Vermutung. Wäre sie nicht tot, könnte sie Ihnen selbst sagen, wer sie ist, vor allem, wenn Sie wissen, wo sie arbeitet.«


      Delaney legte eine Mappe vor sich auf den Schreibtisch. »Ich fürchte, diese Fotos anzuschauen wird nicht gerade angenehm sein.«


      »Das ist in Ordnung, Inspector.«


      »Kennen Sie alle Krankenschwestern, die hier arbeiten?«


      »Ich dürfte jedenfalls mit allen ein Gespräch geführt haben.«


      Delaney schlug die Mappe auf. »Wir versuchen herauszufinden, wer sie ist. Sie trug einen Gürtel mit einer markanten Schnalle. Deshalb denken wir, sie könnte vielleicht Krankenschwester gewesen sein.«


      Er zog ein Schwarzweißfoto im Format zehn mal acht von dem Gürtel und der Schnalle heraus und reichte es ihr hinüber.


      Sally beugte sich vor. »Wir dachten, es könnte vielleicht ein Geschenk zum Abschluss gewesen sein. Sie wurde in der Nähe des Krankenhauses gefunden, und wir haben angenommen, dass sie vielleicht hier gearbeitet hat.«


      Die Frau nickte. »Möglich wäre es. Das ist tatsächlich die Art von Gürtelschnalle, die eine Krankenschwester haben könnte. Sie sagen, sie wurde gefunden… Darf ich fragen, wie die Umstände waren?«


      »Sie wurde ermordet«, antwortete Delaney knapp. »Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten und den Körper aufgeschlitzt. Mehrfach und mit ziemlich viel Kraft.«


      Margaret Johnson schluckte und deutete, sich wappnend, mit dem Kopf auf die Mappe. »Dann sollte ich sie mir wohl mal ansehen.«


      Delaney reichte ihr die Mappe, und Sally bemerkte, wie die Augen der älteren Frau feucht wurden, während sie die Fotos nacheinander durchging.


      »Die arme Frau.« Ihr brach die Stimme, und sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es tut mir so leid.«


      Sie gab die Mappe zurück.


      »Mir tut es leid, dass Sie sich die anschauen mussten, aber wir müssen es wissen«, sagte Delaney.


      »Ich meinte, es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«


      »Mrs. Johnson?«


      »Sie mag durchaus Krankenschwester gewesen sein. Aber hier hat sie nicht gearbeitet.«


      Der Mann betrachtete den Anrufbeantworter neben seinem Bett. Es war ein altmodischer Apparat, den zu ersetzen er sich nie hatte durchringen können. Man konnte diese Funktion über seinen Anschluss bei der British Telecom bekommen, sodass kein Extragerät mehr erforderlich war, aber darum hatte er sich nie gekümmert. Er interessierte sich für die Mechanik von Dingen, nahm sie gerne auseinander, um zu sehen, wie sie funktionierten. Schon immer. Als Kind hatte er die Rückwand von Uhren abgenommen, um deren verborgenes Innenleben zu studieren.


      Wieder wanderte sein Blick zu dem blinkenden Licht an dem Gerät, er verspürte jedoch keine Eile, die Nachricht abzuhören. Er wusste, was es sein würde, hatte aber für billige Ablenkungen keine Zeit. Jedenfalls heute nicht. Heute war er high. Er schwebte. Er war unbesiegbar.


      Er sah hinab auf die abgewetzten Spitzen seiner Cowboystiefel und bückte sich, um von einer der beiden ein feuchtes Blatt abzuziehen. Das hielt er sich an die Nase und roch die moosigen Töne, den Waldgeruch, den schwachen, aber süßen Duft von organischem Material, das zu verrotten begann. Mit der anderen Hand rieb er sich die Schrittpartie seiner Hose, spürte, wie er wieder hart wurde, während er noch einmal kräftig an dem Blatt schnupperte, und betrachtete dabei die Fotos, die er von einer jungen Kriminalbeamtin in Schwesterntracht gemacht hatte. Die war wirklich hübsch.


      Delaney bedankte sich noch einmal bei Margaret Johnson und schloss die Tür ihres Büros hinter sich. Er hatte sie ein zweites Mal die Fotos anschauen lassen und sie dann gebeten, die Akten sämtlicher Schwestern, die zurzeit im Krankenhaus angestellt waren, herauszuholen. Eine nach der anderen waren sie sie durchgegangen, hatten sich in jeder einzelnen Personalakte das beigefügte Passbild angesehen und waren am Ende dennoch kein bisschen klüger. Margaret Johnson hatte Recht gehabt. Die Tote hatte nicht im South Hampstead Hospital gearbeitet. Wenigstens das wussten sie jetzt, wenn auch ansonsten nur herzlich wenig.


      Delaney merkte, dass Sally Cartwrights optimistische Stimmung einen leichten Dämpfer erhalten hatte. Nicht weil sie gerne die Lorbeeren dafür geerntet hätte, dass sie den Zusammenhang mit den Krankenschwestern erkannt hatte, dessen war er sich sicher. Genau wie er war sie enttäuscht, dass sie es nicht geschafft hatten, die Identität der Frau zu ermitteln. Wenn ihnen das gelänge, wäre es ein erster Schritt auf dem Weg zur Identität des Mörders. Wenn sie einen Namen bekäme, könnten sie den perversen Dreckskerl aufspüren, bevor es zu spät war. Bevor er wieder zuschlug. Insgeheim wusste Delaney jedoch, dass es sehr wohl schon zu spät sein konnte. Er drehte sich zu seiner Assistentin um. »Kommen Sie.«


      »Wohin gehen wir, Sir?«


      »Zur Tripper-Ambulanz.«


      »Wie bitte?«


      Delaney lachte trocken, amüsiert über den schockierten Ausdruck im Gesicht der jungen Kollegin. »Wenn Sie anfangen, mit uniformierten Kollegen auszugehen, sollten Sie wissen, wo die ist.« Als Sally errötete, lächelte er wieder und ging auf die Treppe zu. »Kommen Sie, es ist im dritten Stock.«


      Während Sally sich beeilte, ihn einzuholen, rief sie ihm hinterher: »Ich hoffe, das wissen Sie von dem Plakat, Sir.«


      Delaney stieg die erste Treppenflucht hinauf, und als er die Schilder sah, die zur Entbindungsstation und nach unten zur Notaufnahme wiesen, wurde ihm komisch ums Herz. Er blieb am Fenster stehen und zog sein Handy heraus. »Sie gehen schon mal weiter, Sally. Wir sehen uns dann oben.«


      »Sir?«


      »Ich muss noch einen Anruf erledigen.«


      Sally ging weiter die Treppe hinauf, und er wartete, bis sie außer Sichtweite war, bevor er die Wahlwiederholungstaste drückte. Nachdem wieder Kates Anrufbeantworter angesprungen war, klappte er sein Handy zu, und als er den vertrauten Gang hinunterblickte, wich alles Blut aus seinem Gesicht.


      Die kleine, dunkelhaarige Krankenschwester war Anfang zwanzig und hatte feine, fast orientalisch anmutende Gesichtszüge. Ihre Hände waren ebenfalls klein, aber präzise zupackend. Sie bauschte ein Kissen, das unter dem Kopf der Frau lag. Deren Augen waren geschlossen, sie wurde künstlich beatmet. Die mechanischen Pumpen gaben ein obszönes Geräusch von sich. Der Körper der Frau war durchdrungen von Schläuchen und Drähten, und der Piepton des Herzmonitors passte nicht zum Rhythmus des Beatmungsgeräts. Die Frau lebte nur noch als äußere Hülle.


      Delaney stand am Fußende des Betts, während das Kopfkissen von der Krankenschwester so gerichtet wurde, dass die dunklen Haare der Frau fächerartig darauf ausgebreitet lagen. Unter ihren Augenlidern gab es kein Zucken, um ihre Mundwinkel nicht den Hauch eines Lächelns, und so würde es auch bleiben. Sie war tot. Delaney brauchte nur noch dem Abschalten der Maschinen zuzustimmen.


      Der zuständige Arzt zeigte Mitgefühl. »Wenn auch nur die geringste Hoffnung bestünde, würde ich selbstverständlich davon abraten, aber der Schaden, den der Hirnstamm erlitten hat, ist zu groß. Eigentlich ist sie bereits tot.«


      Delaney sah ihn eine ganze Weile an; er traute sich nicht, die Frage zu stellen, musste aber die Antwort wissen. »Und das Baby?«


      Traurig schüttelte der Arzt den Kopf. »Es tut mir leid.«


      Indem er den Kopf senkte, gab Delaney sein Einverständnis. Jetzt konnte er die Tränen nicht mehr zurückhalten. Als das obszöne Geräusch der Pumpen verstummte und die Herzkurve zu einer geraden Linie verflachte, fiel Dunkelheit über seine Welt.


      Delaney sah aus dem Fenster, die Hand immer noch um das Handy geschlossen wie um einen Rosenkranz. Vor vier Jahren hatte er innerhalb von Minuten seine Frau und sein Baby verloren, und das hatte ihn beinahe zerstört. Doch jetzt bekam er eine zweite Chance. Die Frau, die er lieben gelernt hatte, war mit seinem Kind schwanger. Durch seine Dummheit hätte er sie fast verloren, aber er würde den Teufel tun, jetzt noch irgendetwas oder irgendjemanden zwischen sie kommen zu lassen. Er klappte das Handy wieder auf und drückte auf Schnellwahl. Am anderen Ende hörte er es klingeln, und beim fünften Ton schaltete sich Kates Stimme ein.


      »Hier ist Kate Walker. Im Augenblick bin ich nicht erreichbar, aber wenn Sie mir eine Nachricht hinterlassen, rufe ich Sie ganz bestimmt so bald wie möglich zurück.«


      »Kate, hier ist Jack. Es tut mir leid.« Er seufzte. »Das alles tut mir leid. Ruf mich an.«


      Er klappte das Handy zu und nickte vor sich hin. Er würde die Geschichte sich nicht wiederholen lassen. Es war an der Zeit, das Richtige zu tun. Endlich.


      Agnes Crabtree war achtundsechzig Jahre alt, und ihre Kniegelenke spürten an diesem Morgen jedes einzelne davon. Das feuchte Wetter tat sein Übriges, sodass Agnes noch schwermütiger war als sonst. Sechs verdammte Monate Winter heutzutage. Es würde mindestens April werden, bis es wieder etwas wärmer würde und ihre schmerzenden Knochen sich ein wenig erholen könnten. Im Fernsehen hatte an diesem Morgen irgendein Arzt über die Winterdepression schwadroniert. Saisonal-affektive Störung oder so was. Sie schaffte es die Treppenflucht hinauf und ruhte sich aus. Stellte ihren Eimer mit Putzutensilien auf den Boden und atmete erst einmal durch. Allerdings wollte sie auch nicht zu tief einatmen. Hier stank es überall nach Pisse. Und zwar nicht nach Katzenpisse. Nur gut, dass sie lediglich das Innere dieser Wohnung putzte, sagte sie sich. Ächzend bückte sie sich nach ihrem Putzzeug und steckte tastend den Schlüssel ins Schloss. Sie hatte die Wohnung kaum betreten, da sah sie den langen bunten Schal auf dem Fußboden und bemerkte erst dann, woran er hing. Sie versuchte zu schreien, doch ihre Kehle war durch den Schock wie zugeschnürt. Ohne auf die Schmerzen in ihren Knien zu achten, machte sie rasch ein paar Schritte rückwärts. Als die Eingangstür ihr vor der Nase zufiel, war ihre Stimme endlich wieder da. Schreiend und mit zitternden Beinen taumelte sie zurück. Ihre bebende Hand ging zu ihrem Mund, und als sie noch einen Schritt nach hinten trat, stolperte sie über die Mr. Sheen-Dose, die aus ihrem zu Boden gefallenen Eimer gerollt war. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte wild mit den Armen um sich schlagend die Treppe hinunter. Ihre Schreie erstarben, als sie unten landete und ihr alter Kopf, der auf dem feuchten Beton aufschlug, in merkwürdig schräger Haltung mit geschlossenen Augen und einem aus dem Mundwinkel tropfenden Rinnsal von Blut liegenblieb.


      Delaney legte seine Mappe auf den Tisch und zog eine Akte daraus hervor. Er nahm das Phantombild und reichte es Dr. Andrew Burke, einem silberhaarigen Mann Anfang dreißig. Delaney vermutete, dass die Unbilden seines Berufs, die Anblicke, die sich ihm täglich boten, sein Haar vorzeitig hatten ergrauen lassen.


      Den Blick auf das Bild gerichtet, schüttelte der Mann den Kopf. »Tut mir leid, er kommt mir nicht bekannt vor. Und er könnte gestern hier gewesen sein, sagen Sie?«


      »Wäre möglich.«


      »Ich hole Suzanne. Sie hatte gestern Morgen Dienst und könnte ihn wiedererkennen.«


      Der Arzt verließ den Raum. Sally nahm das Bild, das er auf dem Schreibtisch liegengelassen hatte, in die Hand. »Warum glauben Sie, dass er hierhergekommen ist?«


      »Das machen sie öfter.«


      »Wer?«


      »Exhibitionisten. Stellen Sie sich vor, er kann sich entblößen und gleichzeitig sein bestes Stück berühren lassen.« Mit einem reumütigen Lächeln zuckte er die Schultern. »Und wenn er auf Krankenschwestern steht…«


      Sally verzog das Gesicht. »Das ist aber jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«


      Wieder grinste Delaney. »Es ist eine perverse Welt, in der wir leben, Sally.«


      »Das können Sie laut sagen.«


      »Ich könnte wetten, dass unser Knabe sich gerne die Gurke betatschen lässt.«


      Sally runzelte die Stirn. »Gehen die nicht mit kleinen Löffeln da dran?«


      Delaney nickte, und Sally verzog von neuem das Gesicht. Da ging die Tür des Sprechzimmers auf, und der Arzt kam zurück, gefolgt von einer afrokaribischen Frau, die etwa eins fünfundfünfzig groß und Delaneys Schätzung nach annähernd hundert Kilo schwer war, in ihrer hübschen dunkelblauen Tracht aber dennoch aussah wie ein berittener Gardeoffizier bei der Parade.


      Andrew Burke deutete mit der Hand auf sie. »Das ist Suzanne.«


      »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Inspector?« Ihre Stimme war tief und rollend, wie ein kräftiger Wind, der durch ein Zuckerrohrfeld wehte.


      Delaney hielt ihr das Foto hin, und sie nickte. »Ach Gott, ja, der war gestern hier. Wenn es der ist, den ich meine.«


      »Wieso ach Gott?«


      »Der arme Kerl. Er hatte einen Schönheitsfehler.«


      »Eine Vernarbung am Penis?«


      Die Schwester nickte. »So ist es. Und als wir ein paar Untersuchungen gemacht haben, wurde er etwas verlegen.«


      »Verlegen?«, fragte Sally.


      Die Frau lächelte sie an. »Er wurde ein bisschen erregt. Das passiert.«


      Sallys Blick wurde immer finsterer.


      Delaney nahm das Foto wieder an sich. »Wenn Sie mir seinen Namen und seine Anschrift geben könnten, wäre das sehr hilfreich.«


      »Natürlich. Es wird ein paar Minuten dauern.«


      »So schnell es geht.«


      Sein ernster Tonfall ließ Suzanne abrupt aufblicken, bevor sie davoneilte, um die Daten zu besorgen.


      Vor der Ambulanz konnte Sally ihren Überschwang kaum bändigen.


      »Glauben Sie, er ist unser Mann, Sir?«


      »Er ist unser Exhibitionist, aber das ist schon fast alles, was wir mit Sicherheit wissen.«


      »Sollten wir das melden, die Kollegen von der Streife losschicken?«


      »Darum kümmern wir uns anschließend, wo wir schon mal hier sind, lassen Sie uns aber erst noch sehen, ob die Krake aufgewacht ist.«


      Sally blickte ihn verwirrt an. »Sir?«


      Ein streunender Hund näherte sich langsam dem reglosen Körper von Agnes Crabtree, schnüffelte zaghaft in die Luft, und kam noch näher. Er war ein struppiges Ding. Ein Gemisch aus Haaren, Knochen und Appetit, räudig, halb verhungert und vernachlässigt. Mit leicht geöffnetem Kiefer beschnupperte er Agnes’ Gesicht und roch das frische Blut, das sich an der vernarbten Linie ihres Kinns entlang in einen kleinen braunen Fleck auf dem feuchten Stein ergossen hatte. Der Geruch ließ den Magen des Hundes rumoren und sich vor Schmerz zusammenziehen. Er machte das Maul weiter auf, nahm das Ohr der alten Frau zwischen die Zähne und zog ein wenig daran. Agnes Crabtree ächzte und bewegte sich leicht, erwachte jedoch nicht und sackte wieder zusammen, wobei ihr Atem mit einem feuchten, kaum hörbaren Stöhnen ausströmte. Doch da war der Hund längst mit eingeklemmtem Schwanz weggelaufen und das Mahl bereits in Vergessenheit geraten. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Menschen nichts als Kummer bedeuteten.


      Delaney blickte auf Kevin Norrells immer noch reglosen Körper hinab, während Sally das Krankenblatt vom Fußende seines Bettes nahm.


      »Er hat Glück, dass er noch am Leben ist.«


      »Falls er durchkommt.«


      »Was weiß er Ihrer Meinung nach?«


      »Im Gefängnis reden die Leute. Sie geben an. Irgendjemand könnte ihm was erzählt haben. Vielleicht war er auch selbst beteiligt.« Delaney zuckte die Schultern.


      Nach kurzem Zögern steckte Sally das Krankenblatt wieder zurück und sah ihren Chef an. »Gestern habe ich mir die Berichte angeschaut, Chef. Der Vorfall…«


      Delaney, der das Zögern in ihrer Stimme hörte, erwiderte ihren Blick. »Spucken Sie’s aus, Sally.«


      »Der Überfall auf die Tankstelle.«


      Ungebeten blitzte er gleich wieder in Delaneys Kopf auf. Die dunkle Nacht, zerrissen vom Lärm und dem Aufflackern zersplitternder Beleuchtung. Von berstendem Glas, quietschenden Reifen und einer schreienden Frauenstimme, dann Stille. Diese Glassplitter, die durch die Nachtluft sausten wie Widerhaken eines schlechten Gewissens, um sich tief in Delaneys Kopf einzugraben. Seitdem hing er an den Fäden der Schuld wie eine blutbefleckte Marionette, die unter der Hand eines strafenden Gottes zuckte und zappelte.


      »Was ist damit, Detective Constable?«, fragte er nur.


      »Sie haben die Tankstelle ausgeraubt. Und auf der Flucht durchs Fenster geschossen. Warum sollten sie so etwas tun?«


      »Weil es hirnlose Schläger waren.«


      »Möglich. Aber drei schwerbewaffnete Verbrecher und ein Fahrer? Klingt für mich nach Profiaufgebot.«


      »Und weiter?«


      »Für eine Tankstelle?« Sally zuckte die Schultern. »Das ergibt keinen Sinn. Jeder weiß, dass die keine Beträge in der Kasse haben, für die sich eine solcher Aufwand lohnen würde.«


      Als Delaney schließlich den Sinn ihrer Worte begriff, fühlte sein Magen sich an, als befände er sich in einem Aufzug, der mit hoher Geschwindigkeit mehrere Stockwerke tief stürzte. Sally hatte Recht, er war ein Idiot schlimmster Sorte gewesen. Vier Jahre alkoholbedingter Wut, die sich gegen ihn selbst gerichtet hatte statt gegen die wirklich Verantwortlichen. Er hatte sich zu sehr in seinem eigenen Elend und seiner Selbstverachtung gesuhlt, um zu erkennen, was Sally fast augenblicklich gesehen hatte. Keine über Selbstachtung und Professionalität verfügende Truppe würde sich eine Tankstelle zum Ziel nehmen, das war sinnlos.


      »Dann war es also kein Raubüberfall?«


      »Nein, Sir, ich glaube nicht.« Mitfühlend blickte sie ihren Chef an. »Nach meinem Dafürhalten war es eine Warnung, und Ihre Frau ist einfach dazwischengeraten.«


      »Eine Warnung an wen?«


      »Das weiß ich nicht, Sir.«


      Delaney sah hinab auf den schlafenden Kevin Norrell. Der im Koma liegende Mann wusste etwas, dessen war er sich sicher. Doch Sally hatte ihm wenigstens einen Ausgangspunkt geliefert. Vier Jahre ohne irgendetwas. Sackgassen und falsche Fährten. Und jetzt sah seine hellwache junge Mitarbeiterin, frisch vom College, Dinge, die er sofort hätte sehen müssen. Er verfluchte sich selbst, bis er merkte, dass die Zeit für Selbstmitleid vorbei war. Jetzt galt es, Dinge in Ordnung zu bringen.


      »Dann kommen Sie, Sally.«


      »Wohin?«


      »An die Arbeit.«


      Delaney hielt das Stück Papier, das die afrokaribische Krankenschwester ihm gegeben hatte, fest in der Hand. Der Exhibitionist hieß Ashley Bradley, war achtundzwanzig Jahre alt, lebte von Arbeitslosengeld und wohnte in der Morris Street 28b in Chalk Farm, nur zwei Stationen südlich von South Hampstead auf der Northern Line.


      Auf dem Weg zum Ausgang des Krankenhauses sah Delaney ein vertrautes Gesicht auf den Aufzug warten. Er blieb stehen und winkte Sally weiter. »Warten Sie im Auto, Sally.« Er warf ihr den Schlüssel zu. »Sie können fahren.«


      Sally folgte mit den Augen Delaneys Blick und verzog missbilligend den Mund. »Halten Sie das für eine kluge Idee, Sir?«


      »Tun Sie’s einfach, Constable.«


      Sally strebte dem Ausgang zu, und Delaney ging gerade zu den Aufzügen hinüber, als einer sich öffnete. Der Mann drehte sich zu Delaney um. »Verschwinden Sie, oder soll ich den Sicherheitsdienst rufen?«, sagte er, eine leichte Nervosität in der Stimme.


      Delaney schob ihn in den Aufzug.


      »Zum Teufel, was machen Sie da?«


      Der Mann versuchte, sich an Delaney vorbeizuquetschen und wieder aus dem Aufzug zu steigen, doch Delaney vertrat ihm den Weg und drückte den Knopf zum fünften Stock. Die Tür ging zu, und Delaney drehte sich zu ihm um.


      »Wir beide müssen uns mal ein bisschen unterhalten.«


      Paul Archer verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Einzige, mit dem Sie sich unterhalten müssen, ist ein Anwalt. Sie können nämlich Gift darauf nehmen, dass ich die Polizei rufen werde.«


      Delaney zog seinen Dienstausweis aus der Tasche. »Hören Sie, wie mir die Knie schlottern?«


      Archer beugte sich vor, um zu lesen, und lachte humorlos. »Umso besser. Dann verlieren Sie auch noch ihren Job.«


      »Kate Walker war gestern sehr beunruhigt, ich möchte wissen, warum.«


      »Was geht Sie das an?«


      Delaney beugte sich zu ihm. »Beantworten Sie mir einfach meine verdammte Frage.«


      Paul Archer lächelte, was Delaney für einen großen Fehler hielt. Es fehlte nicht viel, und er hätte ihm sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.


      »Was immer zwischen Kate und mir ist, geht nur uns beide etwas an.«


      »Entweder Sie sagen es mir jetzt, oder Sie essen ein paar Wochen lang mit dem Strohhalm.«


      »Ist das eine Drohung, Inspector?«


      Delaney trat näher. »Klingt es so?«


      Archer zog sich wieder in die Ecke des Aufzugs zurück. »Rühren Sie mich nicht an.« Unwillkürlich ging seine Hand an die Nase. »Hat Sie Ihnen erzählt, dass sie mich letzte Nacht gefickt hat?«


      Delaney war bestürzt. »Letzte Nacht?«


      Archers Blick flatterte, als er sich berichtigte. »Nicht letzte Nacht. In der Nacht davor. Sie hat mich aus dem Holly Bush abgeschleppt und mit zu sich nach Hause genommen. Ich habe ihr erklärt, dass es nur ein One-Night-Stand wäre, aber sie wollte mehr.«


      Delaney sagte nichts, ließ es in sich einsickern.


      Archer konnte sehen, dass seine Worte gesessen hatten. »Ihre Probleme mit ihr haben nichts mit mir zu tun«, sagte er, bevor die Aufzugtür sich öffnete und er an Delaney vorbei hinauseilte.


      Delaney sah ihm nach, dann drückte er fest auf den Knopf fürs Erdgeschoss. Er konnte Kate keinen Vorwurf machen, es war genau das, was er auch getan hätte. Ihm fiel diese Nacht wieder ein, der heiße Atem von Stella Trant, die ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er brauchte sich gar nicht aufs hohe Ross zu setzen, hatte keinerlei moralischen Grund, auf Kate sauer zu sein. Doch rationales Denken war eine Sache, Gefühl eine andere. In Wirklichkeit war er außer sich vor Wut. Er schlug mit der ganzen Hand kräftig gegen die Aufzugwand, und in dem Moment ging die Tür auf. Zwei Krankenschwestern machten einen Schritt rückwärts, als er an ihnen vorbeistürmte, doch falls es ihm überhaupt leidtat, sie erschreckt zu haben, war ihm das nicht anzumerken.


      Draußen auf dem Parkplatz riss Delaney die Beifahrertür seines Autos auf, stieg ein und knallte sie hinter sich zu. Sally versuchte, den Motor anzulassen, während Delaney sein Handy herausholte und eine Nummer eintippte. Der Saab stotterte mehrmals erfolglos, sprang aber schließlich, nachdem Sally das Gaspedal zwei mal kräftig durchgetreten hatte, doch noch an.


      »Wann hatten Sie ihn das letzte Mal in der Inspektion, Sir?«


      Delaney antwortete nicht. Stattdessen sah er, als sich jemand meldete, zum Beifahrerfenster hinaus.


      »Jimmy, Jack hier. Hast du was für uns?«


      »Nichts Neues«, antwortete Jimmy.


      »Ich komme gerade aus dem South Hampstead Hospital, wir haben eine Spur zu dem Exhibitionisten.«


      »Gut.«


      »Norrell ist noch nicht wieder bei Bewusstsein, und der andere Typ hält an seiner Geschichte fest.«


      »Glaubst du ihm?«


      »Ich glaube, dass sie es auf Norrell abgesehen hatten, weil sie ihn für einen Kinderficker gehalten haben. Aber nicht, dass man sie in erster Linie deswegen auf ihn gehetzt hat.«


      »Passt du auf dich auf, Jack?«


      »Ich tue, was getan werden muss.«


      »Halt mich auf dem Laufenden.«


      Jack klappte sein Telefon zu und gab Sally ein Zeichen. »Auf geht’s, Bewegung!«


      »Chalk Farm, Sir?«


      »Noch nicht.«


      »Sir?«


      Delaney sah auf die Uhr. »Pinner Green.«


      Sally nickte, und als sie losfuhr, klingelte Delaneys Handy. Er sah nach, wer anrief, und ging dran. »Hi, Diane.«


      »Wo sind Sie, Jack?«


      »Wir verfolgen eine Spur.«


      »Der Chef will, dass Sie zu einer Pressekonferenz hier erscheinen.«


      »Ich bin da, wenn ich kann.«


      »Diese Spur, hat die mit dem Fall vom South Hampstead Common zu tun oder mit was anderem?«


      »Sie wollten doch, dass ich meinen Job weitermache, Boss, oder?«


      »Es darf nur allem anderen nicht in die Quere kommen. Sollte sich nämlich rausstellen, dass wir’s mit einem Serienmörder zu tun haben, und Sie versauen uns die Sache, Jack, dann geraten Ihre Nüsse in den Schraubstock, und ich kann nichts dagegen tun.«


      »Nettes Bild.«


      »Enttäuschen Sie mich einfach nicht…«


      »Alles klar.«


      »Und nennen Sie mich nicht Boss!«


      Delaney klappte sein Handy zu. Das Dumme war, dass er das gut konnte. Leute enttäuschen.


      Jack Delaney und seine Frau hatten an diesem Abend vor vier Jahren in einem Restaurant ganz oben in der Pinner High Street zu Abend gegessen. Gleich unterhalb der Kirche, in der sie geheiratet hatten, ein Gebäude im normannischen Stil, das wie ein kleines vorstädtisches Schloss auf dem höchsten Punkt des Hügels stand. In dem Restaurant gab es ein panasiatisches Menü, Pacific Rim Fusion, wie der Besitzer es gerne nannte. Wie immer es hieß, nach Jacks Geschmack war es nicht, er hatte chinesisches Essen eigentlich nie gemocht. Aber es war das Lieblingsrestaurant seiner Frau. Außerdem hatten sie Hochzeitstag, und um ehrlich zu sein, hatte Jack eine ganze Menge bei ihr gutzumachen. In letzter Zeit hatten sie zu viel gestritten. Hauptsächlich über seinen Beruf und seine Arbeitszeiten. Die Risiken, die er einging. Die Gefahr auf den Straßen, die zunehmende Verbreitung von Schusswaffen und Messern in der Hand von Jugendlichen ohne Perspektive, die das Leben anderer genauso gering schätzten, wie ihres gering geschätzt wurde. Es waren genau die Auseinandersetzungen, die Polizisten und Polizistinnen landauf, landab auf der ganzen Welt mit ihren Partnerinnen und Partnern führten. Es ging aber nicht nur darum. Jack wusste, was der eigentliche Grund hinter den wachsenden Spannungen zwischen ihnen war.


      Sinead wollte wieder nach Hause. Sie wollte England verlassen und in ihre Geburtsstadt Dublin zurückkehren oder vielleicht noch weiter ins Hinterland ziehen. Ja sogar in die entlegene, karge, windzerzauste und verregnete Heidelandschaft von Cork, aus der Delaney seinen armseligen irischen Arsch gerettet hatte. Jack hatte ihr immer wieder erklärt, dass er zehn Jahre alt gewesen war, als seine Eltern nach England gezogen waren. Obwohl er das vor seinen Kollegen nur höchst ungern zugeben würde, fühlte Jack sich in England eher zu Hause als in Irland. Er hatte durchaus schöne Erinnerungen daran, aber was ihm als Erstes einfiel, waren der Mangel an Arbeit, der Mangel an Geld und die Anstrengungen, die seine Eltern unternehmen mussten, um Essen auf den Tisch und Schuhe an die Füße ihrer Kinder zu bekommen. Die Chancen, die sich einem Mann wie seinem Vater und einer Frau wie seiner Mutter, Gott hab sie selig, die bereit waren, hart zu arbeiten, im London der Siebzigerjahre boten, konnte man einfach nicht ausschlagen. Und so war die Familie wie viele andere vor ihr übers Meer auf die Hauptinsel gezogen. Seine Mutter war gestorben, als er elf war, in den frühen Morgenstunden auf dem Weg zur Arbeit von einem Unfallflüchtigen überfahren, den die Polizei nie fand und dessen Seele, wie Jack immer noch hoffte, in der Hölle schmorte. Und so war es sein Vater gewesen, der Jack drängte, zur Polizei zu gehen. Ein Mann brauche einen Beruf oder ein Gewerbe, hatte er gemeint, und da der Junge vielleicht den Grips, aber nicht die Motivation für ein Universitätsstudium hatte, sollte er die Armee, die Marine oder die Polizei in Betracht ziehen. Die Vorstellung, in Nordirland zu dienen, ließ Jack jeden Gedanken an einen Eintritt in die Armee vergessen. Er sah sich nicht ein Gewehr auf seine nordirischen Brüder, egal ob Katholiken oder Protestanten, richten und schon gar nicht abdrücken. Die Idee, zur Polizei zu gehen, besaß für ihn dagegen einen gewissen Reiz. Vielleicht war es das Gespenst des Todes seiner Mutter, vielleicht auch nur das Wissen, dass er, wenn er nicht zur Polizei ging, auf dieselbe Bahn geraten würde wie seine Cousins, die in Kilburn lebten und ihr Geld auf der anderen Seite des Gesetzes verdienten. Also bemühte er sich, in der Schule die Zensuren zu bekommen, die er brauchte, um sich bei der Met zu bewerben. Was er mit achtzehn getan und seither nie bereut hatte.


      In letzter Zeit hatte Sinead ihn jedoch, zunächst auf subtile Weise und dann sehr direkt, dazu gedrängt, vorzeitig seinen Abschied zu nehmen. Viele Leute ließen sich vorzeitig pensionieren und übten dann einen anderen Beruf aus. Etwas Sichereres, mit regelmäßigen Arbeitszeiten. Einen Job, der bedeuten würde, dass der Blick auf die Uhr für Sinead nicht mehr mit Grauen, sondern mit der angenehmen Gewissheit verbunden wäre, dass Jack zu einer vorgegebenen Zeit nach Hause kommen würde. Das Klingeln des Telefons würde ihr nicht jedes Mal, bevor sie abhob, Herzrasen und einen trockenen Mund verursachen, nicht mehr die schreckliche Angst, dieser eine Anruf würde ihr nun die Nachricht bringen, vor der sie sich ihr ganzes Leben lang gefürchtet hatte. Außerdem sei ihre kleine Tochter jetzt drei Jahre alt. Ein sprechender, laufender kleiner Mensch, der seine ganze Zukunft vor sich hatte. Und obwohl die Ausbuchtung in ihrem Bauch es unübersehbar machte, erinnerte sie ihn regelmäßig daran, dass sie wieder schwanger war und sich eine sichere Zukunft für sie alle wünschte.


      Das Problem war, dass Jack Delaney nicht wusste, was er in Irland machen sollte. Er war zu jung, um in Pension zu gehen. Zu alt für eine neue Karriere. Und in Wirklichkeit wollte er es auch gar nicht. Jack liebte seine Arbeit. Er liebte die Freiheit, die sie ihm bot, und obwohl er viele Überstunden machte, waren das Stunden, die er nicht hinter einem Schreibtisch oder in einem neonbeleuchteten Büro verbrachte, zum größten Teil jedenfalls. Er erzielte Ergebnisse, und unterm Strich war es das, was wirklich zählte. Das heißt, falls man einen anständigen Vorgesetzten hatte. Jemanden, der mehr daran interessiert war, Verbrecher einzubuchten als sich in die Führungsetage hochzuschleimen. Und Jacks Vorgesetzte, Diane Campbell, war ein Juwel.


      So wusste Jack nicht, was er tun sollte. Er liebte seine Frau, liebte sie wirklich. Die Spannungen der letzten paar Wochen hatten sie beide jedoch belastet. Und Jack hatte einen Fehler gemacht. Er hatte eine Affäre gehabt. Nicht mal eine richtige Affäre, nur einen One-Night-Stand, aber das schlechte Gewissen nagte Tag für Tag an ihm wie ein Virus. Wie eine fleischzerfressende Krankheit. Und da er sich schuldig fühlte, wurde er zornig, überspielte das jedoch, indem er sich mit seiner Frau stritt. Es war ein Teufelskreis, und Jack hat keine Ahnung, wie er da rauskommen sollte. An jenem Abend hatte er immerhin einen Versuch unternommen, und darüber war er froh. Sie hatten ein wunderbares Essen gehabt und einen schönen Abend verbracht. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatten sie nicht gestritten. Sie hatten sich miteinander wohlgefühlt, sich gegenseitig zum Lachen gebracht, und Jack konnte ums Verrecken nicht verstehen, warum er fremdgegangen war. Und vor allem nicht, mit wem.


      Als sie wieder im Auto saßen und er den Motor anließ, hatte Sinead darauf bestanden, dass sie tankten. Jack wusste eigentlich genau, dass sie mit dem Benzin, das sie im Tank hatten, locker nach Hause kommen würden, aber es war eine der Lieblingsmarotten seiner Frau, dass sie die Tankanzeige nie unter ein Viertel sinken ließ. Und so waren sie am Fuß des Hügels rechts abgebogen und von Pinner nach Pinner Green gefahren, wo es eine Tankstelle gab, die um diese Zeit noch geöffnet hatte. Es war ein heißer Sommerabend, noch immer eine Bruthitze und nur hin und wieder ein leiser Windhauch. Die Venus stand hell am Nachthimmel, was Delaney als gutes Omen betrachtete. Er zeigte auf den Stern. »Wenn Männer vom Mars sind und Frauen von der Venus. Und wenn Männer Bars mögen, was mögen dann Frauen?«


      Sinead lachte und gab ihm einen Klaps auf den Arm. Es war ein melodisches Lachen, wie das Plätschern eines Bergbachs über kühlen Schiefer.


      Mit einer großen Drehung des Lenkrads bog Delaney auf den Vorhof der Tankstelle ein. Die Werbung war vorbei und die Cowboy Junkies begannen zu spielen. »Blue Moon.« Einer von Delaneys Lieblingstiteln. »Du kannst mir nicht weismachen, dass das keine richtige Musik ist.«


      Wieder lachte seine Frau. »Dir kann ich überhaupt nichts weismachen, Jack. So viel habe ich inzwischen gelernt.«


      Delaney stieg aus, öffnete den Tankdeckel und griff gerade nach dem Einfüllstutzen, als das Schaufenster des Ladens zerbarst. Delaney hob instinktiv den Arm, um seine Augen vor dem Splitterhagel zu schützen. Die Schreie seiner Frau übertönten den Schusslärm der Schrotflinten, als zwei Männer aus dem Laden herausstürzten. Untersetzt, schwarz gekleidet und mit Sturmhauben über dem Kopf hielten sie ihre Gewehre in Hüfthöhe und bestrichen damit das Tankstellengelände.


      Die Flinten auf Delaney gerichtet, riefen sie ihm etwas zu, aber er konnte sie nicht hören, und einen Moment lang starrte er sie wie gelähmt an, bis seine Frau ihn anschrie und er ihre Worte endlich wahrnahm.


      »Herrgott, Jack, steig ein!«


      Und das tat er, den Blick auf einen Kleintransporter gerichtet, der mit offenen Hecktüren den Tankstellenvorhof überquerte. Einer der Männer sprang hinein, der andere versuchte, den Wagen einzuholen. Delaney drehte den Zündschlüssel um, ließ den Motor aufheulen, legte den Gang ein und fuhr mit quietschenden Reifen hinter ihnen her, ohne auf das zu hören, was seine Frau ihm zurief; einem Auto, das in die Tankstelle einbog, konnte er gerade noch ausweichen.


      Der zweite Mann sprang in den Lieferwagen, fiel durch die Vorwärtsbewegung des Fahrzeugs ein Stück nach hinten und landete mit einem Krachen auf den Knien, doch nachdem der Mann mit einer Hand an der Innenwand des Lieferwagens Halt gefunden hatte, drehte er sich um und legte mit dem Gewehr auf das Verfolgerauto an. Wieder schrie Sinead, und dieses Geräusch bohrte sich Delaney wie ein eiskalter Wasserstrahl ins Bewusstsein, als ihm klar wurde, was er tat. Zu spät. Das Gewehr entlud sich, und Delaneys Windschutzscheibe zersprang, der Wagen geriet ins Schleudern, während die Schreie sich mit dem Quietschen der Bremsen und dem Geräusch von zerknautschendem Metall mischten…


      Delaney schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden, und bat Sally stirnrunzelnd anzuhalten. Sie befanden sich vor einem Häuserblock mit exklusiven Wohnungen links von Pinner Green in Richtung Northwood Hills.


      »Was gibt’s, Chef?«


      »Die Tankstelle.«


      »Was ist damit?«


      »Sie ist nicht mehr da.«


      Jenny Hickling drehte sich zu dem fünfzehnjährigen Jungen um, der hinter ihr her kam und sein langes, fettiges Haar schüttelte wie ein Mädchen.


      »Beeil dich, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


      »Schon gut, mach dir nicht ins Höschen.«


      »Soll das ein Witz sein?«


      Der Junge schlurfte hinter ihr her. Seine Jeans schlabberten im Gangsta-Stil um seinen dürren Hintern, und obwohl er sich nach Kräften um einen wiegenden Gang bemühte, schätzte Jenny ihn nicht als den selbstbewussten jungen Mann ein, für den er sich hielt. Sie kannte diesen Typ, Gymnasiasten aus besserem Haus, die die Schule weiter oben in der Straße schwänzten, sich Kapuzenshirts anzogen und versuchten, Szenesprache zu sprechen. Ungefähr so überzeugend wie ihr Onkel Gerard, der sich bei jeder Gelegenheit wie Marilyn Monroe anzog, komplett mit blonder Perücke und Bartstoppeln. Jenny vermutete, dass der Junge noch Jungfrau war. Wahrscheinlich würde sie mit ein paar wenigen Strichen und einem Kratzen mit dem Fingernagel über die Spitze seines Penis hinkommen, bevor er abspritzte. Sie hatte eingewilligt, ihm einen zu blasen, schätzte aber, dass das gar nicht nötig sein würde. Es hätte sie nicht gestört, ihm einen abzulutschen, nur würde sie ihn seinen Stängel nicht ungeschützt in ihren Mund stecken lassen, und sie hasste den Geschmack von Latex. Er erinnerte sie an die Spülhandschuhe, die ihre beschissene irische Mutter getragen hatte, wenn sie ihrer Tochter wegen Fluchens den Mund ausgewaschen hatte. Natürlich nur, bis Jenny zu groß dafür war. Dann hatte ihre Mutter die Drohung geglaubt, dass sie, falls sie es noch ein einziges verdammtes Mal versuchte, mit einem verdammten Tranchiermesser in der Kehle aufwachen würde, auch wenn das, wie ihr perverser Englischlehrer, Mr. Gingernut Collier, es nannte, ein verdammter Widerspruch in sich war. Sie sah sich nach dem Jungen um, der immer noch hinter ihr her schlurfte. Er wollte es, so viel war klar, aber er war immer noch scheißnervös. Sein älterer Bruder studierte an der University of Middlesex, wo zum Geier das auch lag, und dem hatte er ein bisschen Stoff geklaut. 1a-Stoff hatte er ihn genannt, so als hätte er das gerade erst im Fernsehen gehört. Wenn Jenny sich aber nicht sehr täuschte, wäre der brave Junge nicht imstande, 1a-Stoff von einem knubbeligen Stecken im Arsch zu unterscheiden.


      Sie bog um die Ecke in den Hinterhof eines Mietshauses. Die unteren Flure waren nicht einsehbar, und wenn sie für jeden Schwanz, den sie hier hinten bearbeitet hatte, einen Penny gesammelt hätte, wären das jetzt garantiert schon ein oder zwei Pfund.


      »Kannst du mal einen verfluchten Zahn zulegen?«


      Sie ging die Stufe zu dem überdachten Laufgang hinauf, wo die Mülltonnen auf Rollen standen, und blieb wie angewurzelt stehen. Unmittelbar vor ihr lag der Körper von Agnes Crabtree, ein Bein noch auf den Treppenstufen und den Kopf in einem Winkel verdreht, den Gott nicht vorgesehen hatte. Dessen war sie sich ziemlich sicher.


      Sie drehte sich zu dem pickeligen Teenager um, der kreidebleich geworden war und davonlief, so schnell er konnte. Was nicht besonders schnell war; sie hätte fast gelacht, als er stolperte und kopfüber in einer Pfütze landete, doch ihr war gar nicht mehr zum Lachen zumute, als ihr klar wurde, dass der kleine Angeber den Stoff, 1a oder was auch immer, mitgenommen hatte.


      Sie holte ihr Handy heraus und wählte die 999. »Hallo Krankenwagen. Hier ist eine alte Dame, die nicht so super aussieht.«


      Sie gab der Frau am anderen Ende der Leitung die Adresse und verzog das Gesicht, als sie nach ihrem Alter gefragt wurde. »Ich bin vierzehn, und wenn die kommen, bin ich weg, hundert pro.« Sie machte das Handy aus, und dann fluchte sie, weil ihr einfiel, dass man sie über ihre Handynummer würde aufspüren können. Allerdings vermutete sie, dass die Polypen, wie ihre Mutter sie nannte, Besseres zu tun haben würden, als einer dämlichen Schulschwänzerin hinterherzujagen.


      Sie blickte auf Agnes Crabtrees Körper hinunter. »Hoffentlich kriegen die dich wieder hin, Alte.« Dann machte sie sich an die Verfolgung des Pickelgesichts, wenngleich sie annahm, dass dessen Schwanz beim Anblick der toten Frau auf die Größe einer Haselnuss zusammengeschnurrt war, wenn er sich nicht gleich ganz eingezogen hatte.


      Delaney sah zum Beifahrerfenster hinaus, während sie die Western Avenue entlangfuhren; der Regen hatte zwar aufgehört, aber die Überführung war mehr oder minder dicht, als sie langsam auf White City zu fuhren. Als er zu der Stelle hinüberblickte, wo früher die alte Hunderennbahn gewesen war, wurde ihm bewusst, wie sehr London sich in den letzten zwanzig Jahren verändert hatte. Und nicht zum Besseren. Delaney vertrat die Theorie, dass eine Stadt nur eine bestimmte Anzahl Menschen aufnehmen konnte. Zu viele Ratten in einem Käfig bedeuteten, dass einige bereits verwilderte psychotisch wurden, und Menschen waren seiner Erfahrung nach nicht anders. Vielleicht verstieß es nicht gegen die Gesetze Gottes, wenn so viele Millionen Menschen auf so engem Raum zusammengedrängt waren, aber ganz sicher verstieß es gegen die Gesetze der Natur. Wir sind ganz bestimmt die Architekten unserer eigenen Zerstörung, dachte er lakonisch. Er hätte aus London weggehen sollen, als er die Möglichkeit hatte. Wenn er vor vier Jahren auf seine Frau gehört hätte, wäre alles ganz anders gekommen.


      Er hätte Kate nie kennengelernt, und wieder zog sein Magen sich vor lauter Schuldgefühlen zusammen. London mochte ein einziges Chaos sein, aber er selbst war ein wandelndes Katastrophengebiet. Und das wusste er. Aber vielleicht war es das jetzt. Vielleicht hatte er die Chance, die Geschichte neu zu schreiben, annähernd neu. Eine zweite Chance. Vielleicht war Kate seine Rettung.


      Der Verkehr lichtete sich, und Sally konnte das Gaspedal durchtreten, sodass sie nach kurzer Zeit am Polizeirevier White City vorbei nach Chalk Farm kamen.


      Er müsste im dritten Stock wohnen, dachte Delaney, als er außer Atem hinter Sally die Treppen hinaufstapfte und wieder einmal feststellte, dass es Zeit für ein neues Fitnessprogramm war. Ein Mann in Drillichhose und Wollmütze polterte von oben herunter. Delaney trat zur Seite, um ihn durchzulassen. Vermutlich hatte der Mann eine Waffe bei sich und wollte deshalb so schnell an ihnen vorbei, aber Delaney hatte jetzt Wichtigeres zu tun. Er ging weiter bis in den dritten Stock, wo Sally Cartwright ihn bereits erwartete, ohne auch nur einen einzigen Tropfen Schweiß oder das geringste Anzeichen von Erschöpfung.


      »Worauf warten Sie, Sally? Klopfen Sie an!«, fauchte er.


      Sally lächelte dünn und schlug fest an die Tür. Als sich nichts tat, trat Delaney vor und klopfte fester, und dann hörten sie das leise Klirren einer Kette, und das Gesicht einer kleinen, weißhaarigen älteren Frau spähte heraus.


      »Ich bin weder an Jehova noch an Schuhbürsten interessiert.«


      Delaney wusste, wie sie sich fühlte. Er hielt ihr seinen Dienstausweis hin. »Detective Inspector Jack Delaney, und das ist Constable Sally Cartwright.«


      »Er hat nichts Unrechtes getan.« Sie versuchte, die Tür zuzumachen, aber Delaney hielt sie mit der Hand auf.


      »Wer hat nichts Unrechtes getan?«


      Die ältere Frau schüttelte den Kopf. »Ich sollte erst mit einem Anwalt sprechen. Das stimmt doch, oder?«


      Sally lächelte ihr beruhigend zu. »Wovon reden Sie?«


      Wieder schüttelte die Frau den Kopf. »Ich weiß nichts darüber, und er war die ganze Zeit bei mir.«


      »Ist Ashley Bradley Ihr Sohn?«, fragte Sally.


      Die Frau schüttelte ihr wirres weißes Haar. »Er ist mein Enkel. Ich habe ihnen gesagt, sie sollten sich diesen Hund nicht anschaffen, ich wusste, dass alles in Tränen enden würde.«


      »Wo ist er, Mrs. Bradley?«


      Die Frau schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn gerade verpasst.«


      Delaney verfluchte sich selbst. »Militärklamotten und Wollmütze?«


      »Genau. Er ist weg. Aber die ganze übrige Zeit war er bei mir.«


      »Können wir reinkommen, Mrs. Bradley?«


      Die Frau schüttelte nervös den Kopf. »Ich esse gerade meine Weetabix.«


      Delaney hätte darauf geantwortet, wurde jedoch vom Klingeln seines Handys unterbrochen und klappte es auf. »Delaney.«


      »Jack, hier ist Diane.«


      »Ich bin dran.«


      »Vergessen Sie’s. Wo sind Sie?«


      »Chalk Farm, wieso?«


      »Gut. Ich möchte, dass Sie nach Camden Town fahren.«


      »Was ist los?«


      »Wir glauben, dass es wieder passiert sein könnte. Und es ist übel, Jack. Richtig übel.«


      »Geben Sie mir die Adresse.« Er hörte zu, während Diane ihm die Einzelheiten nannte, und klappte dann das Handy zu. »Kommen Sie, Sally, wir müssen los.« Er wandte sich wieder der alten Dame zu. »Wir kommen wieder.«


      Während sie die Treppen hinuntereilten, zog Delaney von neuem sein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahl. Es klingelte ein paar Mal, bevor sich wieder Kates Anrufbeantworter einschaltete. Wütend klappte er das Handy zu. »Wo zum Teufel steckt sie nur?«


      »Sir?«


      Delaney war nicht aufgefallen, dass er laut gedacht hatte. »Machen Sie sich keine Gedanken, Sally, bringen Sie uns einfach nach Camden.«


      So wie sich in einem menschlichen Gesicht, in den meisten Fällen zumindest, die Art von Leben abzeichnet, das eine Person geführt hat– traurig, heiter, hoffnungsvoll, verzweifelt–, so lässt sich auch der Charakter eines Gebäudes bis ins Detail entziffern. Grosvenor Court in Camden Town wurde in einer Zeit gebaut, die mehr Hoffnung weckte, als sie verdiente. Hoffnung, die die Erfahrung bald von der Fassade wischte, so wie der hellgrüne Anstrich jetzt verblasst, schäbig und rissig war.


      Die Wohnungen waren auf drei Seiten eines Platzes gebaut worden, mit einem Parkplatz in der Mitte. Ein einzelnes Polizeiauto versperrte die hintere Einfahrt. Sally brachte Delaneys Saab neben dem Polizeiauto mit einem Ächzen zum Stehen, und die beiden stiegen aus.


      Obwohl es noch nicht einmal Mittag war, musste Delaney ausgiebig gähnen. Die Nacht zuvor hatte er kaum geschlafen. Nachdem Kate ihn im Holly Bush sitzen gelassen und ihm ihre Tür nicht aufgemacht hatte, war er nach Hause gegangen, wo er zum ersten Mal in vier Jahren nicht einmal in Erwägung gezogen hatte, sich in sein übliches Vergessen zu trinken. Die Nacht hatte ihm jedoch wie vorauszusehen keinen erholsamen Schlaf gebracht. Das war ein Teil des Preises, den er zu zahlen hatte.


      Am Fuß der Treppe wartete Danny Vine zusammen mit Bob Wilkinson, dem Polizeifotografen, an dessen Namen er sich nicht erinnert hatte, und zwei Männern von der Spurensicherung. Sie warteten, dass Delaney sich den Tatort anschaute, bevor sie jede Einzelheit aufnahmen. Bob nickte Sally und Delaney zu, als sie näher kamen. »Ich hoffe, ihr habt nicht gefrühstückt.« Das war nicht als Witz gemeint.


      Delaney antwortete nicht. Er hatte seit dem Schinkenspecksandwich gestern Mittag nichts mehr gegessen, spürte aber, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Smalltalk war. Das sprach aus den bleichen Gesichtern der drei Männer, die ihn ansahen.


      »Wer hat es gemeldet?«


      »Die Putzfrau. Sie ist hereingekommen und hat sie gefunden. Ist dann zurückgetaumelt und die Treppe runtergefallen. Hat sich beinahe das Genick gebrochen. Im Krankenwagen kam sie wieder zu sich, und die Sanitäter haben uns benachrichtigt.«


      Delaney ging die Treppe hinauf, und oben traten zwei Uniformierte zur Seite. Sie waren kreidebleich, einer zitterte sichtlich. Delaney schob die Tür auf und trat dicht gefolgt von Sally in die Dunkelheit des Raums.


      Ohne dass seine Augen sich lange anpassen mussten, erkannte er, was da auf dem Boden lag. Was einmal ein Mensch gewesen war, war in ein hingemetzeltes Etwas verwandelt worden, und wieder geriet seine Welt aus dem Lot. Delaney war, als hätte eine Hand aus eiskaltem Stahl sein Herz gepackt, und er keuchte hörbar. Rang nach Luft. Vergeblich versuchte er, den Blick von dem loszureißen, was er da sah. Zwischen all dem Blut und zerrissenen Fleisch, zwischen den Blutspritzern an den Wänden, dem überall herumliegenden Gewebe und den auf dem Boden ausgebreiteten Eingeweiden, die wie die feuchten grauen Tentakel von Tintenfischen aussahen, lag das, was von einer ehemals schönen Frau übrig war; sie hatte mitternachtschwarze Haare, Lippen so süß wie ein Cellokonzert von Elgar, und um ihren nackten Körper rankte sich ein mit ihrem Blut getränkter Schal. Ein langer, dicker bunter Schal, genau wie der von Doctor Who.


      »Kate…« Delaneys Stimme war ein gequältes Flüstern.


      Und das Tosen in seinen Ohren war jetzt zu einem Ozean angeschwollen.


      Delaney würgte von neuem, drehte sich um und taumelte aus dem Zimmer. Draußen wandte er sich zu einer Seite und hastete, halb rennend, halb fallend, auf das Ende des Laufgangs zu, wo er sich übers Geländer beugte und sich übergab, auf die Knie sank, hustete und von neuem erbrach und so lange würgte, bis es in ihm nichts mehr zu erbrechen gab.


      Superintendent George Napier sah auf seine Armbanduhr und nahm einen Schluck Kaffee. Mit das Erste, was er getan hatte, als er das Büro übernahm, war, seine eigene Espressomaschine herzubringen. Eine La Pavoni Handhebelmaschine, klassisches Design in glänzendem Chrom. Er mahlte seine Bohnen selbst, einen speziellen Kaffee, den er übers Internet bestellte und der sich Jumbo Maragogype– die Elefantenbohne– nannte. Er schluckte und seufzte. Eine Tasse richtigen Kaffee und zehn Minuten für sich allein, das war ein kleiner Luxus, den er sich selten leisten konnte.


      Als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, überlegte er einen Moment, hob dann aber doch ab.


      »Napier.«


      Eine Weile hörte er zu, während seine Stirnfalten sich vertieften. Schließlich nickte er. »Ich kümmere mich darum.« Er legte auf und richtete den Blick seufzend auf seine Kaffeetasse. Der Augenblick war ruiniert. »Verdammter Ire!«, sagte er und schlug mit der Hand auf die Tischplatte, was sein Telefon zum Klappern und seinen wertvollen Kaffee zum Überschwappen brachte und so die Ordnung seines hochglanzpolierten Schreibtischs zerstörte. Doch das fiel Napier nicht einmal auf. »Ich könnte sie alle verfluchen«, sagte er und schlug noch einmal auf den Tisch.


      »Es ist nicht sie, Sir.«


      Delaney hörte die Worte kaum. Er wischte sich mit dem Jackenärmel über den Mund und blickte zu Sally auf, die über ihm stand. »Was?«


      »Es ist nicht sie, Sir. Es ist nicht Dr. Walker. So wie es aussieht, ist es ihr Schal, aber es ist nicht sie. Diese Frau. Sie trägt eine Perücke.« Nur mit Mühe brachte sie die Worte heraus. »Sie trug eine Perücke«, korrigierte sie sich.


      Sally kam noch einen Schritt auf ihn zu, dann musste sie sich selbst an der Wand abstützen. Sie blickte auf den Parkplatz unter ihnen. Holte selbst ein paar Mal tief Luft. Ihr Gesicht hatte die Farbe einer weißen, in einem alten Gesangbuch gepressten Lilie.


      Delaney nahm einen kräftigen Schluck Wasser aus der Flasche, die Sally ihm gerade gegeben hatte, und wischte sich den Mund ab, als Diane Campbell die Stufen herauf- und zu ihnen herüberkam.


      »Haben Sie irgendwas für mich?«


      Delaney schüttelte den Kopf. »Sind gerade erst gekommen, Diane.«


      »Ist es derselbe Typ?«


      Delaney zuckte die Schultern. »Es ist dieselbe Art von Gemetzel. Schlimmer als das erste.«


      »Schaukelt er sich hoch?«


      Delaney machte eine Geste der Hilflosigkeit. »Scheint so, aber ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Chef. Wir tappen hier ziemlich im Dunkeln.«


      »Was ist mit dem Verdächtigen? Dem Exhibitionisten?«


      »Wir waren bei ihm zu Hause, aber er war nicht da.«


      »Warum machen Sie sich dann nicht auf die Suche nach ihm?«


      »Sollte ich nicht hierbleiben und den Tatort untersuchen?«


      »Das habe ich veranlasst. Der Super ist auf dem Weg hierher, Cowboy. Er will Ihre Eier im Schokoladenmantel auf der Party des Botschafters servieren.«


      Delaney verzog das Gesicht. »Hat der Typ aus dem Krankenhaus Anzeige erstattet?«


      Campbell schüttelte wegwerfend den Kopf. »Davon können Sie mir später erzählen.« Sie deutete mit dem Daumen auf den Tatort hinter sich. »Im Moment haben wir uns um andere Dinge zu kümmern als einen Kinderarzt, mit dem sie in einen Weitpinkelwettstreit getreten sind. Und jetzt hauen Sie ab, bevor er hier ist.«


      Delaney gab Sally Cartwright ein Zeichen und führte sie die Treppe wieder hinunter. Nachdem Campbell ihnen einen Moment lang nachgeschaut hatte, steckte sie sich eine Zigarette in den Mund und bellte den Uniformierten, der neben der offenen Tür stand, an: »Jetzt geben Sie mir schon Feuer!«


      Delaney hielt der alten Dame an der Tür seinen Dienstausweis hin, aber sie wusste genau, wer er war. Resigniert machte sie einen Schritt zurück, damit Delaney und seine Assistentin eintreten konnten. Delaney bat die beiden uniformierten Polizisten, die bei ihnen waren, draußen zu warten und nach Ashley Bradley Ausschau zu halten; falls der kleine Scheißkerl weglaufen wollte, täten sie gut daran, ihn zu erwischen.


      Mrs. Bradley führte sie zum Schlafzimmer ihres Enkelsohnes im hinteren Teil der Wohnung. Delaney hielt ihn nicht für den Urheber der zwei Morde. Von der Selbstentblößung vor Krankenschwestern auf dem Common zu Mord und Verstümmelung war es schon ein sehr großer Schritt. Natürlich kam das vor. Im Profil von Serienmördern zeigte sich oft, dass sie in ihrer Jugend grausam zu Tieren gewesen, dann zu Sexualdelikten wie Voyeurismus und Exhibitionismus übergegangen und schließlich zu Berufspsychopathen herangereift waren. Allerdings passierte das höchst selten über Nacht.


      Die Tür zu Ashley Bradleys Schlafzimmer war abgeschlossen, und seine Großmutter hatte keinen Schlüssel. Delaney entschuldigte sich nicht einmal, bevor er mit der Schulter die Tür aufbrach. Doch was er drinnen vorfand, ließ ihn das Ganze noch einmal vollständig neu überdenken, und er verfluchte sich als den allergrößten Idioten unter Gottes grausamer Sonne.


      Superintendent George Napier stand oben an der Treppe vor der Wohnung in Camden Town und warf einen finsteren Blick zu Diane Campbell, die noch einmal tief an ihrer Zigarette zog.


      »Muss das unbedingt sein?«


      Diane deutete mit ihrer Zigarette auf den Tatort hinter sich, den die Beamten des Erkennungsdienstes in ihren speziellen Anzügen jetzt Quadratzentimeter für Quadratzentimeter untersuchten. »Haben Sie gesehen, was er ihr da drinnen angetan hat?«


      »Habe ich nicht, das wissen Sie ganz genau.«


      Wieder zog Diane an ihrer Zigarette und ließ demonstrativ einen langen Rauchfaden ausströmen. »Dann sprechen Sie mit mir darüber, wenn Sie es gesehen haben.«


      Napier sah alles andere als zufrieden aus, beließ es aber dabei. »Wo ist Delaney?«


      »Verfolgt eine Spur.«


      »Mir liegt eine Anzeige vor, nach der er gestern Morgen im South Hampstead Hospital einen Kinderarzt angegriffen und ihn heute erneut körperlich bedroht hat.«


      »Er hatte sicher seine Gründe.«


      »Mir ist scheißegal, ob er seine Gründe hatte oder nicht. Ich will nicht, dass Mitarbeiter meines Polizeireviers umherstreifen und Mitglieder der Öffentlichkeit angreifen.«


      »Ich werde mit ihm reden, Sir.«


      »Sie werden mehr als das tun. Ich möchte, dass er bis zum Ende einer vollständigen Untersuchung suspendiert wird.«


      »Warum fragen wir ihn nicht erst nach seiner Version der Dinge, bevor wir irgendetwas unternehmen?«


      »Der Mann ist eine tickende Zeitbombe, das wissen Sie, Diane. Aber diesmal hat er es zu weit getrieben. Ich will, dass scharf gegen ihn vorgegangen wird.«


      »Das kann ich nicht, Sir.«


      »Sie tun genau das, was Ihnen gesagt wird. Wir sind hier nicht in Dodge City, Inspector.«


      »Warum sagen Sie das nicht gleich der Presse?«


      »Wovon reden Sie?«


      Diane zeigte mit ihrer Zigarette hinter den Superintendent. »Melanie Jones scheint zu glauben, dass der Mörder irgendeine Verbindung zu Jack Delaney hat. Sie möchte in dieser Sache mit ihm zusammenarbeiten.«


      Leise fluchend drehte George Napier sich um und sah Melanie Jones und ihren Kameramann zu ihnen heraufkommen.


      »Wie zum Teufel hat sie davon erfahren?«, zischte er.


      »Anscheinend steht der Mörder auch auf sie. Ruft sie gerne zu einem gemütlichen Plausch an.«


      Napier kehrte der nahenden Reporterin den Rücken. »Herrgott, Diane. So was kann Karrieren vernichten.«


      »Wenn Jack suspendiert wird, kann sie sicher auch mit Ihnen verhandeln, Sir.«


      Napier betrachtete sie finster. »Ich habe verstanden, Diane. Übertreiben Sie’s nicht, okay?«


      Delaney stand mitten in dem kleinen Zimmer. Ein Bett in der Ecke, ein Kleiderschrank, ein Schreibtisch mit einem Laptop darauf und einer Digitalkamera daneben. Am Bett ein Stapel Pornohefte und ein Papierkorb voller gebrauchter Tempotaschentücher. Er nahm ein paar von den Heften in die Hand und blätterte sie durch, hauptsächlich voyeuristisches Zeug, Aufnahmen aus Spannerperspektive. Frauen, die vor der Kamera posierten, als wüssten sie nichts von ihr. Und jeder Quadratzentimeter Wand im Raum mit Fotos bedeckt. Fotos von Frauen, die tatsächlich nicht wussten, dass sie fotografiert wurden. Darunter viele vom South Hampstead Heath. Viele in Schwesterntracht.


      Sally wedelte mit der Hand unter ihrer Nase. Der Geruch im Raum war penetrant und ausgesprochen unangenehm. Der Mief von schalem Sex. Einsamem, allein vollzogenem Sex. Sie ging zu den Vorhängen hinüber, zog sie zurück und schaffte es, nachdem sie kurz mit der Arretierung gerungen hatte, das Fenster zu öffnen und etwas frische Luft ins Zimmer zu lassen. Mit einem Seitenblick auf den Papierkorb sagte sie naserümpfend zu Delaney: »Die größte Liebe von allen.«


      Doch der hörte nicht zu, sondern starrte auf die Fotos an der Wand.


      »Schauen Sie sich das mal an, Sally.« Er zeigte auf ein Bild in der Nähe des Schreibtischs. Darauf war eine dunkelhaarige, als Goth gekleidete Frau zu sehen, die über den South Hampstead Common ging.


      Sally betrachtete das Bild. »Schwer zu sagen, Sir. Durch das Make-up sehen sie alle gleich aus. Goths, meine ich.«


      Delaney tippte mit dem Finger auf das Foto. »Ich wette, wenn man das vergrößert, sieht man eine Gürtelschnalle mit zwei grünen Männern drauf.«


      »Sie sieht ihr tatsächlich ähnlich.«


      »Überprüfen Sie alle anderen.«


      Sally und Delaney arbeiteten sich systematisch durch die Aufnahmen. Nach fünf Minuten hielt Sally inne, den Blick auf ein Bild gerichtet.


      »Ich glaube, das ist die zweite, Sir. Sie ist blond, aber ich meine, das ist sie.«


      Delaney ging hinüber und sah sie sich an. Sie hatte eine andere Haarfarbe, aber das Gesicht war dasselbe, sie trug die Schwesterntracht des South Hampstead Hospitals. Es war, als hätte ihn jemand in den Bauch geboxt. Das verdiente er. »Scheiße!«, sagte er.


      »Sir?«


      »Wir haben den perversen Wichser entkommen lassen.«


      Es gibt eine Verbindung zwischen Leben und Tod. Daran glaubte Delaney, wenn auch nicht an viel anderes. Als er vier Jahre alt war, damals in Ballydehob, war er eines Tages im Sommer eilig aus dem Haus geholt worden. Seine zwei älteren Zwillingscousinen, Mary und Clare, hatten ihn zu dem alten Eisenbahnviadukt über den Fluss mitgenommen. Es war ein sehr heißer Tag, und nachdem er im Dorf Eis und Limonade bekommen hatte, waren sie auf das Viadukt gestiegen, wo er Kieselsteine auflesen und in das ganz unten dahinstürzende Wasser werfen durfte.


      Eine Krähe war auf dem Zipfel Weideland unter dem Eingang zum Viadukt gelandet, wo sie selbst standen, hoch über ihr und gleich neben dem Laternenpfahl. Die Mädchen, die ungefähr acht Jahre älter waren als er, betrachteten Jack als ihre kleine laufende Sprechpuppe. Sie erzählten ihm, die Krähe sei eigentlich ein Rabe. Als Jack einen Kieselstein warf und sie kreischend in die Luft aufflog, sagten die Mädchen, das sei ein böses Omen. Der Rabe sei ein Vorzeichen des Todes. Und Jack, für Aberglaube so empfänglich wie ein Ire aus Cork es nur sein konnte, glaubte ihnen. Doch als sie spät an diesem Nachmittag zurückkamen und aus dem Haus ein Gelächter und Trubel fast wie an Weihnachten drang, nahm Jack, der einem lockigen Affen gleich an langen Armen zwischen den beiden schwang, die Stimmung auf und verzog den Mund völlig ohne Grund zu einem noch breiteren Lächeln. Und kaum hatten sie sich in das Durcheinander des Hauses begeben, wurde klar, warum Jack zu einem Ausflug mit seinen hübschen Cousinen eingeladen worden war. Seine Mutter hatte eine Tochter zur Welt gebracht. Eine kleine Schwester für Jack. Und obwohl er nicht ganz verstand, was da vor sich ging, wusste er, dass dies ein besonderer Tag war.


      Doch noch ehe dieser Tag zu Ende war, um elf Uhr nachts, der Mond hing tief und riesig wie eine geschwollene exotische Frucht am Sommerhimmel, war Jacks silberhaariger Großvater im Alter von dreiundachtzig Jahren gestorben. Und Delaney sah nie mehr eine Krähe oder Saatkrähe, ohne leicht zu schaudern, obwohl er tief in seinem Herzen wusste, dass der Rabe nicht für seinen Großvater gedacht gewesen war. Aber das Leben verlief in einem Zyklus, und der Tod gehörte dazu. Das hatte Jack schon in sehr jungen Jahren begriffen.


      Wie allerdings diese Verbindung im Fall der ermordeten und verstümmelten Frau funktionierte, die auf obszöne Weise mit einem Schal wie dem von Kate Walker dekoriert worden war, war Delaney nicht ganz so klar. Er wusste aber, dass das Böse kein abstrakter Begriff war.


      Er war alles andere als hungrig. Nach dem, was er vor kurzer Zeit gesehen hatte, war ihm, als würde er vielleicht nie mehr etwas essen. Doch seine Energiespeicher waren leer, und sein Gehirn sagte ihm, dass er Nahrung brauchte, und so stand er nun ketterauchend vor dem Burgerwagen und versuchte, die Erinnerung an das Gesehene aus seinem Gedächtnis zu tilgen. Als er die Zigarette an die Lippen führte, merkte er, dass seine Hände immer noch zitterten. Er konnte die Bilder nicht von sich fernhalten, und er wusste, was im gerichtsmedizinischen Befund stehen würde.


      Der linke Arm wurde über die linke Brust gelegt. Der Körper ist schrecklich verstümmelt… Die Kehle ist tief durchschnitten, der Einschnitt in die Haut schartig und ganz um den Hals herumführend. Der Körper hat eine große Menge Blut verloren. Keine Anzeichen für einen Kampf. Der Schal wurde um ihren grausam zugerichteten Hals drapiert. Links der Wirbelsäule befinden sich zwei deutliche, saubere Schnitte. Sie verlaufen in einer Entfernung von etwa einem Zentimeter parallel zueinander. Die Muskelstrukturen sehen aus, als wäre ein Versuch unternommen worden, die Halswirbelsäule zu trennen.


      Der Bauchraum ist vollständig offengelegt worden: Die von ihren Befestigungen getrennten Eingeweide sind aus dem Körper herausgenommen und auf die Schulter der Leiche gelegt worden; dagegen sind die Gebärmutter und ihre Anhangsorgane zusammen mit dem oberen Teil der Vagina und den hinteren zwei Dritteln der Blase vollständig aus dem Becken entfernt worden.


      »Inspector?«


      Aus seinen Gedanken aufgeschreckt, blickte Delaney in das rote Gesicht des Schnellimbisskochs.


      »Wollen Sie Zwiebeln dazu?«


      Roy hielt den Burger hoch, und Delaney schüttelte den Kopf, nicht sicher, ob sein Magen im Augenblick bereit dafür war.


      »Alles klar, Sir?«, fragte Sally.


      Statt zu antworten, zog Delaney sein Handy heraus und tippte eine Nummer ein. Nach einer Weile meldete sich sein Gegenüber. Die vertraute Stimme schnurrte vor Selbstzufriedenheit.


      »Melanie Jones.«


      »Melanie. Hier ist Jack Delaney.«


      »Ich wollte Sie auch gerade anrufen.«


      »Warum?«


      »Weil er sich eben wieder gemeldet hat.«


      »Und?«


      »Er sagte, ich solle Ihnen eine weitere Nachricht überbringen.«


      »Und zwar?«


      »Er sagte, sie sollten mit dem Mann im Spiegel anfangen.«


      »Was bedeutet das?«


      »Ich weiß es nicht, Jack. Das ist alles, was er gesagt hat. Dann hat er aufgelegt.«


      Delaney ballte die Faust. »Haben Sie eine Vorstellung davon, was er dieser Frau angetan hat?«


      »Nein, man hat mir keine Einzelheiten genannt.«


      »Wenn ich rauskriege, dass Sie mich verarschen, werde ich wie ein biblischer Racheengel Vergeltung an Ihnen üben.«


      »Toller Satz. Kann ich den verwenden?«


      Delaney sprach ruhig, aber wütend. »Glauben Sie mir, wenn ich das sage?«


      »Na schön, ja. Ich glaube Ihnen. Sie sind der verdammte Erzengel des Todes und der Gerechtigkeit. Ich sage Ihnen, was er mir gesagt hat. Was soll ich denn sonst noch tun?«


      »Ich werde es Sie wissen lassen.« Delaney legte auf. Rasch ging er in seinem Telefonverzeichnis wieder zu Kates Nummer und klappte das Handy verärgert zu, nachdem er wieder an Kates Anrufbeantworter geraten war. Wo zum Teufel steckte sie?


      Sally kam, seinen Burger in der ausgestreckten Hand, auf ihn zu. Delaney schnappte ihn, warf einen Blick darauf und schmiss ihn in den Mülleimer.


      »Hey!«, entfuhr es Roy.


      Delaney sah finster zu ihm auf. »Jetzt nicht, okay?« Er wandte sich zu Sally um. »Kommen Sie.«


      »Wohin gehen wir?«


      Falls Sally auf eine nähere Auskunft hoffte, wurde sie enttäuscht, da Delaney bereits mit großen Schritten davoneilte.


      Roy lehnte sich über die Theke und rief hinter ihm her: »Jack Delaney. Internationaler Mann des Jammers!« Er grinste selbstzufrieden und wandte sich dann wieder der Lektüre von Peter F. Hamilton zu.


      In Hampstead hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt. Und der Wind machte die Luft viel kälter, als sie zu dieser Jahreszeit hätte sein dürfen. Kate schloss ihr Auto ab, zog den Mantel enger um sich und schlang die Arme um ihren Körper, während sie mit gesenktem Kopf die Straße überquerte.


      Sie ging zur Haustür, zögerte jedoch, ehe sie klopfte. Sie hatte sich den Morgen freigenommen, um diese Frau zu treffen, war sich jedoch jetzt, wo sie vor deren Tür stand, nicht mehr sicher, ob sie es durchziehen konnte.


      Nachdem sie Delaney am Abend zuvor verlassen hatte, war sie eine Weile wütend und verletzt vor dem Holly Bush stehen geblieben. Zutiefst verletzt, und deswegen sauer auf sich selbst. Da sie in dieser Nacht das Alleinsein nicht hätte ertragen können, hatte sie einem Taxi gewunken. Auf die Frage des Fahrers nach ihrem Ziel wusste sie keine Antwort, bat ihn aber dann, sie nach Highgate zu fahren. Sie brauchte eine Freundin. An der Haustür ihrer Freundin hatte sie jedoch gezögert, denn sie wollte klingeln, fürchtete aber auch das Gespräch, wohl wissend, dass sie beim Formulieren ihrer Gedanken in Tränen ausbrechen würde. Bis Kate endlich die Klingel drückte, hatte es richtig angefangen zu regnen. Die Glockentöne klangen wie aus einer anderen Welt. Einer Welt voller Behaglichkeit und Sicherheit. Einer Welt, aus der Kate herausgerissen worden zu sein schien und von der sie nicht wusste, ob sie je wieder in sie zurückfinden würde.


      Die Tür war aufgegangen, und sie hatte das Gefühl gehabt, nach einem Wintersturm vor einem offenen Kamin zu stehen.


      »Um Himmels willen, Kate! Wie lange stehst du schon da draußen? Du siehst ja aus wie eine ertrunkene Ratte.«


      Kate war hineingestolpert, und Jane hatte ihre starken Arme um sie gelegt und ihr das nasse Haar gestreichelt, während Kate die Tränen über die Wangen liefen und sie wie ein verletztes Kind schluchzte.


      Am nächsten Morgen holte Kate, wieder mitten in Hampstead vor einer anderen Haustür, tief Luft und zwang ihre Finger vorwärts, wissend, dass die Welt, falls sie die Klingel drückte, sich für immer verändern könnte.


      Die Klingel spielte eine Melodie, von der Kate fand, dass sie sie eigentlich wiedererkennen müsste, aber nicht wusste, woher. Die Tür ging auf, und Helen Archer sah zu ihr heraus. Sie war eine schöne Frau irgendwo in den Dreißigern, vermutete Kate, mit langem blondem Haar in der Farbe antiker Kiefer mit bernsteinfarbenen Strähnen. Ihre Augen waren verblüffend, groß und puppenartig. Doch hinter diesen geschminkten Augen konnte Kate eine Unschuld sehen, die vor langer Zeit betrogen worden war. Eine nicht wiedergutzumachende Verletzung. Sie hatte sie schon einmal gesehen, in ihren eigenen Augen.


      »Sie müssen Dr. Walker sein.«


      »Sagen Sie doch bitte Kate.«


      Die Frau trat zurück und machte eine Bewegung mit dem Arm. »Kommen Sie herein, Kate.«


      Auf der anderen Straßenseite kurbelte Paul Archer sein Fenster herunter und starrte auf die Tür, die sich hinter den beiden schloss. Unwillkürlich fuhr er sich mit einer Hand an die Nase.


      In seinen Augen lag nichts Freundliches.


      Roger Yates saß hinter seinem Schreibtisch in einem vornehmen Büro. Es war ein Doppelschreibtisch mit grünem Leder auf der Tischplatte und jener starken Patina auf dem Holz, die sich erst nach einigen Hundert Jahren einstellt. Reproduktionen gab es in dem Büro nicht. Die Gemälde an den Wänden waren für viele tausend Pfund versicherte Originale. Für Roger stellte die äußere Zurschaustellung seines Reichtums eines der größten Vergnügen im Leben dar. Wozu reich wie Krösus sein, wenn ärmere Leute es gar nicht erkennen konnten? Für sein Dafürhalten wäre das so, als hätte man die Figur eines Supermodels und trüge eine Burka. Sack und Asche waren für Jesuiten und Presbyterianer gut, aber seine Hemden kamen aus der Jermyn Street und waren aus Seide, nicht aus Ziegenhaar, und wenn er ein Flugzeug bestieg, wandte er sich stets nach links. Dabei war er durchaus ein großzügiger Mensch. Er spendete im Jahr mehr als das Gehalt der meisten Menschen für wohltätige Zwecke und hatte es sich zum Prinzip gemacht, die Straßenzeitung Big Issue zu kaufen. Und beliebt war er. Aus irgendeinem Grund erweckten sein opulenter Lebensstil und seine großen Gesten nicht den Neid der Menschen. Er kaufte sich jedes Jahr einen neuen Jaguar, und nie war einer mit einem Schlüssel zerkratzt worden. Der Big-Issue-Verkäufer lächelte jedes Mal, wenn er ihn sah, ohne jeden Groll darüber, dass allein Rogers Uhr ihm für ein ganzes Jahr eine stilvolle Unterkunft finanziert hätte.


      Vielleicht lag es an seinem guten Aussehen. Er war immer ein attraktiver Mann gewesen, eins achtzig groß, üppiger Haarschopf. Auf natürliche Weise vollkommene Zähne, umrahmt von einem ungezwungenen Lächeln, und blaue, ehrliche Augen, die einen offen ansahen und Vertrauen einflößten.


      Roger war Wirtschaftsprüfer. Er hatte in Harrow und Oxford studiert und irgendwie das Gefühl, dass er beruflich etwas Glanzvolleres hätte machen sollen. Er stammte jedoch aus dem Geldadel, und die Yates hatten sich seit dem großen Feuer von London auf die eine oder andere Weise im Finanzsektor betätigt; Rogers Karriere war schon vorgezeichnet gewesen, noch ehe sie den Jungen zur Prep School angemeldet hatten. In Wahrheit war er insgeheim froh über das Arrangement, auch wenn er es sich niemals eingestehen würde, denn Roger hatte gerne Ordnung in seinem Leben. Er wusste gerne, was der nächste Tag, die nächste Woche, das nächste Jahr bringen würde. Er hatte die Dinge gerne unter Kontrolle. Er mochte Disziplin. Und so wurde der Morgen, der schon schlecht begonnen hatte– er musste ein Golfturnier absagen, auf das er sich schon das ganze Jahr gefreut hatte–, immer schlechter, und der Grund dafür, das Einzige in seinem Leben, mit dem Roger nicht zufrieden war, an dem er aber scheinbar nichts zu ändern vermochte, stand in voller Lebensgröße und hässlich wie die Nacht vor seinem Schreibtisch.


      »Roger«, sagte Delaney.


      »Jack, was zum Teufel machst du denn hier?«


      »Mir geht’s prima, danke. Und dir?«


      Roger lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück, während sein Blick sich weiter verfinsterte. »Lass mich nachdenken. Wie ist es mir ergangen? Ich werd’s dir sagen.« Er hielt die Hand hoch, um an den Fingern abzuzählen. »Erst mal musste ich für dieses Wochenende ein Golfturnier absagen. Und zwar weil… zweitens meine Frau aus dem Krankenhaus kommt. Meine Frau, die von einem gemeingefährlichen Spinner, den du mir ins Haus gebracht hattest, niedergestochen worden ist.«


      »Ich habe ihn nicht mitgebracht.«


      »Und drittens«, fuhr Roger Yates, die Finger auf Delaney gerichtet, fort, »muss ich für deine Tochter sorgen, weil ihr Vater ein alkoholdurchtränkter Stinkstiefel mit der sozialen Verantwortung eines Hirnamputierten ist.«


      Delaney bekämpfte den Drang, ihm einen Fausthieb zu versetzen. »Ich fühle mich wohl verantwortlich.«


      »Das solltest du auch, verdammt noch mal.«


      »Und ich bin dankbar.«


      »Ich habe es dir schon gesagt, Jack. Mehrfach. Diese Dankbarkeit kannst du mir zeigen, indem du mir nicht mehr unter die Augen trittst.«


      »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


      Roger setzte sich, aufrichtig erstaunt, in seinem Stuhl zurück. »Das soll wohl ein Witz sein?«


      Delaney zog ein Stück Papier mit einer Adresse darauf aus der Tasche und legte es vor ihn auf den Schreibtisch.


      »Ich möchte wissen, wem dieses Gebäude gehört, wer es gebaut und wer es verkauft hat. Ich möchte den gesamten Finanzstrom haben.«


      »Und das kannst du nicht auf dem Dienstweg in Erfahrung bringen? Warum?«


      »Weil es mit Sineads Tod zu tun hat. Den Leuten, die für den Tod deiner Schwägerin verantwortlich sind.«


      Roger betrachtete das Papier, machte aber keine Anstalten, es in die Hand zu nehmen. »Ich glaube nicht.«


      Delaney sah ihn einen Moment an. »Willst du, dass ich Wendy sage, du hättest deine Hilfe verweigert?«


      Roger warf ihm einen finsteren Blick zu, ehe er sich das Blatt schnappte. »Verschwinde aus meinem Büro.«


      Delaney blickte ebenso finster zurück, nickte, kehrte ihm den Rücken und machte, nachdem er hinausgegangen war, die Tür geräuschvoll hinter sich zu. Roger Yates ließ seine Wut noch eine Weile köcheln, dann nahm er einen Golfball vom Schreibtisch und schleuderte ihn an die gegenüberliegende Wand, knapp an einem Chagall vorbei, der mehr wert war als Delaneys Jahreseinkommen. Er sah sich die Adresse auf dem Papier an, griff nach dem Telefon und drückte einen Knopf.


      »Sarah, ich habe einen Job für Sie.« Er seufzte ärgerlich. »Dann brechen Sie es ab. Das hier ist dringend. Mein Büro, jetzt.«


      Er knallte den Hörer auf die Gabel. »Gottverdammter Ire!«


      Helen Archer nahm auf einem Stuhl Platz, den sie sorgsam vor das Sofa gestellt hatte, auf dem Kate jetzt saß, nippte an ihrem Tee und sah ihren Gast mit erstauntem Blick an. »Ich verstehe nicht, warum wir über ihn sprechen müssen. Die Gerichtsverhandlung ist in zwei Tagen.«


      »Ich weiß.«


      »Und Sie sind bei der Polizei, sagen Sie?«


      Kate schüttelte den Kopf. »Ich arbeite mit der Polizei zusammen. Ich bin Ärztin.«


      »Sind Sie Polizeiärztin?«


      »Das war ich mal. Jetzt nicht mehr. Ich bin Rechtsmedizinerin.«


      Die Falte auf Helens Stirn vertiefte sich. »Das verstehe ich nicht. Ist jemand gestorben?«


      Kate holte tief Luft. »Ich glaube, Ihr Mann könnte mich vergewaltigt haben.«


      Schockiert sah Helen sie an. »Wie meinen Sie das, Sie glauben, er könnte Sie vergewaltigt haben?«


      Kate zuckte die Schultern, während sie mit den Tränen kämpfte. »Ich glaube, dass Drogen im Spiel waren.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Eine Vergewaltigungsdroge. Rohypnol, etwas in der Art…« Sie hielt kurz inne. »Wie er sie bei Ihnen benutzt hat.«


      Helen zuckte zusammen. »Woher wissen Sie das?«


      »Wie gesagt, ich arbeite mit der Polizei zusammen«, erklärte Kate. »Ich habe mir die Unterlagen angeschaut. Das hätte ich nicht tun dürfen, aber ich musste über ihn Bescheid wissen. Ich musste wissen, ob es stimmt.«


      Helen wurde steif und hob herausfordernd das Kinn. »Sind Sie deshalb hergekommen? Um zu sehen, ob ich die Wahrheit sage?«


      »Nein, das nicht. Um zu sehen, ob mir das wirklich passiert ist. Ich möchte mehr über ihn wissen.«


      »Sie möchten mehr über Paul wissen?«


      »Es tut mir leid.«


      Helen Archer seufzte, die Finger um ihren Ring gepresst, die Knöchel weiß. Sie holte tief Luft. »Es muss Ihnen nicht leidtun«, sagte sie schließlich. »Das alles ist nicht Ihre Schuld.«


      »Trotzdem tut es mir leid. Sie haben schon genug zu verkraften.«


      »Ich weiß, wie es ist, wenn einem nicht geglaubt wird. Wenn ein Mann Sie vergewaltigt und andere ihm glauben, wenn er es leugnet. Ich weiß, wie es ist, angegriffen zu werden. Von einem Mann angegriffen zu werden, dem man vertraut, den man einst geliebt hat.« Jetzt kämpfte Helen mit den Tränen. »Ich weiß, wie es ist, verletzt zu werden.«


      Kate biss sich auf die Unterlippe, ohne den Schmerz zu bemerken, und sagte noch einmal: »Es tut mir leid.«


      Helen kam zu ihr herüber und setzte sich neben sie aufs Sofa. »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte sie, während sie Kates kleine kalte Hand in die ihre nahm. Und jetzt weinte Kate, und die Tränen liefen ihr über die Wangen.


      Der Mann mit den lockigen Haaren lehnte an der Mauer und blickte voller Verachtung auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo eine Gruppe Büroangestellter sich auf eine Zigarette zusammengefunden hatte. Das Raucherzimmer war schließlich per Gesetz ins Freie verlegt worden. Er war nie Raucher gewesen. Mit zwölf hatte er es ein Mal probiert, nachdem er einem Jungen in der Schule eine Packung mit zehn Camels abgekauft hatte. Er hatte nur eine davon geraucht, es aber überhaupt nicht gemocht und später nie mehr den Drang danach verspürt. Für sein Empfinden war es ein Zeichen von Schwäche. Er sah auf die Uhr. Eins. Er steckte sich die Knöpfe eines Kopfhörers in die Ohren, schaltete sein tragbares Radio ein und lauschte auf die Kurznachrichten, auf die er gewartet hatte.


      Ein paar Minuten später schaltete er das Radio wieder aus. Der Idiot hatte den Zusammenhang immer noch nicht hergestellt. Die kurze Erwähnung einer tot aufgefundenen Frau. Wurde als Mord behandelt, aber das war’s. Kein Hinweis auf den anderen im Hampstead Heath. Keine Hinweis darauf, was sie bedeuteten. Er lachte laut auf, ohne sich sonderlich um die neugierigen Blicke zu kümmern, die er von gegenüber erntete. Idioten, alle zusammen. Delaney rauchte auch, oder? Noch ein Idiot. Er erkannte einen Hinweis nicht einmal dann, wenn er ihm auf einem Silbertablett serviert wurde.


      Wieder sah der Mann auf die Uhr, begann einen Song von Michael Jackson zu pfeifen und machte sich gemächlich auf den Weg zurück in sein Büro. In zwei Stunden hatte er Feierabend. Dann konnte der Spaß wieder losgehen.


      Mit steinhartem Blick erinnerte sich Helen: »Es waren keinerlei Nachweise irgendeiner Vergewaltigungsdroge zu finden. Ich bin weggelaufen, während er sich anzog. Habe mich in meinem Schlafzimmer eingeschlossen und von dort die Polizei angerufen. Bevor sie eintrafen, hatte er jede Menge Zeit, die Karaffe auszuspülen. Neuen Kognak einzugießen. Den Teppich da zu reinigen, wo es hingespritzt war.«


      »Ja.«


      »Sie haben mich mit aufs Polizeirevier genommen. Es war fürchterlich, Kate. Man konnte es in den Augen der Männer sehen. Sie haben mir nicht geglaubt. Meine Zunge war schwer, ich hatte viel Kognak getrunken, mit Beimischung oder ohne.«


      Kate blickte sie mitfühlend an. Sie wusste, wie das war, sie hatte an diesem Abend viel zu viele Wodkas getrunken, um noch irgendeine Kontrolle, irgendwelche Abwehrmechanismen zu haben. Zumindest dafür gab Helen sich selbst die Schuld, und Kate konnte gut nachvollziehen, wie sie sich fühlte. Das wenn nur, das ein Leben für immer veränderte.


      »Die diensthabende Polizeiärztin war anders. Sie hat mir geglaubt. Sie hat mich als das Opfer behandelt, das ich ja auch war.« Ihre Stimme wurde härter. »Aber ich werde kein Opfer mehr sein, Kate. Ich werde den Dreckskerl vor Gericht sehen und ihn bezahlen lassen.«


      »Ich weiß.«


      »Und wissen Sie, was das Schlimmste war, Kate?«


      »Nein, was?«


      »Zu unserem fünften Hochzeitstag hatte ich ihm eine Armbanduhr gekauft.« Der scharfe Ton der Verbitterung. »Eine Rolex. Eine achtzehn Karat Rolex Oyster Perpetual Cosmograph Daytona in Weißgold. Siebzehntausend Pfund wert.«


      Kate nickte, unschlüssig, was sie sagen sollte.


      »Eine große männliche Uhr für einen männlichen Mann. Er hatte seinen Arm über meine Kehle und um meinen Kopf gelegt und mich runtergedrückt, sodass die Uhr an meiner Wange kratzte und gegen mein Ohr drückte. Und bei jedem Stoß hat er wie ein Tier gegrunzt, als wäre ich so was wie ein mechanisches Spielzeug.« Ihre Nasenlöcher blähten sich, während sie tief atmete. »Und vor jedem Stoß konnte ich das Tick-Tack der Uhr hören. Tick, Stoß. Tack, Stoß. Tick…«


      Wieder holte sie tief Luft und sah Kate aus traurigen Augen an.


      »Diese Uhr hatte ich als Symbol für unsere Liebe gekauft.«


      Delaney trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das Armaturenbrett, während Sally sie von Roger Yates Büro wegfuhr.


      »Nach White City zurück, Sir?«, fragte sie.


      »Noch nicht. Bringen Sie uns wieder zu Bradleys Wohnung. Ich möchte mir diese Fotos noch mal anschauen.«


      »Sir.«


      »Das heißt, falls sie es uns erlauben. Sie haben uns den Fall bestimmt entzogen.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Falls es sich jetzt um einen Serientäter handelt, sind unsere Superbullen von Paddington Green sicher schon im Einsatz.«


      Er zog sein Handy heraus, drückte eine Kurzwahltaste und stellte auf Lautsprecher, während er in seinen Taschen wühlte. »Hering, hier ist Jack Delaney.«


      »Schießen Sie los.«


      »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«


      »Die Art von Gefallen, die einen den Job kosten kann?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      Delaney konnte ihn am anderen Ende seufzen hören.


      »Dann mal los.«


      »Einer von den Jungs soll für mich ein Telefon ausfindig machen, ein Handy orten. Aber unter der Hand.«


      »Wessen Telefon ist es?«


      »Lassen Sie es einfach nur orten, Dave.«


      »Dann geben Sie mir die Nummer.«


      Delaney zog ein Blatt Papier aus der Tasche und las ihm die Nummer vor, danach klappte er sein Handy zu. Sally blickte zu ihm hinüber, sagte aber nichts.


      Als Sally und Delaney die Stufen zu Bradleys Wohnung hinaufstiegen, waren die Leute vom Erkennungsdienst gerade im Gehen begriffen. Ashleys Großmutter sah ihnen alles andere als erfreut nach.


      Sie erkannte Delaney und packte ihn am Arm.


      »Hier. Können Sie was gegen die unternehmen? Sie sollten das Durcheinander sehen, das die veranstalten.«


      »Tut mir leid. Da kann ich nichts machen.«


      »Sie wollen mich nicht in mein eigenes Haus zurücklassen. Dabei muss ich doch in einer Minute Mord ist ihr Hobby sehen.«


      »Tut mir leid.«


      Als eine uniformierte Beamtin zu ihnen herüberkam, schob Delaney sanft ihre Hand von seinem Arm.


      »Sie haben gesagt, ich müsste runter aufs Polizeirevier, Detective Inspector. Was hat er denn jetzt verbrochen?«


      »Man wird Sie dort über alles informieren.«


      »Ich habe ihnen ja gesagt, sie hätten diesen Hund nie kriegen dürfen. Zwölf Jahre war der Junge alt, als er gebissen wurde. Direkt in sein bestes Stück.« Sie schauderte und schüttelte den Kopf. »Hat eine fürchterliche Sauerei gemacht, das Viech.«


      »Kommen Sie, Mrs. Bradley. Ich sorge dafür, dass Sie eine schöne Tasse Tee bekommen«, sagte die Polizistin, während sie die alte Frau wegführte.


      Delaney sah sich die Fotos in Ashley Bradleys Zimmer an. Sie würden alle abgenommen und in die Kommandozentrale geschickt werden, die den Fall wohl jetzt bearbeitete. Alles, was Delaney unternehmen wollte, würde jetzt über sie gehen müssen, was ihn praktisch überflüssig machte. Delaney wollte aber nicht von dem Fall abgezogen werden. Der Mörder hatte ihn zu etwas Persönlichem werden lassen, indem er dem letzten Opfer einen Schal wie Kates umlegte. Vielleicht war es sogar Kates. Bei der Vorstellung, dass dieser Dreckskerl sie irgendwo in seiner Gewalt hatte und ihn mit dem Wissen darum verhöhnte, drehte sich ihm der Magen um. Er hatte in ihrem Büro angerufen und erfahren, dass Kate sich gemeldet und gesagt hatte, sie würde später kommen, was sie aber auch unter Zwang geäußert haben konnte. Diese verflixte Frau ging nicht ans Telefon, und Delaney hatte keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob das Absicht war oder nicht.


      Er konzentrierte sich wieder auf die anstehende Aufgabe und tippte auf ein paar der Fotos. »Viele von diesen Aufnahmen sind am selben Ort gemacht worden. Er hat offenbar seine bevorzugten Jagdreviere wie den South Hampstead Heath und den Common.« Er zeigte auf ein anderes Foto, diesmal eine Innenaufnahme. »Und ich glaube, ich weiß auch, wo das hier ist.«


      Sally folgte seinem Finger. »Wo denn, Sir?«


      »In dieser Einkaufspassage unten in Bayswater.«


      »Whiteleys?«


      »Genau die.« Delaney tippte auf ein weiteres Foto. »Schauen Sie sich den an, da hängt er am Eingang der Damentoilette rum.«


      »Wieso?«


      Delaney erwiderte ihren Blick. »Wieso? Weil er ein verfluchter Perversling ist. Kommen Sie.«


      Sie waren unterwegs zur Haustür, als Delaneys Handy klingelte. Er zog es heraus und schaute auf die Nummer des Anrufers. »Was haben Sie rausgekriegt?«


      Er holte einen Kugelschreiber aus der Tasche und schrieb sich eine Adresse auf den Handrücken. »Noch eins, Dave. Nehmen Sie sich Bob Wilkinson und ein bisschen Verstärkung, und fahren Sie runter zum Whiteleys in Bayswater. Sieht aus, als wär das einer der Lieblingsorte von unserem Knaben. Zweiter Stock in der Nähe der Damentoilette.« Er klappte das Handy zu und griff in die Tasche.


      »Geben Sie mir den Autoschlüssel, Sally.«


      »Sir?«


      »Geben Sie mir einfach den Schlüssel.« Er nahm ihn entgegen und warf ihr einen Zehnpfundschein in die Hand. »Wir sehen uns dann auf dem Revier.«


      Sally hätte noch etwas erwidert, doch Delaney eilte bereits die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


      Kate hielt einen Moment lang Helen Archers Hand, während sie auf ihrer Eingangsstufe stand. »Ich werde zur Verhandlung kommen.«


      Helen erwiderte den Händedruck. »Danke, Kate. Machen Sie sich keine Sorgen. Er wird für das, was er uns angetan hat, bezahlen. Und zwar gewaltig.«


      Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, blieb Kate noch eine Weile davor stehen. Aufgewühlt. Kleine Erinnerungsblitze schossen ihr ungebeten durch den Kopf. Es war etwas, was Helen gesagt hatte. »Er wird bezahlen. Und zwar gewaltig.« Sie saß in ihrem Wohnzimmer, betrunken. Musik spielte. Irgendeine Country-Platte. Alison Krauss vielleicht. Sie hatte sie gekauft, weil sie gedacht hatte, sie könnte Jack Delaney gefallen. Doch sie hatte nie die Gelegenheit bekommen, sie ihm vorzuspielen.


      »Hier, bitte. Die blöde Alison Krauss und die…« Sie lallte ein wenig und brauchte einen Moment, um festen Halt zu finden. »Alison Krauss und die Union Station. Schon mal davon gehört?« Sie drehte sich zu dem Mann in ihrem Wohnzimmer um. Einem großen Mann mit dunklen Locken, den sie eben erst kennengelernt hatte. Sie musste ihn wohl zu sich eingeladen haben, konnte sich jedoch nicht an diesen Moment erinnern.


      »Kann ich nicht behaupten«, erwiderte Paul Archer.


      »Also, das hier ist sie.« Sie drückte die Play-Taste ihres CD-Players, und die Luft wurde von Musik erfüllt. Fiedeln und Gitarren. Sie ging zum Sideboard hinüber und goss sich ein großes Glas Scotch ein. »Kommen Sie her.«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Wodka und Whisky mischen?«


      Kate strahlte und nahm einen großen Schluck davon. »So ’ne Art Cocktail.«


      Archer erwiderte ihr Lächeln. »Dafür werden sie morgen früh bezahlen. Und zwar gewaltig.«


      Kate stützte sich mit der Hand an Helen Archers Tür ab. Sie musste ihn zu sich eingeladen haben. Was war da sonst noch, woran sie sich nicht erinnern konnte? Sie drehte sich um und wäre vor Schreck fast gegen die Tür gefallen.


      »Was soll das denn jetzt?«


      »Ich muss mit dir sprechen.«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich vorbeizudrängen. »Ich habe nichts zu sagen.«


      Aber er hielt sie am Arm fest, und sie musste wieder zu ihm aufschauen. Zu dem dunklen lockigen Haar und den dunkelbraunen Augen. In diesen Augen sah sie jedoch weder Verachtung noch Hass noch Selbstgefälligkeit. Sie sah Verletztheit, Schmerz und Sorge. Genug, um ihr das Herz zu brechen. Sie hörte auf zu kämpfen, jeder Widerstand war gebrochen, die Knochen in ihrem Körper wie weiches Gewebe.


      »Was willst du, Jack?«


      »Wir müssen miteinander reden.«


      Schwere Regentropfen platschten auf die Windschutzscheibe seines Autos, und Delaney drehte den Zündschlüssel so weit nach rechts, dass er den Scheibenwischer einschalten konnte, machte jedoch keine Anstalten, den Motor anzulassen.


      Neben ihm seufzte Kate und zog ihren Mantel fester um sich, als könnte Kaschmirwolle sie vor ihren Gefühlen schützen. »Was willst du mir sagen, Jack? Für einen Streit fehlt mir die Energie.«


      »Ich weiß. Und es tut mir leid. Ich habe den ganzen Morgen versucht, dich zu erreichen.«


      »Woher hast du gewusst, wo ich bin?«


      »Ich habe die Jungs dein Handy orten lassen.«


      »Ist das legal?«


      »Ich musste mit dir reden.«


      »Und das hätte nicht warten können?«


      »Ich dachte, du wärst tot, Kate.«


      Entsetzt sah Kate zu ihm hinüber. »Wovon redest du?«


      »Es gab einen zweiten Mord. Noch so einen furchtbaren. Verstümmelung…« Bei der Erinnerung daran schüttelte er den Kopf. »Wir glauben, es ist derselbe Mann.«


      »Was hat das denn mit mir zu tun? Du weißt, dass ich die Kündigung eingereicht habe.«


      Delaney nahm ihre in Handschuhen steckenden Hände in die seinen. »Nein, das wusste ich nicht. Aber sie hat deinen Schal getragen. Das Opfer. Es war entweder deiner oder genau der gleiche. Das war Absicht.«


      »Und du dachtest, das Opfer wäre ich?«


      Delaney nickte. »Einen Moment lang. Und was er ihr angetan hat…«


      Kate saß eine Weile nur da und ließ ihn ihre Hände halten, während sie das alles zu begreifen versuchte.


      »Ich möchte dich nicht wieder verlieren, Kate.«


      Wieder spürte sie die kleinen Nadelstiche in den Augen. Mein Gott, dieser Mann hatte vielleicht ein Timing. Dann fasste sie sich und erwiderte den Druck seiner Hände.


      »Du hast Recht, wir müssen wirklich reden. Aber nicht hier. Nicht jetzt. Es gibt Dinge, um die wir uns zuerst kümmern müssen. Dinge, die ich tun muss.«


      »Ich war der letzte Idiot, Kate. Das gebe ich unumwunden zu. Aber das hört auf, hier und jetzt.«


      Kate nickte, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. Sie wusste, wenn sie ihn jetzt küsste, wäre jede Kontrolle über ihr aus den Fugen geratenes Leben für immer dahin. Sie zog die Hände aus seiner Umklammerung. »Bring mich erst mal nach Hause, Jack.«


      »Das ist vielleicht nicht sicher.«


      »Ich muss sehen, ob mein Schal noch da ist.«


      Nach kurzem Zögern ließ Delaney den Motor an und lenkte das Auto auf die Straße. Kate warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu und entdeckte etwas in seinen Augen, wovon sie nicht sicher war, ob sie es vorher schon einmal gesehen hatte. Sie konnte es nicht genau sagen, aber es sah aus wie Hoffnung.


      Der Straßenmusiker in gebatikten Jeans und Blumenhemd, der nicht weit vom Fuß der Treppe entfernt saß, ließ mithilfe eines kleinen tragbaren Verstärkers seine Stimme und den Klang seiner Gitarre durch das ganze Einkaufszentrum schallen. Er warf seine langen geflochtenen Haare nach hinten und fing an zu singen. Einen Song von John Lennon. Als die Musik losging, verfinsterte sich Ashley Bradleys Blick; er war nie ein Fan der Beatles gewesen. Von keinem von ihnen. Arrogante Arschlöcher in dämlichen Anzügen, wenn man ihn fragte.


      Er ging noch ein bisschen mehr in die Knie und hielt seine Tasche etwas tiefer. Unten in der Tasche befand sich ein Loch, durch das, nach oben gerichtet, das Objektiv eines Video-Camcorders lugte. Nur ein kleines Loch, und das war toll, denn heutzutage gab es richtig kleine Camcorder, was ihm seine Aufgabe viel leichter machte. Das Einzige auf der Welt, wofür Ashley Bradley, neben Stretchstoff, aufrichtige Dankbarkeit empfand, war die Technik. Technik war etwas Wunderbares. Sie hatte ihm das Internet gegeben und den Camcorder mit der eingebauten Festplatte, den er jetzt unter dem Rock der jungen Dame vor sich auf der Rolltreppe platzierte. Es machte ihm Spaß, sich vorzustellen, welche Farbe ihr Slip hatte, obwohl ihm das eigentlich egal war. Anderen hingegen nicht, manche von den Typen, mit denen er im Netz Dateien tauschte, waren da sehr wählerisch. Es musste ein weißer aus Baumwolle sein, sonst lief nichts. Oder aus Leder. Oder ein Tanga. Ashley war die Farbe völlig egal, denn es bedeutete, dass er Pech gehabt hatte. Ashley war ein Jäger auf Befehl. Aber sie waren selten. Und ein Teil des Kitzels bestand für ihn in der gespannten Erwartung. Er wusste nicht, ob er eine in der Tasche hatte, bis er nach Hause kam und herunterlud, was er aufgenommen hatte, um es sich auf dem Computerbildschirm ansehen zu können. Und seit seinem letzten Fang waren schon ein paar Wochen vergangen. Bei der Frau vor ihm hatte er ein richtig gutes Gefühl. Sie sah aus, als könnte sie kein Wässerchen trüben, und die waren seiner Erfahrung nach die schlimmsten. Wie gerne hätte er einmal ihre Schubladen durchwühlt, da hätte er sicher alle möglichen Spielzeuge gefunden.


      Er spürte, dass die Rolltreppe flacher wurde, was ihn aus seinem Tagtraum riss; er holte die Tasche näher zu sich, blickte auf und sah zwei uniformierte Polizisten oben an der Treppe stehen und ihn anstarren. Darauf drehte er sich um und fing an, die Treppe hinunterzurennen und dabei Passanten aus dem Weg zu schubsen, womit er jedoch nicht sehr weit kam. Er sprang über die Seitenbegrenzung der Rolltreppe auf die Stufen, die nach unten führten, und rannte abwärts, während die beiden Polizisten die Verfolgung aufnahmen. Unten angekommen taumelte er mitten in eine Gruppe ausländisch aussehender Nonnen, und als er sie weggestoßen hatte, war der junge schwarze Polizist ihm dicht auf den Fersen. Bradley warf sich nach links, hatte jedoch den Straßenmusiker nicht gesehen, und als er den Fuß aufsetzte, stolperte er über den Mann und rammte seine Gitarre in den Boden, sodass das Holz zersplitterte. Die entsetzte, verstärkte Stimme des Straßenmusikers erfüllte das Einkaufszentrum.


      »Du Sau hast meine Gitarre kaputt gemacht!«


      Danny Vine und Bob Wilkinson, die kurz darauf bei ihnen ankamen, mussten Bradley gewaltsam von ihm wegzerren, um zu verhindern, dass der empörte New-Age-Hippie ihm an die Gurgel ging. »Elender Vollidiot! Ich bring dich um!«


      Kate hatte kaum ihr Haus betreten, da spürte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie ging durch den Flur zur Küche und hob den Blick zu den Haken, die an der Rückseite der Küchentür hingen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Er ist nicht da, Jack. Was zum Teufel geht hier vor?«


      Delaney zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es rauskriegen.«


      Kate schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden es rauskriegen. Wer aus meinem Büro war am Tatort?«


      »Patrick Neally.«


      Delaneys Handy klingelte, was in der mit Steinplatten gefliesten Küche laut widerhallte, als er es aus der Tasche zog. »Delaney.«


      »Bob Wilkinson.«


      »Was gibt’s, Bob?«


      »Du solltest vielleicht aufs Revier kommen.«


      »Habt ihr ihn?«


      »Ja, Sie hatten einen guten Riecher. Aber an Ihrer Stelle würde ich schleunigst herkommen. Die smarten Jungs vom Dezernat für Kapitalverbrechen haben ihn ganz schön in der Mangel.«


      »Wir sind auf dem Weg.«


      Delaney legte Kate die Hand auf den Arm und bugsierte sie nach draußen. Falls ihr seine Berührung unangenehm war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Wen haben sie?«, fragte sie.


      »Ashley Bradley.«


      »Ist er der Mörder?«


      »Er hatte Fotos von beiden Opfern an seiner Wand, und er ist ein Perverser erster Güte, das wissen wir.«


      »Aber warum sollte er meinen Schal genommen haben?«


      Delaney kramte seinen Autoschlüssel aus der Tasche, während Kate die Haustür hinter sich zuschloss. »Ich weiß es nicht, Kate.«


      Er hatte allerdings eine Ahnung.


      Ashley Bradley saß unbequem auf einem harten Plastikstuhl. Der Wulst in der Mitte tat ihm weh. Er hatte keine Unterhose an, hatte er nie, wenn er in seiner Mission unterwegs war, aber jetzt wünschte er sich, er hätte eine. Wieder rutschte er ein wenig und veränderte seinen Sitz.


      Delaney sah durch den Einwegspiegel zu, wie die Schnösel in Anzug und Krawatte vom Dezernat für Kapitalverbrechen ihn verhörten. Er drückte auf den Knopf, um zu hören, was gesagt wurde.


      »Wollen Sie uns etwas über die Fotos an den Wänden in Ihrem Schlafzimmer sagen?«


      »Das ist kein Verbrechen.«


      »Doch, ist es, Ashley.«


      »Nein, ist es nicht. Es ist vollkommen legal, Menschen an öffentlichen Orten zu fotografieren.«


      Delaney war wie immer verblüfft über die unerschütterliche Arroganz von degenerierten Menschen, die man auf frischer Tat ertappt hatte. Leute, die sich Kinderpornographie anschauten, taten das nur zu Forschungszwecken. Überführte Kinderschänder behaupteten, das sei eine Form der Liebe, die so alt sei wie die Menschheit. Am liebsten wäre Delaney in den Raum gegangen und hätte Ashley Bradley an Ort und Stelle ein bisschen raue Liebe angedeihen lassen. Die Art, bei der Blut fließt.


      Sein Handy klingelte, und Delaney schaltete beim Anblick der Anrufernummer die Gegensprechanlage aus.


      »Was hast du für mich rausgefunden, Roger?«


      »Die Immobilien in Pinner Green. Es wurde eigens eine Wohnungsbaugesellschaft gegründet, um die noch existierenden Geschäfte dort aufzukaufen und in Luxusapartments zu verwandeln. Hat ungefähr ein Jahr gedauert. Die Tankstelle, eine freie, wurde als Letztes verkauft. Angesichts der Bauzeit und des Zeitpunkts, als das letzte der Luxusapartments vor zwei Jahren zum Höchstpreis den Besitzer wechselte…«


      »Ja?«


      »Wir haben es mit einem Gewinn in Millionenhöhe zu tun.«


      »Und wem gehört die Wohnungsbaugesellschaft?«


      »Einem Laden namens Blue Heaven Property.«


      »Und wem gehört der?«


      »Er wurde nur für dieses Unternehmen gegründet. Ist aber mit einer Briefkastenfirma namens Hunter Developments verbunden.«


      Delaney seufzte. »Komm zur Sache, Roger.«


      »Da bin ich bereits, Hunter Developments ist, wie gesagt, eine Briefkastenfirma. Der Finanzstrom führt nach Übersee. Von den Kaimaninseln aus finanziert.«


      »Und was bedeutet das?«


      »Es bedeutet, dass wir nicht wissen, wem die Wohnungsbaugesellschaft gehört.«


      »Und es gibt keine Möglichkeit, das rauszufinden?«


      »Keine, die mir offen steht.«


      »Wie sonst?«


      »Ich weiß es nicht, Jack. Diese Typen operieren vermutlich außerhalb der Legalität. Das ist dein Spezialgebiet. Jetzt bist du dran.«


      Dann war die Leitung tot. Fluchend klappte Delaney sein Handy zu. Er wusste zwar immer noch nicht, wer hinter dem steckte, was da passierte. Aber jetzt hatte er wenigstens ein Motiv, und das war schon mal ein Anfang. Er schaltete die Gegensprechanlage wieder ein und hörte zu, wie Ashley Bradley rundheraus jede Beteiligung an den Morden abstritt. Während er ihn beobachtete und ihn sprechen hörte, fand Delaney, dass er ein unpassender Kandidat für einen Serientäter war. Andererseits war ihm auch bewusst, dass sie nicht immer allein auf Jagd gingen. Ja, dass sie manchmal einen Komplizen hatten, jemanden, der von der Selbstentblößung vor mürrischen Krankenschwestern und dem Filmen der Unterwäsche unvorsichtiger Einkaufsbummlerinnen aufgestiegen war. Aber wenn die karrierebewussten Polizisten in ihren schicken Anzügen, die den Verdächtigen verhörten, Delaney nach seiner Meinung gefragt hätten, hätte er ihnen gesagt, dass Ashley Bradley gar nichts damit zu tun hatte. Menschen einzuschätzen, war sein größtes Talent. Und obwohl er beim Anblick der Fotos an Bradleys Wänden gedacht hatte, es sei ein großer Fehler gewesen, ihn auf der Treppe an ihnen vorbeilaufen zu lassen, war er jetzt, wo er ihm zuhörte, nicht mehr dieser Auffassung. Sie hatten den falschen Mann. Darauf hätte er wetten können.


      Oben in Jack Delaneys Büro saß Kate Walker an seinem Schreibtisch und trank Kaffee aus seiner Tasse. Wenn jemand ihr an diesem Morgen gesagt hätte, dass sie das tun würde, hätte sie ihn für verrückt erklärt. Jetzt war jedoch nicht der Moment für Selbstbeobachtung. Sie las den vorläufigen Bericht von Dr. Patrick Neally, ihrem Kollegen, der vormittags am Tatort gewesen war. Auf ihre Bitte hin hatte ihre Assistentin ihr den Bericht gemailt. Eigentlich hätte sie zuerst zu Neally gehen müssen, aber für verfahrenstechnische Finessen hatte sie jetzt keine Zeit. Und im Übrigen: Scheiß drauf!, sie hatte ja sowieso gekündigt. Die Fotos und Notizen vom Tatort, die ihr ebenfalls vorlagen, hob sie sich bis zuletzt auf. Der Bericht war keine angenehme Lektüre. Wer immer einem anderen Menschen so etwas antat, war nicht mehr mit Maßstäben der Vernunft zu messen. Selbst ihr, der in all den Jahren als Rechtsmedizinerin genug Entsetzliches begegnet war, um an der Menschheit zu verzweifeln, war die Verstümmelung unerträglich. Das hatte eine Dimension, die grauenvoller war als alles, was sie bisher gesehen hatte.


      Aber es sollte noch schlimmer kommen.


      Auf dem Weg zu dem Ausgang, der auf den Parkplatz führte, ging Delaney die vordere Treppe hinunter. Er brauchte eine Zigarette. Eigentlich brauchte er einen Drink. Er brauchte keinen, erklärte er sich rational, aber er wollte gerne einen. Wann wurde wollen zu brauchen?, überlegte er. Wenn man keine Kontrolle über seine Wünsche mehr hatte? Na, die hatte er immer. Nicht wie der traurige Mistkerl, der gerade verhört wurde.


      Delaney musste dringend nachdenken, und dabei half ihm die anregende Wirkung des Nikotins. Als er gerade in der rechten Tasche seiner Lederjacke nach den Zigaretten kramte, kam George Napier mit einem Lächeln im Gesicht auf ihn zu, dicht gefolgt von Diane Campbell, die überhaupt nicht lächelte.


      »Delaney.«


      Dessen Stimmung sank. Ein lächelnder Napier. Kein gutes Zeichen. »Chef.« Er nickte Diane zu, die seinen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen erwiderte. »Ma’am.«


      »Gute Arbeit heute, Delaney. Das Übel an der Wurzel gepackt.«


      »Sir?«


      »Bradley.«


      »Ich glaube, wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, Sir.«


      »Jetzt ist nicht der richtige Moment, um sich selbst in die Suppe zu spucken, Delaney.«


      »Wie bitte?«


      »Wir haben eine Pressekonferenz angesetzt. Wir wollen, dass Sie die Stellungnahme abgeben.«


      »Ist das nicht ein bisschen voreilig?«


      »Überhaupt nicht. Die Presse wird ein großes Tamtam um den Aspekt des Serientäters machen. Sky News haben bisher dichtgehalten, da aber der Täter jetzt inhaftiert ist, haben sie darum gebeten, das erste Stück vom Kuchen zu bekommen.«


      »Woher wussten die, dass wir jemanden verhaftet haben?«


      »Sind Sie mit Absicht so schwer von Begriff, Mann?«


      Delaney lächelte Diane an. »Muss an meiner irischen Erziehung liegen, Sir.«


      »Ich habe sie kontaktiert, um zu kontrollieren, was in die Nachrichten kommt. Wir haben eine Abmachung getroffen. Ich für mein Teil halte mich an meine Abmachungen.«


      »Und wenn er nicht der Killer ist?«


      »Selbstverständlich ist er der Killer. Er hat Bilder von den beiden Frauen an der Wand, und wir haben ihn dabei erwischt, wie er sich ganz in der Nähe eines der Opfer im Park entblößt hat.«


      »Mit Verlaub, Sir, genau das ist es, wobei wir ihn erwischt haben: wie er vor Krankenhausangestellten seinen Johannes geschwenkt und sein Zoomobjektiv unter die Röcke fröhlicher Einkaufsbummlerinnen gehalten hat.« Delaney wandte sich seiner unmittelbaren Vorgesetzten zu. »Können Sie diesen Mann zur Vernunft bringen?«


      »Vielleicht sollte Delaney ihn erst einmal vernehmen, Sir«, sagte sie schnell.


      Napier stierte sie an. »Und währenddessen erntet Paddington Green die Lorbeeren für unsere Festnahme? Nie und nimmer.«


      Er sah auf die Uhr. »Das Ganze findet draußen statt.«


      Delaney zuckte die Schultern und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Napier schnappte sie sich und gab sie Diane Campbell. »Können Sie ihn nicht an der kurzen Leine halten, Diane?«


      »Wenn Sie mich fragen, Sir: Man müsste ihn kastrieren. Aber ich vertraue seinem Instinkt.«


      Napier hielt Delaney ein Blatt Papier hin. »Sie brauchen nur die hübsche Reporterin anzulächeln und die Stellungnahme zu verlesen, Delaney. Meinen Sie, dass Sie das hinkriegen?«


      »Weiß ich nicht, Sir. Bin kein Multitaskingmensch. Vielleicht sollte Chief Inspector Campbell das übernehmen.«


      »Und vielleicht sollte ich Sie daran erinnern, dass eine Anzeige gegen Sie vorliegt, Delaney?«


      »Und ich bin sicher, dass Detective Constable Cartwright Ihnen sagen wird, dass ich mich nur verteidigt habe.«


      »Spielen Sie doch einfach mit mir zusammen, Delaney. Dann spiele ich auch mit Ihnen zusammen. Wir sind ein Team, und was zählt, sind Ergebnisse. Verstanden?«


      »Sir.«


      Er drückte Delaney das Papier in die Hände. »Dann verschaffen Sie White City einen Punkt auf der Anzeigetafel und verlesen Sie diese Stellungnahme.«


      Im Büro des CID bat Jimmy Skinner, obwohl niemand sprach, um Ruhe und drehte die Lautstärke des an die Wand montierten Fernsehers auf. Sky News war eingeschaltet, und am unteren Bildrand tickerte die Eilmeldung über den Bildschirm: Mann im Zusammenhang mit zwei kürzlich begangenen Morden verhaftet. Delaney blickte in die Kamera und sah dabei ungefähr so glücklich aus wie ein Schwein in einem Metzgerladen. Die Kamera blendete wieder auf Melanie Jones, die ihr ernstes Gesicht aufgesetzt hatte.


      »Detective Inspector Delaney. Wie ich höre, waren Sie für die Festnahme eines Verdächtigen in zwei besonders grausigen Mordfällen verantwortlich. Der eine gestern im South Hampstead Heath, der zweite wurde heute Morgen in einer Mietwohnung in Camden Town entdeckt.«


      »Ein Mann ist uns bei unseren Ermittlungen behilflich.«


      »Ein Mann für beide Morde verantwortlich? Also haben wir es hier mit einem Serientäter zu tun?«


      »Könnte ich einfach die vorbereitete Stellungnahme verlesen?«


      »Selbstverständlich.«


      Delaney blickte in die Kamera. »›Wir können bestätigen, dass heute Nachmittag ein Mann verhaftet wurde, der zur Zeit hier im Polizeirevier White City in Zusammenhang mit der widerrechtlichen Tötung zweiter Frauen verhört wird. Diese Frauen sind bisher noch nicht identifiziert, und wir möchten alle, die sie kennen, bitten, sich so bald wie möglich mit der Polizei in Verbindung zu setzen.‹«


      Auf dem Bildschirm erschienen die von Ashley Bradleys Schlafzimmerwänden abgenommen Fotos der beiden toten Frauen.


      Kate betrachtete die Aufnahmen im Fernsehen. Sie konnte nicht verstehen, warum Delaney eine der Frauen für sie gehalten hatte. Mit Perücke und Schal dagegen konnte einem dieser Irrtum schon unterlaufen. Die abgebildeten Frauen wirkten jung, selbstbewusst und voller Leben. Die Tatortfotos aus der Wohnung in Camden hatte Kate sich noch nicht angesehen. Sie hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet, als die Kamera wieder zu Melanie Jones schwenkte.


      »Was können Sie uns über den verhafteten Mann sagen, Detective Inspector?«


      Delaney sah hinunter auf das Stück Papier, das sein höchster Chef ihm gegeben hatte. Die Stellungnahme war zu Ende, und ihm war gesagt worden, er solle nicht auf Fragen antworten.


      »Es gibt nichts, was ich meiner Stellungnahme über den Verhafteten hinzufügen kann. Allerdings glauben wir, dass der für diese Verbrechen verantwortliche Mann ein sehr geringes Selbstwertgefühl besitzt. Außerdem hat er eine unbeherrschbare Wut auf Frauen, die, wie wir glauben, auf eine sehr schwerwiegende Form von Penisneid zurückzuführen ist.«


      Melanie Jones reagierte und lächelte, als sie sich fing, ein wenig. »Wie bitte?«


      Delaney sah sie mit ausdrucksloser Miene an. »Wir glauben, dass er sich für ausgesprochen unzulänglich in den Augen von Frauen hält und dass dieses Gefühl der Unzulänglichkeit etwas mit deformierten Genitalien zu tun hat.«


      Delaney sah, dass George Napier hinter der Kamera vor Wut kochte. Er sollte seine Belastbarkeit lieber im Auge behalten, fand Delaney und fürchtete schon, Zeuge eines Herzinfarkts zu werden. Als er merkte, dass Melanie Jones zu einer weiteren Frage ansetzte, hob er die Hand.


      »Es tut mir leid, aber das sind alle Informationen, die ich zu diesem Zeitpunkt geben kann. Und jetzt möchte ich noch einmal alle, die etwas über diese Frauen wissen, bitten sich zu melden.«


      Erneut erschienen die Fotos der beiden Frauen auf dem Bildschirm.


      Delaney ging zurück zum Gebäude. Napier wäre ihm gefolgt, doch Melanie Jones kam auf ihn zu, worauf er stehen blieb und sich bemühte, das von Delaney entfachte Buschfeuer zumindest einzudämmen.


      Im CID-Büro grinste Jimmy Skinner den Fernsehbildschirm an. »Gut gemacht, Jack!« Er zwinkerte Sally Cartwright zu. »Sieht aus, als bräuchten Sie einen neuen Partner.«


      Kate blickte zu ihm hinüber. »Ich nehme an, er hat das alles erfunden?«


      »Das über den deformierten Schwengel? Das stand bestimmt nicht in der Vorlage.«


      »Warum hat er es dann gesagt?«


      »Der Mörder provoziert Delaney. Schickt ihm Botschaften. Ich vermute, er wollte eine zurückschicken.«


      »Ist das weise?«


      Skinner lachte laut auf. »Weise? Jack Delaney ist nicht gerade für seine salomonische Weisheit berühmt.«


      Delaney bedachte den diensthabenden Beamten mit einem kurzen dankbaren Kopfnicken, als ihm dieser die Tür zur Arrestzelle aufschloss. Nachdem er eingetreten war, schloss der Beamte wieder hinter ihm zu. Delaney blickte auf Ashley Bradley hinunter, der, den Kopf in die Hände gestützt, auf der Pritsche saß.


      »Hast du mir irgendwas zu sagen, Ashley?«


      »Wer sind Sie?«


      »Ich bin die verdammte Zuckerfee. Jetzt beantworte meine Frage.«


      Ashley Bradley schüttelte nervös den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


      »Weißt du nicht, wer ich bin?«


      Bradley zuckte die Schultern.


      »Ich bin Jack Delaney. Detective Inspector Delaney. Macht das die Dinge klarer für dich?«


      »Sind Sie gekommen, um mich rauszulassen?«


      Delaney gab ein kurzes, humorloses Lachen von sich. »Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?«


      »Weil ich nichts Unrechtes getan habe.«


      »Wir haben dich dabei erwischt, wie du den Unterleib einer Frau unter ihrem Rock gefilmt hast, Schnuckelchen.«


      Da kam etwas Leben in Bradley, und er richtete sich auf. »Wollen Sie damit sagen, dass sie nichts drunter hatte?«


      Delaney seufzte. »Du solltest lieber bei unserem Programm hier bleiben, mein Lieber.«


      »Ich will das Band zurückhaben. Das ist mein Eigentum. Man darf Leute an öffentlichen Orten filmen, das hab ich im Internet nachgeguckt.«


      Delaney warf ihm einen finsteren Blick zu, während seine Stimme sich um einige Dezibel hob. »Unter ihrem Rock ist, verdammt noch mal, kein öffentlicher Ort, du perverser Widerling.«


      Er trat zu Ashley, der bis an die Wand zurückwich. »Was zum Teufel hat es mit dem Spiegel und der Gürtelschnalle auf sich?«


      Bradley schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«


      Delaney sah ihm in die Augen. Konnte zwar Angst und Verwirrung, aber keine Hinterlist darin erkennen. Was er, um ehrlich zu sein, auch nicht erwartet hatte. Er wandte sich zur Tür und klopfte kräftig dagegen, damit der diensthabende Beamte ihn wieder hinausließ.


      »Warten Sie noch.«


      Delaney konnte die Verzweiflung in Ashleys Stimme hören und drehte sich mit einem Schimmer von Hoffnung um. »Ja?«


      »Wegen diesem Band…«


      »Was ist damit?«


      »Wenn Sie es mir wieder besorgen könnten, würde ich mich Ihnen erkenntlich zeigen.«


      Delaney knallte demonstrativ Tür hinter sich zu.


      Der Mann mit dem lockigen Haar saß wieder an seinem angestammten Tisch im White Horse. Hielt ein Glas Guinness in der Hand. Er trank einen Schluck und verschüttete ein bisschen, als er das Glas wieder auf den Tisch stellte, so sehr zitterte seine Hand vor Wut. Der Mann hinterm Tresen nahm die Fernbedienung und schaltete von Sky News auf Sky Sports um.


      Er nippte wieder an seinem Glas. Das irische Bier war für seinen Geschmack viel zu bitter, aber er trank es trotzdem. Dieser Clown von Delaney hatte soeben einen großen Fehler begangen. Dabei half er diesem Typen doch. Gut, vielleicht hatte er ihn mit einem Scherz etwas gereizt. Aber er hatte ihm geholfen. Hatte ihm Hinweise gegeben. Diese stupsnasige Reporterin dazu gebracht, ihre bonbonfarbenen Lippen zu einem guten Zweck zu gebrauchen. Delaney hätte jetzt kommen müssen. Für die Hilfe, die er ihm und seiner Karriere geboten hatte, hätte Delaney in seiner verfluchten Kriminalbeamtenhose einen Orgasmus kriegen müssen. Stattdessen schwallt er im Staatsfernsehen rum. Deformierte Genitalien! Die würde er von ihm kriegen! Er musterte die Frau, die an der Theke stand und an einer Flasche Gold Label nippte. An ihrer dünnen Schulter sah man die Knochen, ihre Arme dagegen waren so muskulös wie die einer Speerwerferin, und ihr Griff entsprechend fest. In den Dreißigern mit uralten Augen und einem Arsch, der von mehr Lippen geküsst worden war als der Ring des Papstes, nahm er an. Er sah zu, wie sie noch einen Schluck Gold Label trank. Starker Gerstenwein, Schutz vor den Elementen. Vermutlich auch Schutz vor allem, was sich wegen kaputter Kondome in ihren Mund ergoss, dachte er. Gold Label, das war wie Domestos, tötete neunundneunzig Prozent aller Keime ab.


      Darauf konnte er sich verlassen.


      Detective Inspector Delaney war ein Keim.


      Kate zögerte einen Moment, ehe sie den Umschlag mit den Tatortfotos aufmachte. Etwas, was Jack gesagt hatte, machte ihr zu schaffen. Sie war sicher, dass es etwas gab, was sie sehen müssten, etwas, das unmittelbar vor ihren Augen lag. Sie öffnete den Umschlag und ließ die Schwarzweißfotos auf ihren Schreibtisch gleiten. Eins rutschte ganz nach hinten. Sie nahm es in die Hand. Es war eine Nahaufnahme von einer Stelle am Hals der Frau, wo dieselbe tiefe Stichwunde zu sehen war wie bei dem ersten Opfer.


      Kate griff nach dem Telefon und wählte ihre eigene Büronummer. Als ihre Assistentin sich meldete, fragte sie, ob das Blutbild schon da sei. Während sie zuhörte, machte sie sich ein paar Notizen. Im Blut des ersten Opfers war ein Beruhigungsmittel in hoher Konzentration nachgewiesen worden, und sie hätte ihr Haus darauf verwettet, dass das Blutbild des zweiten Opfers genauso aussehen würde.


      Sie dankte ihrer Assistentin, bat sie, keine Termine zu machen, und legte auf. Dann sah sie sich nacheinander die anderen Fotos an, und als sie ihren eigenen Schal wie eine Art makabre Dekoration um die Kehle der verstümmelten Frau gelegt sah, schauderte es sie. Das nächste Foto, das sie näher betrachtete, war eine Nahaufnahme von der rechten Hand des Opfers, die einen kleinen zerbrochenen Spiegel hielt.


      Kate nahm sich noch einmal den Bericht vor. Es war die Art von kleinem Spiegel, die man in einer Handtasche finden könnte. Und er war zerbrochen. Plötzlich begannen ihre Synapsen zu feuern wie ein Silvesterfeuerwerk, und sie begann die Teile zusammenzufügen. Sie erinnerte sich an das, was Jack gesagt hatte, und schaute sich das zweite Foto noch einmal an, die hindrapierte, für die Kamera zurechtgelegte Frau mit Kates Schal als letzter Verzierung. Und sie erinnerte sich.


      »O Gott!«


      Delaney war auf dem Weg zu seinem Büro. Auf die Nachrichtensendung folgten hunderte Anrufe von Leuten, die behaupteten, die Identität einer der Frauen zu kennen, und jeder musste überprüft werden. Es war nicht das, was Napier sich vorgestellt hatte, aber vielleicht war bei diesem Nachrichtending am Ende doch noch was Gutes herausgekommen. Er hatte die Hand an der Bürotür, als sein Handy klingelte. Die Nummer des Anrufers sagte ihm nichts. »Jack Delaney.«


      »Ich bin’s, Jack.«


      Delaney brauchte nicht nachzufragen. Er erkannte den trägen, hypnotischen Singsang ihres Akzents, zu dem in seiner Erinnerung eine Stimme voller Verschmitztheit, voller Belustigung gehörte. Heute jedoch war ihre Stimme so ernst wie ein Herzinfarkt.


      »Was wollen Sie, Stella?«


      »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.«


      Delaney seufzte. »Ich habe hier ein bisschen was zu tun.«


      »Eine dieser Frauen, die kenne ich. Sie ist im Gewerbe, Cowboy. Oder besser, sie war.«


      »Wer ist sie, Stella?«, fragte Jack ungeduldig.


      Wie ein gezackter Speer zuckte der Blitz durch die Luft. Kurz darauf rumpelte der Donner über ihnen, und der heftig einsetzende Regen klatschte ans Fenster wie ein Hagelschauer. Kate sah auf die Uhr, es war erst fünf.


      Sie klickte auf das Symbol für Drucken an Jacks Computer und sah zu, wie sein Drucker die Blätter auszuspucken begann. Zwei Schreibtische weiter blickte Sally von ihrem Bildschirm auf und sah ihren Gesichtsausdruck.


      »Irgendwas nicht in Ordnung?«


      »Ja, Sally. Hier ist was ganz und gar nicht in Ordnung.«


      Delaney schob mit der flachen Hand die Tür des CID-Büros auf.


      »Das zweite Opfer heißt Jennifer Cole. Sie war Hostess. Edelnutte. Sie hatte eine eigene Website.« Er zog sich einen Stuhl her und setzte sich neben Sally. »Geben Sie London Angel ein, in einem Wort, Punkt co Punkt uk.«


      Kate schob die Blätter zusammen, die aus dem Drucker gekommen waren, und als sie zu Delaney hinüberging, erschien gerade ein Bild auf dem Monitor. Das Bild einer gesunden, lebenssprühenden, sexy Frau, die wie ein Opfertier hingeschlachtet worden war.


      »Du solltest dir das hier mal ansehen, Jack.« Kate gab Delaney die Seiten, die sie ausgedruckt hatte.


      Delaney überflog sie und las die erste Seite. »Ihr haben keine Zähne gefehlt. Was ist das?«


      Kate nahm ihm die Blätter aus der Hand und las einzelne Passagen laut vor. »›Der linke Arm über der linken Brust. Das an Kehle und Bauchraum verwendete Instrument war dasselbe. Es muss ein sehr scharfes Messer mit einer dünnen, schmalen Klinge gewesen sein, mindestens fünfzehn bis zwanzig Zentimeter lang, vermutlich länger. Er würde sagen, dass die Verletzungen nicht durch ein Bajonett oder ein Schwertbajonett hervorgerufen worden sein konnten. Sie konnten von einem Instrument stammen, das ein Mediziner bei der Leichenöffnung benutzt, das jedoch nicht unbedingt zum normalen Operationsbesteck gehört. Werkzeuge von Schlachtern könnten, gut geglättet, ebenfalls die Ursache sein. Bei den Messern, die im Lederhandwerk verwendet werden, erschien ihm die Klinge nicht lang genug. Es gab Hinweise auf anatomisches Wissen…‹«


      »Was ist das?«, unterbrach Delaney sie.


      »Das ist ein Bericht, Jack, aber nicht von unseren Mordfällen.«


      »Wovon dann?«


      »Sie stammen nicht aus meinem Büro, ich habe sie gerade aus dem Internet ausgedruckt. Er schickt dir die ganze Zeit Botschaften. Fang mit dem Mann im Spiegel an, Jack! Das ist dein Namensvetter.«


      »Hä?«


      »Der Schal anstelle eines Taschentuchs. Der Spiegel, der bei der zweiten Leiche gefunden wurde. Der Mann richtet seine Opfer her wie Jack the Ripper es getan hat.«


      Den Blick auf sie gerichtet, begriff Delaney allmählich. »Er ist ein Nachahmungstäter.«


      »Nicht ganz, nein. Aber…« Sie zuckte die Schultern.


      »Wie viele waren es?«


      »Mindestens fünf«, sagte Sally. »Alles Prostituierte. Manche meinen, es wären sogar elf.«


      »Mein Gott!«


      Wieder zuckte der Blitz. Der Donner kam jetzt beinahe gleichzeitig; das Gewitter war direkt über ihnen. Delaneys Blick ging zum Fenster, dann wieder zurück zu Kate. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Da ist noch was«, sagte Sally.


      »Ja?«


      »Wie Sie wissen, hat man die Identität von Jack the Ripper nie herausgefunden.«


      »Ja, natürlich weiß ich das.«


      »Einer der Verdächtigen, nicht einer der Hauptverdächtigen, aber immerhin einer…«


      »Ja, sagen Sie schon.«


      »Walter Sickert.«


      »Der Künstler.«


      »Manche Leute haben behauptet, er sei selbst Jack the Ripper gewesen. Viele andere glaubten, er könnte nur ein Gehilfe gewesen sein. Ein Helfershelfer des wahren Mörders.«


      »Und?«


      »Und, Jack… Er hatte mehrere Operationen am Penis«, warf Kate dazwischen.


      »So ist es«, sagte Sally. »Er hatte das, was Jimmy Skinner einen deformierten Schwengel nennen würde.«


      Er lehnte den Kopf an die Glasscheibe. Er hasste den Regen, aber das kühle Glas schien die Hitze auf seiner Stirn zu lindern. Er sah auf die Uhr, erst fünf, aber schon so dunkel wie mitten im Winter. Die Dunkelheit machte ihm nichts aus. Er rieb mit der Hand über den Griff der Pistole, die er in der Hand hielt, das Holz an seiner Haut so warm wie das Glas kalt war. Das schrille Klingeln des Telefons riss ihn aus seiner Träumerei. Er hatte den Anruf erwartet. Es war Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Auf einer Liste standen Namen. Namen, die durchgestrichen werden mussten. Instinktiv hielt er sich eine gewölbte Hand in den Schritt und spürte, wie sein Schwanz steif wurde, während er die Pistole hinlegte und mit der anderen Hand das Telefon abnahm.


      »Ich bin’s.«


      Delaney sah zu, wie Sally den blinkenden Cursor über die Website schnellen ließ. Sie klickte auf einen Hyperlink mit dem Titel »Double Dates« und las laut vor:


      »›Für diejenigen unter euch, die eine Abenteurernatur oder einfach nur gierig sind, biete ich einen Double-Date-Service mit einer meiner hinreißenden Freundinnen an. Klicke auf die entsprechenden Links, um zu sehen, wie hinreißend sie sind. Nimm zwei und hab doppelten Spaß.‹«


      Sally folgte der Anweisung und bewegte den Cursor zu einer Liste von vier Namen am linken Bildschirmrand. Crystal, Amber, Melody und Rose.


      Crystal war eine Blondine, Amber eine Brünette und Melody hatte schwarze Haare. Schwarzer Rock, schwarzes Top und schwarzes Make-up. Im Goth-Stil.


      Bingo.


      James Collins öffnete die Tür seines Spinds im Umkleideraum und gähnte, während er sich aus seiner OP-Kleidung schälte. Es war ein langer, schwieriger Tag gewesen. Er hatte einen Notkaiserschnitt bei einer illegalen Immigrantin durchführen müssen. Eine abgewiesene Asylbewerberin aus einem gottverlassenen Land, in das die Regierung sie unbedingt zurückschicken wollte. Zurück zu Armut, Unterernährung, Missbrauch aller Art und, höchstwahrscheinlich, einem frühen Tod. Mit einem in Großbritannien geborenen Baby dagegen würde man ihren Status noch einmal überprüfen. Sie hatten das Baby entbunden, es war jedoch ein Frühchen und hatte von Anfang an zu kämpfen. Zwei Stunden später war das Kind tot gewesen. Die Mutter überstand die Operation gut, aber als sie aus der Narkose erwachte, konnte er in ihren Augen sehen, dass an diesem Nachmittag für sie noch etwas anderes gestorben war. Die Hoffnung.


      James griff hinten in den Spind und holte einen kleinen Teddybären in OP-Kleidung heraus. Seine Tochter Amy hatte ihm den Bären als Glücksbringer mitgegeben, als er vor achtzehn Monaten vom Norfolk and Norwich Hospital nach London gewechselt hatte. Die OP-Haube auf dem Kopf des Teddys trug die Farben von Norwich City. Collins ließ ihn ein wenig in seiner Hand wackeln.


      »Jetzt machen wir uns mal auf die Socken!«


      Er lächelte traurig und legte den Teddybären zurück in den Spind, holte seinen knallgelben Duffelcoat heraus und schloss die Spindtür. In drei Tagen wurde Amy einundzwanzig, und er hatte sich für den Rest der Woche freigenommen, um sie zu besuchen. So hatte er auch noch die Möglichkeit, durch ein paar Geschäfte zu gehen und ihr etwas Tolles zum Geburtstag zu kaufen. James Collins war der festen Überzeugung, dass besondere Gelegenheiten angemessen begangen werden mussten. Er hatte bereits seinen Lieblingsjuwelier am Piccadilly angerufen und würde am nächsten Morgen gleich als Erstes hingehen, bevor er den Zug vom Bahnhof Liverpool Street zur Thorpe Station in Norwich nahm. Außerdem hatten die Canaries an diesem Wochenende ein Heimspiel, sodass er, wie er hoffte, doppelt Grund zum Feiern haben würde.


      Als er an der Pforte vorbeiging, winkte er der Schwester zu. Das Gewitter, das kurz zuvor noch gewütet hatte, hatte ebenso plötzlich aufgehört, wie es begonnen hatte. Im überdachten Eingangsbereich blieb er noch einmal stehen und als er sich umsah, schauderte es ihn plötzlich. Er hatte das Gefühl, als würde ihn jemand beobachten, aber es war niemand zu sehen. Da musste wohl wer über sein Grab gelaufen sein, dachte er mit einem halb belustigten Lächeln. Er knöpfte sich den Mantel zu und war froh, dass er die Kapuze des Dufflecoats nicht aufzusetzen brauchte, als er rasch über den Parkplatz ging. Die kalte Luft und der stramme Schritt würden ihm guttun, ihn ein bisschen wachmachen.


      Bald darauf durchquerte er den Heath. Zwischen ein paar Bäumen hindurch auf einer kleinen Abkürzung, die ihn fünf Minuten früher nach Hause brachte. Dann blieb er abrupt stehen. Er spürte einen scharfen Schmerz im Hals und hob die Hände, um den pieksenden Ast wegzuschieben. Es war jedoch gar kein Ast da, und die Muskeln in seinem Arm schienen mit einem Mal ihren Dienst zu verweigern. Seine Knie knickten ein, sodass er rückwärts auf den nassen, schlammigen Boden fiel. Ein Gesicht, das er wiedererkannte, sah auf ihn herab.


      Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über sein Gesicht. Wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte er eine Frage formuliert. Die Lähmung hatte sich jedoch inzwischen auf sein Gesicht ausgedehnt. Seine Augen fielen zu, und die aus Gewebe und Muskeln bestehende Pumpe in seinem Brustkorb verkrampfte sich.


      Über ihnen rumpelte noch ein leiser Donner, und als der Wind anfing, nasses Laub über seine reglose Gestalt zu wehen, setzte der Regen wieder ein. Schickte Schlammspritzer in die Luft und bildete von den geschlossenen Augen des Chirurgen einen Kanal aus künstlichen Tränen.


      Delaney zog seine Jacke von der Rückenlehne seines Stuhls und schlüpfte hinein.


      »Haben Sie diese Adresse rausgekriegt?«, fragte er Sally Cartwright.


      Sie nahm ein Blatt Papier von ihrem Schreibtisch und reichte es ihm.


      »Danke.« Er stopfte es in seine Jackentasche. »Sehen Sie in den Akten nach. Ich möchte wissen, ob in der Umgebung etwa zu dieser Zeit noch weitere Verbrechen aktenkundig geworden sind.«


      »Sir.«


      Kate stand ebenfalls auf, zog sich den Mantel an, sah sich kurz nach ihrem Schal um und machte ein langes Gesicht, als ihr einfiel, warum sie ihn nicht mehr hatte.


      »Wohin gehst du, Kate?«


      Sie wollte schon eine flapsige Bemerkung machen, doch als sie sich zu Delaney umdrehte und die Besorgnis in seinen Augen sah, verging ihr die Lust dazu. »Ich muss nach Hause.«


      »Du bleibst nicht in diesem Haus. Du kannst mit zu mir kommen.«


      Einen Augenblick zögerte Kate, bevor sie nickte und Erleichterung sie durchströmte. »Trotzdem muss ich zu Hause vorbei und ein paar Sachen holen.«


      Delaney nahm seinen Autoschlüssel vom Schreibtisch.


      »Und noch was, Jack.«


      Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


      »Wir nehmen mein Auto.«


      »Erst müssen wir noch einen kleinen Abstecher machen.« Während sie zur Tür gingen, drehte Delaney sich zu Sally um. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      »Sir.«


      Die Aufmerksamkeit auf ihren Computerbildschirm gerichtet, streckte Sally, ohne ihren Chef anzusehen, einen Daumen hoch. Sie studierte gerade die Berichte, die Kate Walker ausgedruckt hatte, und die Tatortfotos und fragte sich, ob sie je in der Lage sein würde, sich solche Fotos anzuschauen und nicht körperlich darunter zu leiden. Sie hoffte inständig, dass nicht.


      Sanjeev Singh war groß, aber dünn wie ein Strichmännchen. Er trug eine große Brille mit schwarzem Gestell und hatte nie etwas anderes als einen zweiteiligen braunen Anzug an. Da er schon immer nervös veranlagt gewesen war, fragte sich jeder, der ihn kannte, warum er über seiner Ladentür ein bimmelndes Glöckchen angebracht hatte.


      Er zuckte zusammen, als die Tür quietschend aufging und das Messingglöckchen darüber an seiner aufgerollten Feder tanzte und seine Nerven wieder einmal strapazierte.


      »Wir schließen gerade«, rief er über die Schulter, während er einen kegelförmigen, mit einem Krokusmuster verzierten Art-déco-Zuckerspender vorsichtig in eine Vitrine zurückstellte. Das Preisschild stellte er daneben: vierhundertfünfzig Pfund.


      »Hübsches Stück.«


      Er drehte sich um und lächelte Kate an, doch sein Lächeln erstarb, als Delaney dazutrat.


      »Wir sind nicht wegen Antiquitäten hier.«


      Sanjeev Singh hob die Arme und machte eine ausladende Bewegung mit den Schultern, eine Geste, die er in der Amateurpantomimenshow, in der aufgetreten war, oft wirkungsvoll eingesetzt hatte. »Tut mir leid, aber ich handele nur mit Antiquitäten.«


      Delaney zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Es sind Informationen, die wir brauchen.«


      Singh runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


      »Vor vier Jahren haben Sie Ihre Tankstelle in Pinner Green verkauft. Wir möchten wissen, warum und außerdem an wen.«


      Der Antiquitätenhändler ließ die Schultern sinken, und jeder weitere Versuch, gute Laune vorzutäuschen, misslang. »Den Verkauf haben meine Anwälte abgewickelt. An eine Wohnungsbaugesellschaft. Ich wollte aus dem Geschäft raus. Einen Antiquitätenladen kaufen. Das Timing war genau richtig. Und jetzt muss ich leider wirklich schließen.«


      »Für meine Frau war das Timing nicht richtig, Mr. Singh.«


      Sanjeev Singh hob erneut den Blick zu Delaney, und dann dämmerte es ihm erkennbar. Er gestikulierte wieder mit den Händen, die plötzlich noch stärker zitterten als sonst.


      »Sehen Sie, was Ihrer Frau passiert ist, tut mir leid. Am nächsten Tag hat mir jemand ein Angebot für das Ganze unterbreitet, und ich habe es angenommen.«


      »Warum?«


      »Was glauben Sie denn? Ich weiß nicht, wer dahintersteckte, aber die Methoden waren vollkommen eindeutig.«


      »Wollte Sie jemand raushaben?«


      »Ich hatte vorher schon ein Angebot bekommen, es aber abgelehnt. Ich dachte, wenn sie mein Grundstück unbedingt haben wollten, sollten sie auch den Höchstpreis zahlen. Doch in derselben Woche ist in dem Blumengeschäft nebenan zufällig Feuer ausgebrochen. Ihr Hund, ein Labrador, ist in den Flammen umgekommen. Sie haben verkauft. Und ich nach dem, was mir passiert ist, auch.«


      »An wen?«


      Wieder zuckte der Mann bedauernd die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es ging alles über einen Anwalt.«


      »Gut.« Delaney winkte Kate. »Komm, lass uns deine Sachen holen.«


      Kate hob die Hand. »Ich komme gleich.« Sie wandte sich dem zitternden Inder wieder zu. »Eins noch.«


      Sanjeev faltete die Hände. »Bitte, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


      »Was ist Ihr bester Preis für den Zuckerspender?«


      Auf seinem Gesicht breitete sich wieder so etwas wie ein Lächeln aus. »Sie haben einen bemerkenswerten Blick, Madam. Das hier ist…«


      »Ja, ich weiß«, unterbrach ihn Kate. »Das ist Clarice Cliff. Was wollen Sie dafür haben?«


      Einige Minuten, nachdem sie gegangen waren, brachte Sanjeev Singh seine zitternden Hände so weit unter Kontrolle, dass er zum Telefonhörer greifen konnte.


      Mit einer geübten Drehung des Lenkrads fuhr Kate ihr Auto an den Straßenrand. Sie ließ ihren Sicherheitsgurt aufschnappen und wandte sich Delaney zu. »Ich brauche nicht lang.«


      »Ich komme mit, Kate.«


      Sie drehte den Schlüssel, um ihre Haustür zu öffnen, und das Erste, was ihr auffiel, war die Kälte, denn der Wind wehte ihr von innen entgegen. Das Zweite war das Schlachtfeld.


      Jedes Zimmer in der Maisonettewohnung war auf den Kopf gestellt worden. Im Wohnzimmer lagen Bücherregale auf dem Boden, Sofas und Stühle waren umgedreht, CDs und Schallplatten über den Boden verstreut, als wäre ein Orkan durch die Wohnung gefegt. Ihr Schlafzimmer war gleichermaßen verwüstet, und in der Küche waren Teller und Tassen zerschmettert, die Tischbeine abgebrochen, Lebensmittel überall verteilt. Vor Wut kochend, sah Kate Delaney an. Dann knallte sie die offen stehende Hintertür zu. »Wir müssen ihn kriegen, Jack. Wir müssen ihm das Handwerk legen.«


      Sie fing an zu zittern, und trotz aller Willensanstrengung gelang es ihr nicht, ihre zuckenden Muskeln unter Kontrolle zu bringen.


      Delaney war mit zwei schnellen Schritten an ihrer Seite und nahm sie in den Arm. »Alles wird gut, Kate. Das schwöre ich.«


      Und Kate, die die Kraft in seinen Armen und die Leidenschaft in seiner Stimme spürte, glaubte ihm. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich beschützt. Sie liebte ihn, das wusste sie jetzt sicherer als je zuvor. Er war der erste Mann, den sie jemals wirklich in ihr Leben hineingelassen hatte. Er hatte sie verletzt, aber ihr wurde klar, dass die Verletzung so tief gegangen war, weil sie ihn so tief liebte. Sie drückte ihn, als könnte sie ihn für immer an sich binden. Jack Delaney war jetzt ein Teil von ihr, und sie würde ihn nie mehr gehen lassen.


      Delaney zog sein Handy heraus. »Dave, hier ist Delaney. Ich brauche ein paar Einheiten hier. Kate Walkers Haus ist ein einziges Schlachtfeld.«


      Zehn Minuten später stellte Kate den kleinen Koffer, den sie gepackt hatte, auf den Boden und schloss ihre Haustür zu. Delaney nahm den Koffer und ging voraus zu ihrem Auto, während sie in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel kramte. Sie dachte gerade daran, dass wenigstens der neue Zuckerspender nicht im Haus gewesen war, als ein Schuss wie ein plötzlicher Donnerschlag durch die Nachtluft schallte. Instinktiv blickte Kate zum Himmel, dann schrie sie auf: Mit einem erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht begann Delaney plötzlich zu schwanken, taumelte seitwärts, geriet ins Trudeln und sackte auf dem kalten, nassen Asphalt zusammen.


      Kate eilte zu ihm, rief seinen Namen, flehte ihn an zu sprechen. Doch Delaney konnte nicht sprechen. Und er konnte nicht verstehen. Sie versuchte, seinen Körper mit ihrem eigenen zu schützen, während sie ihre Tasche nach dem Handy durchwühlte und sich verzweifelt umsah, um herauszufinden, woher der Schuss gekommen war.


      »Bleib bei mir, Jack. Bleib bei mir.«


      Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, aber in ihrem Kopf hallte sie wie ein donnerndes Gebet wider. Ehe ihre zitternden Finger auf der Tastatur die 999 tippen konnten, hörte sie die Sirenen der Polizeiwagen, die Jack angefordert hatte, ihre Straße heraufdröhnen. Und während sie versuchte, seinen Puls zu finden, betete sie unablässig weiter. »Bleib bei mir, Jack. Bitte, bleib bei mir.«


      Mit dem weichen Stoff fuhr er über den glänzenden Griff der Waffe. Er hatte bereits Bienenwachs auf das Holz aufgetragen und mit einem alten gelben Staubtuch eingerieben. Mit dem hochwertigeren Stoff brachte er es jetzt noch auf Hochglanz. Er polierte weiter, bis ihm in der glatten Oberfläche des Holzes sein verzerrtes Spiegelbild entgegensah. Seine Augen waren geweitet und lächelten.


      Er hielt sich den Stoff an die Nase und sog den Duft kräftig ein, als wäre er eine Sauerstoffmaske. Dann faltete er ihn auseinander und legte ihn wie eine Trophäe auf den Tisch. Es war ein gewöhnlicher weißer Baumwollslip, den er, genau wie den Schal, aus Dr. Kate Walkers Wohnung gestohlen hatte.

    

  


  
    
      


      Tag drei


      Irgendwann mitten in der Nacht hatte es aufgehört zu regnen. Der Boden war jedoch noch nicht kalt genug, um zu gefrieren, und so waren die Fußwege, die sich wie Adern durch einen Körper durch den Hampstead Heath zogen, durch nassen Schlamm und Laub glitschig geworden. Gillian Carter, eine siebenundzwanzigjährige Verkäuferin, die in einem Buchladen arbeitete, bahnte sich vorsichtig ihren Weg über einen dieser Pfade. Keine leichte Aufgabe, denn der Hund, den sie an der Leine hatte, ein Briard, wog fast so viel wie sie selbst und verfügte über die Energie einer Gruppe Kindergartenkinder auf Red-Bull-Diät. Als aus den Baumwipfeln vor ihr ein Vogel aufflatterte, sprang der Hund danach. Vor die Wahl gestellt, die Kontrolle über den Hund oder auf dem rutschigen Abhang über sich selbst zu verlieren, entschied Gillian Carter sich für Ersteres und ließ die Leine los.


      »Jake!«, rief sie hinter dem Hund her, der sich jedoch auf den immer höher wirbelnden Vogel konzentrierte und bald tief im Farnkraut verschwand. Gillian blieb stehen, um Luft zu holen, und seufzte. Der Hund gehörte nicht einmal ihr, sondern Nachbarn. Sie kümmerte sich um ihn, während seine Besitzer auf Teneriffa Urlaub machten. Die Glücklichen, dachte sie, als sie einer besonders großen Pfütze auf dem Weg auswich. Sie beneidete sie nicht um Teneriffa, nur um die Sonne. Für eine Woche Sonne hätte Gillian alles gegeben. Sie verabscheute England im Winter, und obwohl sie sich jedes Jahr schwor, eine Reise in sonnigere Gefilde zu machen, ließ die Einlösung dieses Schwurs noch auf sich warten.


      »Jake!«, rief sie wieder, während sie, eher von Hoffnung als von Erwartung erfüllt, seiner Spur durchs Farnkraut folgte, jedoch angenehm überrascht war, als der verspielte Hund auf sie zugesprungen kam. Im Maul hatte er ein Stück Stoff.


      Sie bückte sich, um es ihm abzunehmen, und stellte fest, dass es ein Burberryschal war. Irgendein Proll und seine Freundin trieben es wohl in dem Park, mutmaßte sie mit missbilligend hochgezogenen Augenbrauen. Fairerweise musste sie jedoch zugeben, dass sie bei diesem Wetter deren Robustheit, wenn nicht sogar deren Respekt vor guten Umgangsformen bewunderte.


      Sie wäre auf den Fußweg zurückgekehrt, doch der Hund trottete auf eine kleine Lichtung vor ihnen und bellte die mit dem Gesicht nach unten liegende reglose Gestalt eines kleinen kahlköpfigen Mannes an.


      »O Gott!«, stieß Gillian hervor und lief zu dem Mann. Sie kniete sich hin und versuchte, an seinem Hals den Puls zu fühlen. Sicher war sie sich nicht, glaubte aber, ein ganz schwaches Rauschen zu spüren. Sie holte ihr Handy heraus und wählte den Notruf. Dann streifte sie ihre Wachsjacke ab, die sie dem Mann unter den Kopf legte. Gott sei Dank hatte er so einen dicken Mantel an, dachte sie, denn auch wenn er darin aussah wie ein alter haarloser Paddington-Bär, hatte er ihm vermutlich das Leben gerettet.


      Kate Walker wusste, dass sie das eigentlich nicht tun durfte, aber als sie am Computerterminal ihrer Freundin saß, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Sie gab den Zugangscode ein, den Jane Harrington ihr unter Druck verraten hatte, und gab dann DELANEY ein, um an seine Patientenakte zu kommen. Sie war erfahren genug, nichts von dem zu glauben, was das Krankenhauspersonal ihr gesagt hatte. Sie war keine Verwandte; sie wusste gar nicht, was sie eigentlich war. Freundin klang nicht richtig. Partnerin war ein bisschen zu förmlich für das, was sie miteinander erlebt hatten. Mutter seines Kindes, genau das war sie, und das verlieh ihr Rechte.


      Der erste Treffer bezog sich auf Siobhan Delaney.


      Nicht das Recht, sich vertrauliche Krankenakten anzusehen, vielleicht, aber der Mann, den sie liebte, hatte gerade eine Operation hinter sich, und sie wollte wissen, wie schwer die Verletzung war, sagte sie sich zu ihrer eigenen Entlastung.


      Aber bestimmt nicht das Recht, die Akte seiner Exfrau zu lesen. Kate schaffte es jedoch nicht, die Seite wegzuklicken, und las stattdessen weiter. Schließlich hatte diese Nacht Delaney für die letzten vier Jahre geprägt. Und sicher auch ihre Beziehung, wenn es denn eine war. Nachdem also moralische Bedenken beiseitegeschoben waren, las Kate sich die Akte durch.


      Der Bericht entsprach dem, was sie schon wusste. Seine schwangere Frau, die einen großen Blutverlust erlitten hatte, war unverzüglich in den OP-Saal gebracht worden. Sie hatten einen Notkaiserschnitt durchgeführt. Das Baby war gestorben und in der Folge auch die Mutter. Die Abläufe schienen in Ordnung zu sein, alles, abgesehen vom Ausgang, war in Ordnung.


      Außer einem Punkt.


      Sie las den Text noch einmal und wünschte, sie hätte es nie getan.


      Kate fuhr den Computer herunter, nachdem sie die Akte über Jacks Verletzung gelesen hatte. Er hatte unglaubliches Glück gehabt. Die Kugel war durch den unteren Teil seiner linken Schulter hindurchgegangen, hatte keinen Knochen gebrochen und genug Abstand zu den Organen gehabt. Wäre die Polizei nicht in dem Augenblick gekommen, überlegte sie, hätte, wer immer auf ihn geschossen hatte, mit ziemlicher Sicherheit die Straße überquert und den Rest erledigt. Und sie wohl gleich mit.


      Die Tür öffnete sich quietschend, und Jane Harrington kam mit zwei Tassen Kaffee in ihr Büro zurück.


      »Hab schon die ganze Zeit vor, ein bisschen WD40 draufzusprühen.«


      »Wie bitte?« Kate sah sie völlig verständnislos an.


      »Die Tür. Braucht mal einen Tropfen Öl.«


      Kate nahm die Tasse in die Hand und trank einen Schluck. Der Kaffee tat ihr gut. Sie war die ganze Nacht auf gewesen. Hatte darauf gewartet, dass Delaney auf den OP-Tisch kam. Hatte nach der OP an seinem Bett gewartet. Um sieben Uhr hatte sie ihre Freundin angerufen. Sie musste irgendetwas tun, und wenn sie sich nur seine Krankenakte anschaute. Die Dinge gerieten allmählich außer Kontrolle, so viel war klar. Und Kate musste aktiv werden. Sie musste versuchen, selbst wieder die Kontrolle zu übernehmen. Und das, worin sie sich auskannte, war die Medizin.


      Ihre Freundin beobachtete, wie sie mit beiden Händen die Kaffeetasse umschloss, als wollte sie mehr als nur ihre Finger wärmen. »Wie geht es ihm, Kate?«


      »Im Moment ganz gut. Die Kugel hat so wenig Schaden angerichtet, wie unter diesen Umständen möglich. Er muss einen guten Schutzengel gehabt haben.«


      »Oder keinen.«


      »Wie meinst du das?«


      »In letzter Zeit hat er ja nicht gerade viel Glück gehabt, oder?«


      Ohne sich dessen bewusst zu sein, fuhr Kate sich mit einer Hand schützend über den Bauch. »Vielleicht ändert sich das ja gerade.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Wie, was ist mit mir?«


      »Bei allem, was gerade passiert, Kate. Bist du zu einem Entschluss gekommen?«


      Kate trank noch einen Schluck Kaffee. »Ja, ich habe beschlossen, dass ich ab sofort keine Scheiße mehr in meinem Leben haben will.«


      Er befand sich auf dem Grund eines tiefen Teiches, doch das Licht, das von der grünen Scheibe oben herunterstrahlte, war hell und stark, und die Kieselsteine unter seinen tastenden Händen waren davon gesprenkelt. Sie glänzten wie kostbare Steine. Jack hielt bei der Suche den Atem an. Er musste ihn finden, diesen einen besonderen Kieselstein. Er musste ihn finden und an seinen rechtmäßigen Platz zurücklegen, dann wäre alles in Ordnung. Die Welt wäre wieder im Lot.


      Er wusste nicht, wie lange er unter Wasser gewesen war, spürte aber, wie der verbrauchte Sauerstoff in seiner Lunge den Brustkorb schmerzhaft dehnte. Während er mit den Fingern wie mit einem Rechen durch die Steine fuhr, ließ er langsam etwas Luft zwischen seinen Lippen heraussprudeln. Er versuchte, die wachsende Panik zu unterdrücken, als das Kohlendioxid in seiner Lunge ein dumpfes Pochen in seinem Kopf erzeugte. Noch einmal ließ er etwas Luft entweichen, und mit einem letzten Rundumblick seiner angestrengten Augen wurde ihm klar, dass er, zumindest für dieses Mal, seine Mission nicht erfüllt hatte. Er strampelte mit den Beinen und schwamm hinauf zu der eiförmigen Scheibe, der Unterseite seines Ruderboots. Doch als er sich ihr näherte und versuchte, die Hand hochzustrecken, um sich aus dem Wasser zu ziehen, kam ein dicker Arm herunter, legte sich um seinen Hals und hielt ihn unter der Wasseroberfläche. Seine Beine zappelten wild, während vor seinen Augen Sterne zu explodieren begannen, und er wusste, er musste sich losreißen, denn er konnte die Luft nicht länger anhalten. Er musste sich losreißen oder er würde ertrinken. Doch er konnte nicht. Er konnte den Griff nicht lösen.


      Voller Panik schlug Delaney die Augen auf und versuchte zu atmen, konnte aber nicht. Dann löste der Mann, der in einem weißen Arztkittel über ihm stand, ganz leicht den Griff um seine Kehle, und Delaney sog in hungrigen Zügen die Luft ein.


      Der Mann knurrte, er ließ Delaney atmen, behielt jedoch den eisernen Griff um seine Kehle bei, mit dem er ihn ans Krankenhausbett fesselte. »Können Sie mir einen guten Grund nennen, weshalb ich Sie nicht hier und jetzt umbringen soll?«


      »Nein. Aber Sie haben einen.«


      »Ach ja?«


      Delaney zuckte so ruhig, wie es unter den Umständen möglich war, die Schultern. »Scheint so, Norrell.«


      Norrell funkelte ihn an und knurrte schließlich wieder. »Ich werde einen Deal mit Ihnen machen.«


      »Nämlich?«


      »Ich lasse Sie leben und sage Ihnen sogar noch, wer hinter dem Tankstellenauftrag stand. Wer Ihre Frau hat umbringen lassen.«


      »Der Schütze.«


      Norrell schüttelte den Kopf. »Der Schütze war nur ein Werkzeug. Sie wollen den Mann, der das Ganze in Gang gesetzt hat.«


      »Und als Gegenleistung?«


      Norrell schüttelte den Kopf. »Nichts.«


      »Nichts?«


      »Sie sind eine geladene Pistole, Delaney, ich betätige nur den Abzug.« Norrell nahm die Hand von Delaneys Kehle. »Es war Mickey Ryan.«


      Delaney rieb sich den wunden Hals. Der Mann hatte wirklich Hände wie Schinken. »Woher wissen Sie das?«


      »Er ist zuerst zu mir gekommen. Ich hab ihm eine Abfuhr erteilt.«


      Delaney war beeindruckt. Mickey Ryan erteilte man keine Abfuhr. Er galt in Westlondon als so etwas wie ein Pate des organisierten Verbrechens. Anfangs ein armseliger Drogendealer hatte er sich, wie ein Richard Branson der Korruption, über die Jahre ein ganzes Imperium aufgebaut. Das Dezernat für Kapitalverbrechen war jahrelang hinter ihm her gewesen, aber er war clever, sein Geld war in Übersee investiert. In Holdinggesellschaften. Briefkastenfirmen. Es war plausibel, dass er hinter dem Grundstücksgeschäft in Pinner Green steckte. Ungeachtet des Abschwungs waren die Immobilienpreise nach Delaneys Dafürhalten immer noch das Verbrechen des Jahrhunderts. Kein Wunder, dass Abschaum wie Mickey Ryan die Hände dabei im Spiel hatte.


      »Warum haben Sie abgelehnt?«


      Norrell zuckte die Schultern. »Mein Dad hat für ihn gearbeitet, als ich klein war. Er hat meine Mutter wie ein Stück Scheiße behandelt.«


      »Aha.«


      »Ich meine, sie war ein Stück Scheiße. Aber…« Wieder zuckte er die Schultern.


      »Und was erwarten Sie jetzt von mir?«, fragte Delaney.


      »Tun Sie, was Sie am besten können.«


      »Nämlich?«


      »Anderen Leuten das Leben versauen.«


      Norrell sah auf die Uhr und zwinkerte Delaney zu. »Der Ort hier ist nicht gut für meine Gesundheit. Wir sehen uns.« Eilig verließ er Delaneys Einzelzimmer.


      Delaney dachte daran, den Alarmknopf neben seinem Bett zu drücken, verwarf den Gedanken aber wieder. Er wusste, warum Norrell ihm soeben von sich aus diese Information geliefert hatte. Genauso gut hätte er Mickey Ryan auch selbst eine Pistole an den Kopf halten können. Auf Norrell war ein Killer angesetzt, und wenn Delaney Ryan beseitigte, würde er auch den Mordauftrag beseitigen. Der Gedanke, von Norrell benutzt zu werden, gefiel ihm nicht, aber aufs Ganze gesehen war ihm das letztlich auch scheißegal. Mickey Ryan war ein lebender Toter. Das war alles, was zählte. Es war Zeit, ihn kaltzumachen. Delaney ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken und schloss mit einem sonderbar friedlichen Gefühl die Augen. Das Warten war vorbei.


      Er hatte sich den Tag freigenommen, sodass er sich in aller Ruhe vorbereiten konnte. Seine Schlangenhautstiefel waren auf Hochglanz poliert, seine schwarzen Jeans ordentlich gebügelt worden, ebenso sein weißes Hemd. Er hielt die Schnürsenkelkrawatte in der Hand und ließ sie ein paar Mal schnalzen. Form und Zweckmäßigkeit.


      Er hatte gerade ein ausgiebiges Bad genommen und stellte sich auf einen schönen, entspannenden Vormittag ein. Heute Nacht würde er eine Menge Energie benötigen. Er legte sich nackt auf sein Bett und ließ die Lederkrawatte auf seinen Penis schnalzen, der sofort steif zu werden begann, und ließ sie erneut schnalzen, diesmal kräftiger. Seine Hand fuhr nach unten, und er hielt sich einen Moment lang, ehe er die Hand wegnahm. Es drehte sich alles ums Loslassen. Es drehte sich alles um Kontrolle.


      Delaney ächzte, seine Augenlider zuckten, und dann wurde er wieder reglos. Er war in diesem Zwischenstadium, noch nicht ganz wach, nicht mehr ganz im Schlaf, in dem man weiß, dass die Träume einen festhalten, man aber nicht die Macht hat, sie loszulassen.


      Der Geruch war universell. Die Geräusche im Dunkeln. Krankenhaus. Andere Krankenhäuser.


      Jack Delaney war neun Jahre alt. Er ging gerade allein von der Schule nach Hause. Sein bester Freund Rory hatte wegen Masern gefehlt, und er durfte ihn nicht besuchen. Für Jack war das aber in Ordnung. Er hatte genug Kinder mit Masern gesehen und konnte gut ohne sie auskommen. Mit Rory würde er wieder spielen, wenn der die Masern überstanden hatte.


      Wie Jack war auch Rory groß für sein Alter, sogar noch größer als Jack, und jeder meinte, wenn er erwachsen wäre, würde er entweder Polizist oder Profiringer werden. Das war schon zu einem Witz geworden. Rory selbst wollte später mal Zimmermann werden, wie sein Dad. Super, witzelte seine Ma immer, dann zupfst du die Bäume bestimmt einfach aus dem Boden und brauchst für dein Rohmaterial keine Holzfäller. Rory nahm es mit Humor, man musste die Frauen auf seiner Seite behalten.


      Darin stimmte Jack mit ihm überein. Er wusste allerdings noch nicht, was er später einmal machen wollte. Sie redeten oft genug darüber, aber er konnte sich auf nichts festlegen. In einer Woche Feuerwehrmann. Ein paar Jahre früher, bevor die Unruhen richtig aufgeflammt waren, Soldat. Manchmal träumte er insgeheim davon, Priester zu sein. Dann sah er sich oben auf der Kanzel stehen und der Gemeinde mit seinen Tiraden und Geißelungen Ehrfurcht einflößen. Aufs Studieren war er allerdings nicht so erpicht, merkte aber, dass die Schwarzröcke sich in allem auskannten und deshalb wohl viel Zeit mit Büchern und so was verbringen mussten.


      Er bückte sich, um einen Kieselstein vom Weg aufzuheben. Er warf ihn hoch in die Luft, damit er unten am Strand auf den salzverkrusteten Steinen aufschlug, als er den Schrei hörte. Und die Stimme erkannte.


      Jack rannte den Pfad entlang um die Kurve. Und da stand auch tatsächlich sein Cousin Liam Corrigan. Liam war zwei Jahre jünger als Jack, ein paar Zentimeter kleiner und im Moment von vier älteren Jungen mit unheilvollen Mienen und Stöcken in der Hand umringt. Jack konnte sehen, dass Liam mit den Tränen kämpfte und Blut in einem dünnen Rinnsal an seiner Nase hinablief.


      Jack kannte die anderen Jungen. Allesamt MacWhites. Nichts als Zoff. Wie die ganze Familie von jeher. Jack wandte sich an den Ältesten. »Mutig von euch, gegen einen einzigen Jungen anzutreten.«


      Barry MacWhite sah Jack an und schlenderte grinsend zu ihm hinüber. »Willst wohl mitmachen, was? Möchtest du ein paar…«


      Der Satz wurde nie beendet, denn Jack hatte dem älteren Jungen urplötzlich mit der Faust einen wütenden Hieb auf die Nase verpasst. Sein Gegenüber ging jammernd in die Knie, während Jack ihm den Stock aus der Hand riss und sich den anderen drei MacWhites zuwandte.


      »Dann kommt mal her, ihr Angeber!«


      Er fuchtelte mit dem Stock vor ihnen herum und schubste Liam in Richtung Weg. »Hau ab, Liam, und hol Hilfe.«


      Und während sein kleiner Cousin davonrannte, drehte Jack sich zu den anderen um, in den Augen einen brennenden, fast schon erwachsenen Zorn, und die drei Jugendlichen umkreisten ihn argwöhnisch, so wie ein Rudel Hunde sich einem verwundeten Wolf nähern würde.


      Wäre nicht rechtzeitig Hilfe eingetroffen, hätte es für Jack weitaus schlimmer ausgehen können. Das war allerdings nur das erste Mal, dass er wegen seines Cousins Liam im Krankenhaus landete. Dieses Mal war ein gebrochenes Handgelenk der Grund. Beim zweiten Mal dagegen etwas viel Schwerwiegenderes.


      »Er kommt durch.«


      Jack hörte die Stimme und versuchte, die Augen aufzuschlagen. Er fühlte sich, als wäre er von einer Herde Rinder überrannt worden. Jeder Muskel in seinem Körper tat ihm weh. Vor allem war da aber ein stechender Schmerz in der Seite.


      »Gott segne dich, Jack. Du hast etwas Wundervolles getan.«


      Jack blinzelte und konnte soeben seine Tante erkennen, die mit einem dankbaren Lächeln auf ihn herabsah.


      »Wird er wieder gesund?«, fragte er.


      »Ja, Jack«, antwortete seine Tante, während sie seine Hand nahm und tätschelte. »Er wird sich prima erholen. Du auch.«


      Die Tatsache, dass sie sich, unmittelbar nachdem sie das gesagt hatte, bekreuzigte, hätte anderen Anlass zur Sorge gegeben, doch Jack Delaney war sechzehn Jahre und unbesiegbar.


      »Du hast ihm das Leben gerettet, Jack. Du hast ihm das Leben gerettet«, rief seine Tante, ehe sie in Tränen ausbrach.


      Jack zuckte die Schultern. »Klar. War doch nur eine Niere.«


      Ein Rollwagen, der mit Pillen, Spritzen und weiß Gott was noch beladen war, fuhr klappernd an seinem Bett vorbei, worauf Delaney leise fluchte. Die dünnen Ranken des Schlafs, die an ihm hafteten, wurden durch den Lärm zerschnitten. Jetzt war er wach, hatte Schmerzen und würde sich dem stellen müssen.


      Er rutschte auf dem Kopfkissen ein Stückchen nach oben und stöhnte, die letzten paar Bilder seiner Träume noch irgendwo im Bewusstsein. Warum hatte er von seinem Cousin Liam geträumt? Warum hatte er sich an diese Vorfälle erinnert? Das hatte nicht nur damit zu tun, dass er im Krankenhaus lag. Wieder stöhnte Delaney und richtete sich zum Sitzen auf. Mit seiner heilen rechten Hand fuhr er sich über die bandagierte Schulter und den am Körper fixierten linken Arm und verzog das Gesicht. Wem wollte er etwas vormachen? Jack wusste ganz genau, warum er an Liam dachte. Er schlug die Decke zurück und ließ die Füße auf den Boden gleiten. Während er vor Schmerz zusammenzuckend aufstand, sah er auf die Uhr. Allerhöchste Zeit. Der Schmerz war vergessen, als er seine Kleider von dem Stuhl neben dem Bett nahm.


      Als ein Schwesternruf ertönte, liefen Kate und Sally besorgt den Flur hinunter und in sein Zimmer.


      Kate traute ihren Augen nicht. »Verfluchter Idiot, verdammter!«


      »Wo ist er hin?«


      »Ich weiß es nicht, Sally. Sie sind die Kriminalbeamtin. Wohin gehen Männer, die kein Hirn haben?«, fauchte Kate.


      Sally zuckte die Schultern. »Paddington Green?«


      Kate funkelte sie an. »Ja, nicht witzig.«


      Sie verließen das Zimmer wieder, und draußen hielt Kate eine von zwei Krankenschwestern an, die den Flur entlangeilten. »Was ist hier los?«


      »Ein Häftling ist aus dem Haftraum geflohen.«


      Kate seufzte. »Sagen Sie nichts– Kevin Norrell.«


      Die Krankenschwester nickte. »Der Polizeibeamte, der ihn bewacht hat, ist schwer verletzt.«


      »Und der andere Häftling hier im Haus? Der mit dem gebrochenen Kiefer?«


      Die Schwester sah Kate schockiert an, so als könnte sie die Worte, die aus ihrem Mund kamen, selbst kaum glauben. »Der ist tot.«


      Sally berührte Kates Arm. »Sie glauben doch nicht, Jack hat Norrell rausgeholt?«


      Kate schüttelte den Kopf und erwiderte mit vor Angst und Wut zitternder Stimme: »Ich weiß es nicht, Sally. Wir müssen den Dummkopf finden.«


      Melanie Jones saß an ihrem Computer. Sie las, was sie gerade geschrieben hatte, markierte und löschte es dann wieder. Alles Müll. Das sollte eigentlich ihr großer Durchbruch werden, und was hatte sie vorzuweisen? Sie hatten einen Mann verhaftet, von dem sie annahmen, dass er als Mörder in Frage kam, aber als sie sich auf Bitten der Polizei seine Stimme angehört hatte, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, dass das der Mann war, der sie angerufen hatte. Was Delaney bei der Pressekonferenz mit seinen Bemerkungen über deformierte Genitalien bezweckt hatte, war ihr auch schleierhaft. Sie hatte oft genug mit der Polizei zu tun gehabt, um zu wissen, dass derartige Details nicht an die Öffentlichkeit gebracht wurden. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie gesagt, dass er versuchte, den Mörder zu reizen. Was hatte das aber für einen Sinn, wenn der sich bereits in Haft befand? Ironischerweise fiel ihr der Titel ein, den sie für das Buch vorgesehen hatte: Intime Gespräche mit einem Serienmörder. Schöne Intimität! Ungefähr zehn Worte hatte sie mit dem Mann gewechselt. Und der Hauptteil des Buchs, die Ermittlungsarbeit durch die Brille des leitenden Detectives, war ebenfalls in die Hose gegangen. Den Verdächtigen hatten Polizisten in Zivil festgenommen, und Delaney war nicht nur von dem Fall ab-, sondern wie es aussah, womöglich ganz aus dem Verkehr gezogen worden. Irgendein Verrückter, vermutlich eine Exfreundin, alles Gute auch!, hatte auf ihn geschossen und ihn in die Intensivstation im South Hampstead Hospital befördert. Typisch, wenn er ihr jetzt auch noch wegsterben würde! So viel zu dem Büro in New York und dem Traumjob. Sie hatte sich schon als einen modernen weiblichen Truman Capote gesehen; allem Anschein nach wurde sie jetzt eher zu einer Lois Lane. Alles war passiert, als sie nicht da war, und ihr Supermann entpuppte sich als ein irischer Säufer mit einem IQ, der noch unter Melanies Schuhgröße lag.


      »Mist!«, sagte sie laut, zum x-ten Mal an dem Tag.


      Ein Gähnen unterdrückend, hob sie ab. »Melanie Jones, Sky News.«


      Der trällernde irische Akzent am anderen Ende der Leitung machte dem Gähnen schlagartig ein Ende.


      »Rosen sind Kack, mein Schatz, Veilchen sind Dreck. Setz dich auf mein Gesicht, und wackel dir einen weg.«


      »Delaney?«


      »Ah nein, bedaure sehr, dass es ihm nicht gut geht.«


      »Wer ist da?«


      Vom anderen Ende der Leitung war Gelächter zu hören, und der Akzent wechselte ins Englische. »Also, der Sankt Ruprecht ist es nicht. Aber ich könnte Ihr Glücksbringer sein.«


      Da erkannte Melanie die Stimme und drückte mit etwas Verspätung den in ihr digitales Telefonsystem eingebauten Aufnahmeknopf.


      »Ich höre.«


      »www.truecrimeways.com«


      »Was ist das?«


      »Das Passwort lautet Whitechapel und Ihr Geburtstag.«


      »Aber was ist das?«


      Die Leitung war tot, und Melanie hörte nur noch einen einzelnen Dauerton. Sie blinzelte kurz wie hypnotisiert, dann legte sie auf und ließ ihre Finger mit so viel Enthusiasmus über die Tasten fliegen, wie sie ihn den ganzen Vormittag über nicht verspürt hatte.


      Delaney zuckte zusammen, hielt sich die Seite und lehnte sich an die Wand des Besucherbereichs. Er steckte sich eine Zigarette in den Mund und suchte in der einen Tasche nach einer Schachtel Streichhölzer. Dann griff er mit einer halb verrenkten Hand in die andere Tasche und angelte mit den Fingerspitzen die Schachtel heraus. Mithilfe der Zähne zog er sie auf und schaffte es, ein Streichholz herauszuholen. Nur wie er es anzünden sollte, war ihm völlig schleierhaft.


      »Jack Delaney!«


      Er wandte den Blick zur Seite und fluchte, als er Kate Walker und Sally Cartwright auf ihn zustürzen sah. Super, dachte er, doppelt erwischt.


      »Was zum Teufel machst du da?«


      »Ich versuche, eine Zigarette zu rauchen, Kate.«


      Kate funkelte ihn an. »Ich dachte, du hättest es aufgegeben.«


      »Hab ich auch. Ich bin sehr gut im Aufgeben. Das mach ich immer wieder.«


      »Sie sollten im Bett liegen, Chef«, sagte Sally, nahm ihm die Streichholzschachtel aus der Hand und zündete ihm die Zigarette an.


      Kate schüttelte resigniert den Kopf. »Dir ist klar, dass Norrell geflohen ist.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Das ist gefährlich für dich, Jack.«


      »Er wird mir nichts tun.«


      »Wie kannst du da so sicher sein?«


      »Ich weiß es einfach.« Delaney zog an seiner Zigarette. »Sally, Sie müssen mich fahren.«


      Kate schnaubte. »Bist du verrückt? Du fährst nirgendwohin.«


      »Ich muss.«


      »Um Himmels willen, Sally, bringen Sie den Mann zur Vernunft.«


      »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Sally.


      »Das sage ich Ihnen im Auto.«


      Kate trat zwischen sie. »Nein, wenn irgendjemand dich fährt, dann bin ich das.«


      Delaney sah Sally an, dann lächelte er resigniert und gab Kate, die zu erschrocken war, um zurückzuweichen, einen dicken Kuss auf die Lippen. »Nein, für dich habe ich einen anderen Job.«


      »Was?«


      »Auf der Intensivstation liegt ein Mann. Ich habe ihn auf dem Weg nach draußen gesehen und wiedererkannt. Auf ihn wurde letzte Nacht im Hampstead Heath geschossen. Nicht weit von da, wo wir das erste Opfer gefunden haben.«


      »Ich dachte, nach der neuesten Theorie ist es ein Jack-the-Ripper-Nachahmer, der Prostituierte umbringt.«


      »Vielleicht sollten wir das glauben. Man hat in derselben Gegend mit einem Betäubungsgewehr auf ihn geschossen. Ich glaube nicht an Zufälle, Kate. Überprüf das, finde heraus, ob es dasselbe Betäubungsmittel ist.«


      »Und wenn es das wäre, was dann?«


      Delaney trat die Zigarette mit dem Absatz aus. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


      Er wandte sich Sally zu. »Kommen Sie, Constable, Sie können fahren.«


      Sally zuckte die Schultern, sah Kate kurz an und folgte ihm zum Auto.


      Ganz und gar nicht erfreut legte George Napier auf. Die Leute vom Dezernat für Kapitalverbrechen hatten gerade Ashley Bradley unter Auflagen freigelassen. Obendrein war Kevin Norrell aus dem Polizeigewahrsam im South Hampstead Hospital geflohen. Und als wäre das noch nicht genug, hatte auch Delaney sich verdünnisiert. Napier zog die untere Schublade seines Schreibtischunterschränkchens auf und holte eine Flasche Magnesiamilch heraus. Daraus hatte er gerade einen ordentlichen Schluck getrunken, als Diane Campbell hereinkam. Er hätte gerne gewusst, warum sie ihren verfluchten irischen Inspector nicht an die kurze Leine nehmen konnte. War das denn zu viel verlangt?


      Diane las in seiner Miene und deutete mit einem Kopfnicken auf die Flasche. »Geschwür?«


      Napier verzog das Gesicht. »Magenverstimmung.«


      »Es wird noch viel schlimmer.«


      »Wovon reden Sie?«


      Diane nahm die Fernbedienung von Napiers Schreibtisch, hielt sie auf den Großbildfernseher in der Ecke des Raums und schaltete ihn ein. Melanie Jones’ ausgesprochen hübsches Gesicht füllte den Bildschirm.


      »Sky News ist jetzt in der Lage, exklusiv über eine schreckliche neue Entwicklung bei den Morden an zwei Prostituierten zu berichten, von denen eine vor drei Tagen im Hampstead Heath und die andere in einer Wohnung in Camden Town aufgefunden wurde. Laut Informationen von Sky News haben grausame Details in Bezug auf die Morde die Polizei zu der Annahme geführt, dass sie es mit einem Mörder zu tun hat, der Jack the Ripper nachahmt. Sky News wurde exklusiver Zugang zu Tatortfotos und gerichtsmedizinischen Details gewährt, die einen Zufall ausschließen. Der Verdächtige, den die Polizei in Verbindung mit diesen Morden festhielt, ist inzwischen freigelassen worden.«


      Als jetzt die Bilder der zwei Frauen auf dem Bildschirm erschienen, stellte Diane Campbell den Ton ab.


      »Wie zum Teufel sind sie da drangekommen, Diane?«


      »Der Mörder hat es ihnen gesagt, Sir.«


      »Warum?«


      »Er fand ganz offensichtlich, dass ihm nicht die Aufmerksamkeit zuteilwurde, die er verdiente.«


      »Schaffen Sie diese Reporterin her. Und wo ist Delaney, verflucht noch mal?«


      Diese Frage hörte Chief Inspector Diane Campbell nicht zum ersten Mal, wohl aber einen Fluch aus dem Mund von George Napier.


      Vor einem Wettgeschäft in der Kilburn High Road brachte Sally den Wagen zum Stehen. Es hieß Right Bet und stand entweder kurz vor dem Bankrott oder die Besitzer hielten es nicht für ratsam, Reichtum zu demonstrieren.


      Delaney mühte sich mit dem Schloss des Sicherheitsgurtes ab, und Sally beugte sich hinüber. »Lassen Sie mich mal.«


      Sie drückte auf den Knopf, worauf der Gurt zurückschnellte. Delaney rieb sich die verletzte Schulter. »Es wäre viel einfacher, wenn ich dieses verflixte Ding erst gar nicht anlegen würde. Mir tut schon so genug weh!«


      Sally lächelte ihn an. »Klick– erst gurten, dann starten.«


      »Warten Sie einfach hier.« Delaney öffnete die Autotür.


      »Sind Sie sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«


      »Absolut.«


      Delaney stieg aus, ging zu dem Laden und kickte, bevor er eintrat, eine leere Dose Special Brew zur Seite. Es war ein kleiner Laden. Keine Kundschaft. Im ganzen Raum hingen Blätter an den Wänden, auf denen die verschiedenen Pferde- und Hunderennen beschrieben waren. In der Ecke befand sich ein kleiner Fernseher, in dem ein Hunderennen im Brough Park in Newcastle lief. Hinter dem Tresen stand ein großer, gelangweilt aussehender kahlköpfiger Mann in den Vierzigern mit einem Fass von einem Bierbauch und, den Vorschriften zum Trotz, einer glimmenden Kippe im Mundwinkel. Er blickte von seiner Sunday Sport auf.


      »Was kann ich tun?«


      »Ist Liam da?«


      »Und wer will ihn sprechen?«


      Delaneys Blick ging über die Schulter des Mannes in den leeren Laden und wieder zu ihm zurück. »Das bin wohl ich.« Der große Mann machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch dafür hatte Delaney nicht die Energie. »Sagen Sie ihm einfach, es ist Jack Delaney.«


      Der Mann grunzte und verschwand durch die Tür links von ihm.


      Delaney hob den Blick zu dem Fernsehbildschirm. Sieger des Rennens war ein gesprenkelter Greyhound mit der Nummer sieben. Delaneys Glückszahl.


      »Jack Delaney, du irischer Teufelskerl!«


      Delaney drehte sich zu seinem Cousin um, der ihn angrinste. Mit sieben mochte er kleiner gewesen sein als Jack, aber jetzt war er zehn Zentimeter größer und etliche Kilo schwerer. Und alles Muskeln. Er stieß die Halbtür auf und schloss Delaney ungestüm in die Arme.


      »Au! Pass auf meine verfluchten Schultern auf!«


      »’tschuldigung, Großer.« Liam ließ ihn los und machte eine einladende Geste. »Komm mit nach hinten. Ich mach uns eine Tasse Tee auf.«


      Delaney folgte ihm durch die Öffnung im Tresen in ein mittelgroßes Büro. Ein Schreibtisch, ein Sessel, ein Kühlschrank, ein paar Aktenschränke. Das staubige Fenster an der rückwärtigen Wand ging auf einen Hof mit einem Container, einem Einkaufswagen und zwei Autos. Eines davon ein brandneuer Jaguar. Liam hatte sein Schäfchen im Trockenen, mutmaßte Delaney, aber eigentlich hatte er das schon gewusst.


      Liam machte den Kühlschrank auf und holte zwei Bierdosen heraus, zum Glück Foster’s und kein Special Brew, und gab eine seinem Cousin.


      Unbeholfen riss Delaney die Lasche auf und nahm ein paar wohltuende Schlucke. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie durstig er war.


      »Was kann ich denn nun für dich tun, Großer?«


      »Ich brauche eine Knarre, Liam.«


      »Verstehe.« Sein Cousin nickte ernst und deutete auf Jacks bandagierte Schulter. »Hat das was mit dieser modischen Kluft da zu tun?«


      »Genau. Ich will das Kompliment zurückgeben.«


      »Ich würde dir raten, deine Sache besser zu machen.«


      »Worauf du dich verlassen kannst.«


      Liam lächelte, ohnehin überzeugt. »Und wie kommst du zu der Vermutung, dein gesetzestreuer Cousin hätte Zugang zu nicht registrierten und nicht zugelassenen Schusswaffen?«


      »Besorg mir einfach eine Knarre, Liam.«


      Liam überlegte einen Moment, bevor er aufstand. »Für dich alles, Jack. Das weißt du.«


      Dann schob er den Kühlschrank zur Seite, zog eine lose Holzdiele hoch, wühlte darunter herum und holte ein in Stoff eingewickeltes Bündel heraus, das er Delaney reichte.


      »Munition ist da drin. Sagst du mir, wofür du sie brauchst?«


      »Nein.«


      »Kann ich dir dabei helfen?«


      Delaney hob das Bündel hoch. »Nur damit.«


      Liam lachte. »Was willst du denn machen, sie dir in die Hose stecken? Mensch, Alter, dann kriegst du den Schwanz abgeschossen und landest gleich wieder in der Notaufnahme. Was sag ich dann deiner Tochter? Warte, ich besorg dir ein Halfter.«


      Delaney nickte dankbar. Damit hatte sein Cousin nicht ganz Unrecht.


      Kate Walker klopfte bei Diane Campbell an, betrat deren Büro und schloss die Tür hinter sich. Es überraschte sie nicht, die Frau mit einer Zigarette im Mund am Fenster stehen zu sehen. Jack Delaney und Diane Campbell zusammen hätten eine Tabakplantage am Leben halten können.


      »Hi Kate.«


      »Diane.«


      »Verraten Sie mir, wo Jack Delaney ist?«


      »Glauben Sie mir, wenn ich’s wüsste, würde ich’s Ihnen liebend gerne sagen.«


      »Warum halten wir es nur mit ihm aus?«


      »Gottes Strafe für ein früheres Leben.«


      »Ich würde mal sagen, Sie haben schon zu viel Zeit mit ihm verbracht.« Diane warf ihre Zigarette aus dem Fenster und während sie den Raum durchquerte, machte Kate ihre Schultertasche auf. »Was haben Sie mir mitgebracht?«


      Kate zog zwei Fotos und ein Blatt Papier heraus und gab Diane alles.


      »Beide weiblichen Opfer hatten dieselbe Stichwunde am Hals. Eine unter großer Gewalteinwirkung entstandene Wunde, die, wie ich glaube, von einer Betäubungspistole oder einem Betäubungsgewehr stammt.«


      Diane griff etwas auf, was Kate gesagt hatte. »Was meinen Sie mit ›die weiblichen Opfer‹?«


      Kate zeigte auf das Papier, das sie Diane gegeben hatte. »Letzte Nacht wurde im Hampstead Heath auf einen Mann geschossen. Sieht wieder nach einem Betäubungsgewehr aus. Er hatte eine nahezu tödliche Dosis von dem Zeug im Körper. Zum Glück hat er die Nacht überlebt.«


      »Hat er eine Ahnung, wer das getan hat?«


      »Er kann noch nicht sprechen.«


      »Aber er kommt durch?«


      »Ja, er kommt durch.«


      Dianes Stirn legte sich in Falten, während sie sich die Fotos noch einmal ansah. »Sie meinen also, das ist derselbe Mörder. Wo ist denn der Zusammenhang? Der Geburtshelfer, Mr. James Collins, ist ja nicht direkt eine weibliche Prostituierte, oder?«


      »Nein, es sei denn, ich hätte in meiner siebenjährigen medizinischen Ausbildung etwas sehr Wesentliches verpasst.«


      »Was zum Teufel geht dann hier vor?«


      Falls Dr. Walker darauf eine Antwort hatte, war ihr das nicht anzumerken.


      DI Jimmy Skinner rieb sich die Augen. Er war es gewohnt, stundenlang auf einen Computermonitor zu starren, aber das war beim Pokerspielen. Sich durch Berichte durchzukämpfen, war etwas anderes. Außerdem hatte er das Gefühl, seine Zeit zu vergeuden. Paddington Green war jetzt für den Fall zuständig. Der Mörder war allerdings immer noch auf freiem Fuß, die Öffentlichkeit in Gefahr, und in solchen Zeiten waren alle aufgerufen, mitzuspielen. Nur wäre ihm ein anderes Spiel lieber gewesen.


      Er scrollte weiter und las die Bestandsaufnahme dessen, was man in der Wohnung des zweiten Opfers gefunden hatte. Auf den Videos und DVDs ging es nur um Sex. In den Zeitschriften ebenso. Keine Home & Country, keine Frauenzeitschrift, nicht einmal ein Kochbuch von Delia Smith. Jimmy lebte allein, kochte praktisch nie und besaß trotzdem ein Exemplar ihres Sommerkochbuchs. Für diese Dame vom Gewerbe war die Wohnung offensichtlich nichts als ein Arbeitsplatz gewesen. Sie wohnte woanders, darauf würde er wetten, als hätte er einen Royal Flush auf der Hand.


      Nachdem er sich eine Tasse Kaffee gemacht hatte, ging er die fotokopierten Papiere noch einmal durch. Es waren ungefähr zwölf Schuhkartons voll, zum größten Teil Quittungen für Artikel, die sie bar bezahlt hatte, und Briefe von künftigen oder zufriedenen Freiern. Telefonrechnungen waren keine dabei, da es in der Wohnung keinen Festnetzanschluss gab und sie ihre Buchungen offenbar nur über Handy machte.


      Als er sich eine Stunde später die müden Augen rieb, fiel Jimmy auf, dass eine einzige Quittung nicht zu den anderen passte. Eine Tierarztrechnung. Das war das Einzige, was sich mit nichts in der Wohnung in Zusammenhang bringen ließ. Plötzlich wieder energiegeladen, griff er zum Telefon und ließ sich von der Vermittlung mit der Praxis verbinden, die auf der Rechnung genannt war.


      Kurze Zeit später legte DI Jimmy Skinner auf. Der Tierarzt hatte bestätigt, dass die Rechnung sich auf einen chirurgischen Eingriff bei einer Siamkatze bezog, der Name entsprach jedoch nicht dem, den der Detective Inspector ihm genannt hatte. Ohne irgendeinen Ausweis zu sehen, wollte der Tierarzt Name und Adresse nicht herausgeben. Seine Praxis lag in der Mornington Crescent, die von der Hampstead Road abging. Jimmy stand auf und nahm gerade seine Jacke von der Rückenlehne, als Diane Campbell die Tür aufmachte und an den Türrahmen gelehnt stehen blieb.


      »Gibt’s was Neues?«


      Skinner nickte. »Hab einen Hinweis auf das zweite Opfer.«


      »Gut. Wie’s aussieht, haben wir auch den Namen des ersten.«


      »Wie das?«


      »Ihre Mutter hat Kontakt mit uns aufgenommen. Jedenfalls glaubt sie, dass es ihre Tochter ist.«


      »Sie glaubt es?«


      »Sie hat sie nicht mehr gesehen, seit sie fünfzehn war.«


      »Familienkrach?«


      »Der Vater hat sie missbraucht.«


      »Wie hieß sie?«


      »Als sie von zu Hause wegging, Maureen Carey. Der Name taucht in unseren Datenbanken allerdings nicht auf.«


      »Horizontales Gewerbe?« DI Skinner zuckte die Schultern. »Benutzt wahrscheinlich nicht ihren richtigen Namen.«


      Campbell nickte zustimmend und trat zur Seite, um Skinner vorbeizulassen. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      »Ebenso.«


      Ohne auf das wütende Hupen von Autofahrern hinter sich zu achten, hielt Sally vor dem McDonald’s an der Ecke Shaftesbury Avenue und Dean Street an.


      »Sind Sie sicher, dass ich nicht mitkommen soll, Sir?«


      »Vollkommen, Sally, danke.«


      »Sind Sie rechtzeitig wieder da, damit Sie heute Abend mit uns einen trinken gehen können?«


      »Ich dachte, Sie hätten ein heißes Date?«


      »Wohl kaum, Sir. Nur essen gehen mit Michael Hill. Ein paar von uns gehen aber vorher ins Pig. Sie wären also nicht der Anstandswauwau.«


      »Ich denke darüber nach.«


      Sally berührte seinen Arm, als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte. »Ich möchte Ihnen gern helfen, Sir. Was immer es ist, ich stehe hinter Ihnen.«


      Delaney nickte und machte rasch die Tür auf, bevor sie ihm noch mehr zusetzen konnte. Das war etwas, was er selbst erledigen musste, und es war allerhöchste Zeit.


      Es war ein typisch grauer, nasser und windiger Spätherbsttag in Soho, als Delaney, die Jacke so fest es ging um sich gezogen, die Dean Street entlangging. Seit er sich die Schulter ausgekugelt hatte und dann angeschossen worden war, fror er mit Sicherheit viel mehr als früher. Herrgott, ich werde alt, dachte er. Vielleicht sollte er es so machen wie Kate Walker, sich aus dem ganzen Wahnsinn herausziehen, solange noch die Möglichkeit dazu bestand. Der Gedanke an Kate ließ ihn beinahe lächeln, nahm ein wenig von der Kälte aus seinen Knochen. Dabei hätte er sie um ein Haar noch einmal gehen lassen. Und weshalb? Aus Angst, dass er sich nicht mehr ändern könnte? Dass er die Vergangenheit wie einen Buckel mit sich herumtragen würde, unfähig, sich aufzurichten? Nun, heute war der Tag, wo all das ein für alle Mal der Vergangenheit angehören sollte. Falls Delaney eine Krankheit war, war Kate Walker deren Heilmittel. Sie würde die Krümmung aus seiner Wirbelsäule nehmen und ihn wieder aufrecht gehen lassen. Aber zuerst musste er noch etwas erledigen. Der Mann, der den Tod seiner Frau auf dem Gewissen, der ihm die Last überhaupt erst auf den Rücken geladen hatte, der Mann, der für den Schuss auf Delaney, für den Mord an Derek Watters, für den Überfall auf Kevin Norrell verantwortlich war. Der Mann, der für all das verantwortlich war, würde ihm heute in die Augen sehen. Dieser Mann würde ihm in die kalten braunen Augen sehen und bedauern, dass er je den Namen Jack Delaney gehört hatte. Heute war der Tag, an dem ein Schlussstrich gezogen würde.


      Als er am Groucho Club vorbeiging, drängte gerade eine Gruppe lärmender arroganter Werbeleute nach draußen und rempelte ihn so an, dass seine Schulter erschüttert wurde und er vor Schmerz zusammenzuckte. An jedem anderen Tag hätte er sich mit ihnen angelegt, aber heute setzte er mit gesenktem Blick seinen Weg fort. Endlich kamen die Puzzleteile zusammen, und für belanglose Nebensächlichkeiten hatte Delaney keine Zeit.


      Er sah auf die Uhr. Zwei. Mit seiner weniger beschädigten Schulter schob er die Tür auf und betrat eins der neuartigen Lokale, die in der Gegend wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Nur glänzendes Holz und Chrom und helle Beleuchtung. Genauso gut könnte man in einem IKEA-Kaufhaus einen trinken gehen, fand er immer, aber heute fiel es ihm kaum auf. Delaney bestellte einen großen Whisky pur, den er in einem Zug austrank. Dann bestellte er noch einen und hielt die Hand waagerecht vor sich, den Blick auf das leichte Zittern seiner Finger gerichtet. Er führte es auf seine Verletzungen zurück. Sein Nervensystem war zerschossen worden, das war alles.


      Er leerte sein zweites Glas und verließ den Pub, überquerte fünfzig Meter weiter oben die Straße und bog in eine kleine Sackgasse ein, an deren Ende sich ein kleiner Club namens Hot Totty befand. Er öffnete erst am späten Nachmittag, aber nachdem Delaney einen Moment gewartet und tief Luft geholt hatte, zog er sich eine Sturmhaube über den Kopf, stieß die Tür auf und ging hinein. Hinter dem Tresen einer kleinen Bar stand ein dünner Mann Mitte zwanzig, der gerade die Flaschenhalter neu auffüllte. Als er die Tür gehen hörte, rief er über die Schulter:


      »Wir haben noch nicht auf.«


      »Ich komme auch nicht wegen des Lap Dance.«


      Der Mann drehte sich um und hätte fast die Whiskyflasche fallen lassen, die er in der Hand hatte. Delaney hielt eine Pistole direkt auf ihn gerichtet.


      »Hey, ich arbeite nur hier.«


      »Ist er hinten?«


      Der Mann nickte nervös.


      »Hast du ein gutes Gedächtnis, mein Sohn?«


      Der Barmann überlegte kurz, unschlüssig, welche Antwort von ihm erwartet wurde. »Nein, Sir.«


      Delaney deutete mit dem Daumen auf die Tür hinter sich. »Dann verschwinde. Und wenn du am Leben bleiben willst, komm auch nicht wieder.«


      Der Mann hielt die Hände hoch, nickte und trippelte wie ein Skorpion in einer heißen Bratpfanne zur Tür hinaus.


      Während Delaney den Barmann davonhasten sah, dachte er über Mickey Ryan nach. Es gab nicht einen Detective in der Met, der nicht auf die eine oder andere Weise mit ihm zu tun gehabt hatte. Ryan war jedoch ein typischer Teflon-Mann, nichts blieb an ihm hängen. Zeugen wurden zum Schweigen gebracht, Kriminalbeamte bestochen, erpresst oder terrorisiert. Er war ein knallharter, brutaler, erfolgreicher Selfmademan. Ein leuchtendes Beispiel für alles, was Thatchers Großbritannien geschaffen hatte.


      Delaney zog sich die Baclava herunter. Es störte ihn nicht, wenn Mickey Ryan ihn sah. Im Grunde wollte er sogar, dass Ryan wusste, wer ihn umbrachte.


      Er ging in den hinteren Teil des kleinen Zuschauerraums, vorbei an der Bühne und der Stange, wobei er den leicht säuerlichen Geruch von Körperöl nicht einmal wahrnahm, der wie ein billiges Parfüm die Luft verpestete.


      Ryans Büro zu finden war nicht schwer. Die Pistole nach vorne gerichtet, stieß er die Tür auf und ging hinein. Es war ein fensterloser Raum, der jedoch vor Überfluss erstrahlte. Prachtvolle Teppiche, Lampen im Tiffany-Stil, Kunst an den Wänden. Der Schwager seiner toten Frau würde wie die Faust aufs Auge hierherpassen, dachte Delaney. Mickey Ryan saß hinter einem großen Schreibtisch und tippte etwas in einen Laptop. Er blickte gelangweilt auf.


      »Was willst du, Delaney?«


      Jack deutete auf den vierschrötigen Mann, der nicht weit von seinem Boss entfernt stand.


      »Nimm die Hände hoch, Nigel.«


      Der Mann sah ihn finster an. »Ich heiße nicht Nigel, du Arsch.«


      »Tu einfach, was er sagt, Pete.«


      Den Blick hasserfüllt auf Delaney gerichtet hob Pete die Hände.


      Delaney wandte sich wieder an den Mann hinter dem Schreibtisch. »Sag ihm, er soll mich nicht so anstarren, Mickey. Sonst mach ich mir noch in die Hosen.«


      »Was, zum Teufel, willst du, Delaney?«


      »Du weißt, was ich will.«


      »Bin ich neuerdings das Orakel von Delphi?«


      »Nein, du bist eine miese Ratte, die sich schon viel zu lange an der Not anderer Leute bereichert hat. Und jetzt ist es Zeit, die Zeche zu zahlen.«


      Ryan lachte laut auf. »Hörst du den Kerl, Pete? Der sollte im Fernsehen auftreten.« Sein Lächeln erstarb. »Nach allem, was Norrell und seinem Gefängniswärter passiert ist, hättest du es eigentlich kapieren müssen, Delaney. Niemand legt sich mit mir an und spaziert einfach davon.«


      »Ach, tatsächlich?« Delaney bewegte die Pistole vorwärts und zielte auf Ryans Stirn.


      »Wenn du den Mumm hättest, Ire, dann hättest du es längst getan. Deine Frau war zur falschen Zeit am falschen Ort, das ist alles. Wenn sich nicht jemand eingemischt hätte, wäre sie heute noch am Leben, stimmt’s? Deine Entscheidung.«


      Delaneys Finger straffte sich um den Abzug, als er die linke Hand auf seine rechte Schulter legte. »Du hättest mich töten sollen, als du die Chance dazu hattest.«


      »Tja, mir fehlt es an Personal, so sagt man doch, oder? Aber jetzt habe ich einen besseren Mann auf den Fall angesetzt.«


      Delaney lächelte unbeeindruckt. »Wen, unseren Nigel hier?«


      »Nein«, erwiderte Mickey Ryan. »Ihn.« Und zeigte hinter Delaney.


      Unwillkürlich drehte der Inspector sich um, als er jemanden hinter sich spürte, und als er sah, wer es war, vermochte er seine Überraschung nicht zu verbergen.


      »Liam?«


      »Tut mir leid, Jack.« Und sein Cousin versetzte Delaney mit einem schmalen ledernen Totschläger einen Hieb an den die Schläfe.


      Delaney sank wie ein losgeschnittener Erhängter zu Boden.


      Jimmy Skinner klingelte zum dritten Mal. Es machte immer noch niemand auf. Nachdem er sich umgesehen hatte, brach er die Tür kurzerhand mithilfe seiner Türramme auf. Eine Siamkatze schrie ihn an, strich ihm dann maunzend und jaulend um die Beine und warf ihn fast um. Ihre Operation, wie immer sie ausgesehen hatte, musste wohl erfolgreich gewesen sein.


      In der Maisonettewohnung roch es ziemlich übel. Die Katze war offensichtlich zwei Tage nicht mehr draußen gewesen. Jimmy ging ins Wohnzimmer und öffnete die Fenster. Auf einem Kaminsims stand das Foto einer Frau. Er nahm es in die Hand, um es sich genauer anzuschauen. Er konnte zwar eine gewisse Ähnlichkeit mit der Frau feststellen, die er auf der Website gesehen hatte, hätte sie jedoch niemals wiedererkannt. Die Frau auf dem Foto hatte mausgraue Haare und war kaum geschminkt. Schüchtern lächelte sie in die Kamera. Kein Wunder, dass sich nach dem Aufruf im Fernsehen niemand mit Auskünften über sie gemeldet hatte. In der Küche musste das Katzenklo gesäubert werden. Skinner rümpfte die Nase, nahm einen schwarzen Terminplaner vom Küchentisch und ging damit zurück ins Wohnzimmer.


      Er blätterte ihn durch und schlug den Tagebuchteil auf. Sie hatte eine Liste von Verabredungen mit Freiern geführt. Einer der Namen, Paul Archer, sprang ihm ins Auge, er konnte jedoch nicht genau sagen, warum. Da Archer anscheinend harte Spiele mochte, hatte sie sich geweigert, ihn weiterhin zu treffen, und ihn auch aus der Liste ihrer Kontakte gestrichen. Skinner merkte sich den Namen. Jemand hatte einen Groll auf sie, so viel stand schon mal fest. Ein anderer Teil des Terminkalenders enthielt tägliche Einträge. Nachdem Jimmy eine halbe Stunde später noch einmal zu den Kontakten zurückgeblättert hatte, seufzte er und schloss den Terminkalender. Er ging hinüber zu einem Tisch, auf dem eine Sammlung gerahmter Fotos stand, und nahm eins in die Hand. Es zeigte zwei Frauen, eine in den Zwanzigern, die andere in den Dreißigern. Sie hatten einander den Arm um die Taille gelegt und lächelten in die Kamera, als wüssten sie, dass man ihre berufliche Kompetenz von jetzt an ebenso an der Qualität dieses Lächelns wie an der von ihnen erbrachten Dienstleistung und Fürsorge messen würde.


      Und beim Betrachten des Fotos ging ihm auf, dass sie alle vollkommen auf dem Holzweg gewesen waren.


      Delaney fühlte sich, als hätte jemand ihm mit einem schweren Hammer auf den Kopf geschlagen. Es ist eindeutig Zeit für einen neuen Job, dachte er. Irgendwo, wo es warm ist. Und ruhig. Als er jedoch mühsam seine blutunterlaufenen Augen aufmachte, wurde ihm klar, dass neue Berufschancen das Geringste seiner Probleme waren. Er saß irgendwo in einer Garage, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, in unbequemer Haltung auf einem Holzstuhl. Da ging die Tür auf, und Mickey Ryan kam herein, gefolgt von seinem klotzigem Bodyguard und dem verdammten Verräter von einem Cousin. Hätte Delaney Speichel produzieren können, hätte er ihn angespuckt.


      Ein metallisches Geräusch war zu hören. Als Delaney zu dem bulligen Handlanger blickte, sah er ihn einen Werkzeugkasten auf die Werkbank stellen, die an der ganzen linken Seite der Garage entlangführte. Der Mann ließ Kevin Norrell geradezu menschlich erscheinen, bemerkte Delaney mit Schaudern.


      »Vielleicht wunderst du dich, dass du noch am Leben bist, Delaney.«


      »Muss mein Schutzengel sein.«


      Ryan lachte, während seine blauen Augen vor Belustigung funkelten. »Ich frage mich, ob du wohl immer noch lachst, wenn mein Freund hier sich mit einer Nadelzange an dir zu schaffen macht.«


      Liam trat einen Schritt vor. »Davon war nicht die Rede.«


      »Niemand richtet ungestraft eine Waffe auf mich. Das wirst du gleich lernen, Delaney. Und dieser petzende Fettsack von Norrell wird der Nächste sein.« Er wandte sich Liam zu. »Ramm ihm eine in den Bauch, damit er was zum Nachdenken hat.«


      Liam hob die Pistole, die er in der rechten Hand hielt, eine halbautomatische mit Schalldämpfer. Als er abdrückte, konnte Delaney kein Mitleid, kein Erbarmen in seinen Augen sehen.


      Der Handlanger machte ein Geräusch wie ein Hund, der eine Fliege verschluckt, und während er zu Boden ging, zuckte eine Hand in Richtung Herz, kam jedoch nicht mehr dort an. Liam richtete die Pistole auf Mickey Ryan.


      »Was zum Teufel machst du da?«


      »Was zum Teufel glaubst du wohl?«, gab Liam zurück.


      Ryan schüttelte den Kopf. »Wir hatten eine Abmachung.«


      »Ich treffe keine Abmachungen mit Ungeziefer. Bauchschuss war’s, oder?« Wieder drückte er ab, und Mickey Ryan sank, sich den Bauch haltend, mit einem Aufschrei auf die Knie. »Tut weh, was?«


      Ryans Gesicht war dunkelrot geworden, und er zischte etwas Unverständliches durch die Zähne.


      Liam schnappte sich ein Teppichmesser aus dem Werkzeugkasten, mit dem er die Fesseln seines Cousins zerschnitt.


      Schwankend stand Delaney auf. Er musste sich haltsuchend auf Liams Arm stützen. »Was ist hier los?«


      Liam lächelte. »Nachdem du gegangen warst, habe ich ein paar Anrufe getätigt. Mich etwas orientiert, herausgefunden, was was war, und festgestellt, dass du heillos überfordert sein würdest.«


      »Ich hatte alles unter Kontrolle.«


      »Klar, Cousin. Du warst aber nicht gerade dabei, ihn umzubringen, oder?«


      Delaney antwortete nicht.


      »Was bedeutet, dass am Ende er dich auf die eine oder andere Weise umgebracht hätte.«


      »Vielleicht.«


      »Kein Vielleicht.«


      »Wozu musstest du mir dann einen Schlag verpassen?«


      »Du magst zwar ein wandelnder Todeswunsch sein, Jack, aber ich erfreue mich immer noch an meinem Leben. Ich habe getan, was ich tun musste. Und du solltest dankbar dafür sein, also nimm eine Kopfschmerztablette und hör jetzt, verdammt noch mal, endlich auf zu jammern.«


      Ryan gurgelte wieder, mit schmerzverzerrtem Gesicht zischte er etwas durch feuchte Lippen.


      Liam wandte sich Delaney zu und hielt ihm die Waffe hin. »Willst du es tun?«


      Delaney machte keine Anstalten, sie zu nehmen. Liam nickte, dann feuerte er dem knienden Mann zwei Kugeln in den Kopf. Ryan sackte zur Seite zusammen, das Gurgeln hörte auf.


      Delaney betrachtete den toten Körper. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. »Und jetzt?«


      »Jetzt verschwinden wir hier, Cousin.«


      Delaney schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht. Hier ist alles voller DNS. Du gehst. Lass mir die Pistole da.«


      Liam griff in seine Jacke und zog ein großes braunes Päckchen heraus. »Wusstest du, dass Mickey Ryan einen dicken Draht zur alten IRA gehabt hat? Damals in den Siebzigern?«


      »Nein.«


      Liam nickte. »Damals hat er ganz schön an ihr verdient. Und außerdem ganz schön Leute verärgert. Leute, denen die Niederlegung der Waffen überhaupt nicht passte. Die neue Gruppierungen gründeten.«


      »Die wahre irisch-republikanische Armee?«


      Liam zuckte die Schultern. »Unter anderem. Jedenfalls steht er auf einer Liste. Und das…«, damit warf er das Päckchen auf die Werkbank, »ist der beste Freund der Jungs.«


      »Plastiksprengstoff?«


      »Was von Mickey Ryan, seinem Handlanger und dieser Garage hier übrigbleibt, wird nicht mal einen Teelöffel füllen.«


      Delaney nickte. Es fühlte sich nicht wie ein Abschluss an. Er empfand nur Leere.


      »Ich denke, jetzt sind wir quitt, Liam.«


      »Wohl kaum.« Liam gab ihm sein Handy zurück. »Dachte, dass du das vielleicht wiederhaben willst.«


      »Danke.« Delaney klappte es auf und drückte die Kurzwahl für Kate Walker.


      »Jack, wo um alles in der Welt warst du?«


      Liam lächelte, er verstand fast jedes Wort. »Was hat das bloß mit dir und reizbaren Frauen auf sich?«


      »Bist du noch auf dem Revier?«, fragte Delaney Kate.


      »Ja, ich bin noch hier.«


      »Gut, dann bleib da. Ich bin unterwegs.«


      Zum fünften Mal blickte Sally Cartwright nun schon auf die Uhr.


      »Hat er dich versetzt, Sally?«


      »Ja, sehr witzig, Danny.« Sally bedachte ihren Kollegen am anderen Ende des Tisches mit einem ganz und gar nicht amüsierten Lächeln. Zu mehreren hatten sie sich auf ein oder zwei Gläser getroffen, und Michael Hill war noch nicht aufgetaucht. Danny hatte in seiner Eifersucht auf Michael, mit dem sie ein Curry essen gehen würde, ständig kleine Sticheleien von sich gegeben, die ihm bei ihr nicht gerade Pluspunkte einbrachten. Wegen Michael machte sie sich jedoch keine Gedanken, hatte sie doch das Verlangen in seinen Augen gesehen. Vermutlich war er nervös. Nein, es war nicht Michael Hill, dessentwegen sie ständig auf die Uhr schaute, es war Jack Delaney, um den sie sich sorgte. Als er in der Shaftesbury Avenue aus dem Auto ausgestiegen war, hatte sie so etwas Dunkles in seinen Augen gesehen. Dunkler als alles, was sie bisher kannte.


      Ein Beifallsruf kam von Danny und zweien seiner Kollegen, als Michael Hill schließlich das Lokal betrat und zu ihnen herüberkam. Sally fand, dass er gut aussah. Schwarze Jeans, ein ordentlich gebügeltes Hemd und ein schwarzes Jackett.


      »Da ist ja Rhydian!«, rief Danny. »Komm schon, sing uns ein Liedchen.«


      »Beachte ihn gar nicht«, sagte Sally. »Er ist ein Idiot.«


      »Mach ich.«


      Er setzte sich neben sie.


      »Ich bin wirklich froh, dass du da bist«, sagte Sally.


      »Na klar. Wir gehen doch Curry essen, oder?«


      »Ja. Später. Ich meinte aber, ich bin froh, dass du da bist, weil ich mit dir sprechen will. Es geht um was Dienstliches. Die Tatortfotos vom zweiten Opfer, die ins Internet eingestellt wurden. Da stimmt etwas nicht, eine Kleinigkeit.«


      Michael Hill stand auf. »Also, wenn wir uns dienstlich unterhalten, dann wüsste ich eine kleine Bar. Ich dachte, wir könnten vielleicht dort erst noch was trinken, vor dem Roten? Bisschen ruhiger da.«


      Sallys Blick fiel während sie sich erhob auf seine Füße. »Neue Stiefel?«


      Voller Stolz betrachtete Michael Hill seine auf Hochglanz polierten Schlangenlederstiefel und spielte lächelnd mit seiner Schnürsenkelkrawatte. »Ziemlich neu, ja.«


      Sally blickte noch einmal auf die Uhr, dann zuckte sie die Schultern; wenn überhaupt irgendjemand auf sich aufpassen konnte, dann war es Jack Delaney. Im Übrigen hatte sie sich ein bisschen Spaß verdient.


      Sie küsste Michael flüchtig auf die Wange. »Dann komm. Überlassen wir die Affenbande hier sich selbst.«


      Sally steuerte auf die Tür zu. Michael Hill legte sich dort, wo Sallys Lippen sie berührte hatten, die Hand auf die Wange, und als er ihr folgte, loderte Verlangen in seinem Blick, und um die Mundwinkel zuckte die Andeutung eines Lächelns.


      An Jack Delaneys Schreibtisch gelehnt, blätterte Diane Campbell den Terminkalender durch, den DI Jimmy Skinner gerade aus der Wohnung in der Mornington Crescent mitgebracht hatte. Unterdessen ging Kate Walker an Sallys Computer die Obduktionsberichte über die beiden toten Frauen durch. »Jennifer Cole heißt also in Wirklichkeit Katherine Wingrove.«


      Jimmy Skinner nickte, eine Bewegung, die angesichts seines langen dünnen Körpers etwas von einem Albatross hatte, der nach Futter taucht. »Sie war Hebamme im South Hampstead Hospital und arbeitete nebenbei als Hostess. Das erste Opfer, Maureen Casey, die sich Janet Barnes nannte, war Schwesternschülerin und ebenfalls am South Hampstead, bis vor ungefähr achtzehn Monaten. Katherine Wingroves Tagebuch zufolge hatte sie in der Prostitution gearbeitet, seit sie mit fünfzehn als Ausreißerin nach London gekommen war, vor häuslichem Missbrauch geflohen. Sie wollte die Schwesternausbildung machen und dieses Leben hinter sich lassen, ist jedoch zu dem Schluss gekommen, dass es nicht möglich war. Offene Rechnungen für Ausbildung und Lebensunterhalt, steigende Schulden. Katherine Wingrove war ihr beigesprungen und hatte sie in die stilvollere Seite des Gewerbes eingeführt. Schließlich hatte Janet die Krankenpflege aufgegeben und angefangen, hauptberuflich als Hostess zu arbeiten.«


      »Warum hat sie im Krankenhaus niemand erkannt?«


      »Mit Make-up und den entsprechenden Kleidern sieht sie vollkommen anders aus. Katherine Wingrove hatte diese Woche Urlaub, sodass ohnehin niemand sie hier erwartet hätte. Sogar Maureens eigene Mutter hat eine Weile gebraucht, bis sie sich meldete, weil ihre Tochter so anders aussah.«


      »So oder so geht es nicht um Prostitution, sondern um das Krankenhaus. Alle drei Opfer haben zu einer bestimmten Zeit dort gearbeitet.«


      Kate gab die Internetadresse ein, die Melanie Jones der Polizei genannt hatte: truecrimeways.com. Darauf öffnete sich eine allgemeine Seite, auf der ausführlich wahre Kriminalfälle beschrieben wurden, Morde besonders brutaler und grausamer Natur. Die sechste Seite enthielt am Ende eines langen Artikels über Fred West das Bild eines Grabsteins. Den Anweisungen, die sie bekommen hatten, folgend, klickte Kate auf das Kreuz oben auf dem Grabstein. Darauf erschien ein Kästchen, in das man ein Passwort eingeben musste.


      Skinner beobachtete, was Kate tat. »Das ist genau wie bei den Pädophilen, die verstecken auch Hyperlinks auf einer scheinbar legalen Seite. Man muss wissen, wo sie sind, und das Passwort kennen, dann gelangt man in den speziellen Bereich.« Das Wort »speziell« sprach er mit deutlich gekräuselten Lippen aus.


      »Und zahlen Leute wirklich Geld, damit sie sich diese Bilder ansehen können?«, fragte Kate in den Raum hinein, als die Tatortfotos der verstümmelten Frauen auf dem Computerbildschirm erschienen.


      Diane zuckte die Schultern. »Die Leute zahlen auch Fernsehgebühren, damit sie sich abends Krankenhausserien wie Holby City anschauen können, Kate.«


      Kate Walker nickte, das war natürlich ein Argument. Wie Nahaufnahmen von Herz-OPs, der Eröffnung von Brustkörben und Schlimmeres zum abendlichen Familienfernsehprogramm der BBC hatten werden können, war ihr vollkommen schleierhaft.


      »Kann man rückverfolgen, wer solche Bilder einstellt?«


      Wieder zuckte Diane die Schultern. »Paddington Green hat sein bestes technisches Personal dransitzen, aber viel Hoffnung, den Typen zu finden, der die hier gepostet hat, haben sie nicht. Von einem Internetcafé oder einer Bibliothek aus kann jeder einen gefälschten Account einrichten. Sich in unsere Systeme hacken, die Fotos herunterladen und sie irgendwo im Internet hochladen. Das ist möglicherweise nicht nachzuvollziehen.«


      »Warum führt er uns dann hin?«


      Diane wühlte in ihrer Handtasche. »Weil wir es der Presse gegenüber nicht erwähnt haben. Diese armseligen Wichser brauchen ein Publikum, Kate. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«


      Kate spürte, dass Diane Campbell nach einer Zigarette lechzte. Diese Vermutung sah sie bestätigt, als Diane in ihrer Handtasche fand, wonach sie suchte, das Fenster vor Delaneys Schreibtisch aufmachte und sich eine anzündete.


      Kate betrachtete die Fotos auf dem Bildschirm, hielt bei einem inne und blätterte dann ihre Akten durch, um sich dasselbe Foto in Papierform anzuschauen. Sie beugte sich gerade vor und starrte auf den Monitor, als sie hinter sich eine Stimme hörte, die ihr Herz hüpfen ließ.


      »Mir sollten Sie besser auch eine geben, Diane.«


      Kate wirbelte herum und sprang von ihrem Stuhl auf. Sie wusste nicht, ob sie ihn küssen oder schlagen sollte.


      »Wo warst du, Jack?«


      »Herrgott, Delaney, Sie sehen aus, als wären Sie unter einen Mähdrescher geraten«, fügte Diane hinzu.


      Delaney fuhr sich mit der Hand über die rauen Kinnstoppeln und nickte. »Hab schon bessere Zeiten gesehen.«


      Diane Campbell warf ihm eine Zigarette zu, die er gerade so mit einer Hand auffangen konnte. Er beugte sich zu ihr, damit sie sie ihm anzündete. »Jimmy hat die ersten beiden Opfer identifiziert«, erklärte sie ihm. »Sie haben beide im South Hampstead Hospital gearbeitet, ebenso wie das dritte. Die Verbindung ist nicht der Hostessenjob, sondern das Krankenhaus selbst.«


      Kate zeigte auf den PC-Bildschirm. »Und dann ist da noch was. Seht euch mal dieses Bild an, das ins Netz eingestellt wurde. Sally Cartwright hat mir eine Notiz über etwas hinterlassen, das ihr aufgefallen ist. Ich soll es in unseren Unterlagen aus der Gerichtsmedizin nachprüfen.«


      Diane ging zu ihr hinüber. »Was ist es denn?«


      »Sehen Sie sich dieses Foto von dem zweiten Opfer mal ganz aus der Nähe an. In dem Stückchen Spiegel, das der Mörder dagelassen hat, kann man gerade noch den Fuß des Fotografen erkennen.«


      »Und?«


      Kate hielt das Foto aus ihrer Akte hoch. »Und in dem hier kann man gar nichts sehen. Der Spiegel ist leer, nichts spiegelt sich darin. Kein Fuß.«


      Delaney zuckte die Schultern. »Ja? Und was bedeutet das?«


      »Das zweite ist aus unseren Akten, das erste nicht. Wir haben es nicht. Das bedeutet, dass, wer immer diese Bilder ins Internet gestellt hat, nicht in unser System eingedrungen ist. Dieses Foto war nämlich nie in unseren Akten.«


      Diane begriff allmählich und nickte. »Das heißt also…«


      »Herrgott!« unterbrach Delaney sie, als ihm schlagartig klar wurde, was das bedeutete. »Wo ist Sally Cartwright?«


      Skinner fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Sie hat gesagt, heute Abend hätte sie ein heißes Date.«


      »Michael Hill.«


      »Stimmt«, antwortete Skinner. »Danny Vine war nicht allzu glücklich darüber, hat den ganzen Nachmittag gejammert.«


      »Wer ist Michael Hill?«, fragte Kate, durch ihren Ton stutzig geworden.


      »Der Tatortfotograf, Kate. Er hat diese Fotos gemacht, und wenn es auf dieser Website eines gibt, das wir nicht in unseren Akten haben, dann stammt das auch von ihm, und er hat einen Fehler gemacht, als er sie auf der Seite eingestellt hat.«


      Diane stieß mit ihrer Zigarette in die Luft. »Dann haben wir den Dreckskerl.«


      Delaney schüttelte ärgerlich den Kopf. »Noch haben wir ihn nicht.«


      Kate Walker stand auf. »Um Himmels willen, Jack, wollt ihr damit sagen, er hat Sally?«


      »Er weiß nicht, dass wir ihm auf der Spur sind. Es besteht kein Grund zur Panik.«


      Diane Campbell schüttelte den Kopf. »Er hat die ganze Zeit sein Spiel mit Ihnen getrieben.«


      »Das passt nicht ins Muster, Diane. Sie hat nie im Krankenhaus gearbeitet.«


      »Und was, wenn sie erwähnt, was Kate für sie nachprüfen sollte?«


      Delaney antwortete nicht, und was er noch an Farbe besessen hatte, verschwand aus seinem Gesicht.


      Auf dem Weg zum Ausgang lächelte Jessica Tam der sauertöpfischen Schwester an der Pforte zu, bekam aber, wie üblich, keine Reaktion. Die Frau arbeitete nun schon so lange hier, dass sie die meisten Leute kennen musste, doch in ihrem versteinerten Gesicht regte sich nichts. Vielleicht behielt sie ihr Lächeln dem ärztlichen Personal vor, was sie wiederum nicht von vielen anderen, die im South Hampstead arbeiteten, unterscheiden würde. Anscheinend glaubte sie, dass für jemanden, der Menschen nicht mochte, der allerbeste Arbeitsplatz der an der Pforte war. Jessica liebte Menschen, sie liebte es, Menschen in Not zu helfen, und für sie war die Krankenpflege nicht nur ein Beruf, sondern eine wahre Berufung. Allerdings war es eine Schande, dass sie nicht besser bezahlt wurde, dachte sie unwillkürlich, als sie auf den Parkplatz hinaustrat, ohne sich auch nur im Geringsten darüber zu wundern, dass es schon wieder regnete. Es wäre schön, genug Geld für ein besseres Auto sparen zu können. Eins mit funktionierender Heizung, das bei feuchtem Wetter nicht jedes Mal zur Waschküche wurde. Sie hob den Blick zum Himmel, der für diese Jahreszeit viel zu dunkel war. An Abenden wie diesem wünschte sie, ihr Großvater mütterlicherseits hätte nicht den weiten Weg zurückgelegt, um sich hier in eine englische Bardame zu verlieben. Wäre er nicht nach England gekommen, wäre sie allerdings auch nicht geboren worden, dachte sie mit einem gequälten Lächeln.


      Während sie die Handtasche von der Schulter gleiten ließ und nach dem Autoschlüssel kramte, ging ihr durch den Kopf, dass ihr Auto zwar eine Mistkarre sein mochte, ihr aber wenigstens erspart blieb, über den Common und durch den Park zu gehen. Mit Schaudern dachte sie an die arme Frau, die man dort gefunden hatte, und sprach ein stilles Gebet für ihren Kollegen, Mr. Collins, der vermutlich einer der nettesten Geburtshelfer war, mit denen sie je zusammengearbeitet hatte. Ein liebender Vater, ein freundlicher, großzügiger Mann. Nicht im Entferntesten konnte sie sich vorstellen, warum irgendjemand ihm wehtun sollte. Ihre Hände zitterten leicht, und als sie versuchte, den Schlüssel ins Türschloss zu stecken, fiel er ihr hin. Sie bückte sich und erschrak ein wenig, als ein Mann von hinten kam und ihn vom Boden aufschnappte. Etwas verstört blickte sie auf, doch als sie sah, wer es war, lächelte sie erleichtert.


      »Dr. Archer. Sie haben mich vielleicht erschreckt.«


      Paul Archer erwiderte das Lächeln, die braunen Augen in der Düsterkeit des schlecht beleuchteten Parkplatzes beinahe schwarz. »Dafür möchte ich mich entschuldigen. Das muss ich irgendwie bei Ihnen wiedergutmachen.«


      Jessica Tam streckte die Hand nach ihrem Schlüssel aus, und Paul Archer lächelte noch einmal.


      Manche Freuden musste man auskosten, fand Michael Hill. Manche mussten sich über eine gewisse Zeit hinziehen, wie eine Sinfonie. Und auf manche Happen wollte man sich sofort stürzen, sie verschlingen und zum nächsten übergehen.


      Er betrachtete die blonde, nur mit Unterwäsche bekleidete Frau, deren eine Hand in einer Fessel an der Wand hing. Im Moment war sie bewusstlos, würde aber schon bald aufwachen. Sollte er sie schnell erledigen, so wie die anderen, oder eine Weile schmoren lassen? Sie hatte nicht zum ursprünglichen Plan gehört, hatte sich dann aber selbst dazu gemacht, indem sie statt der ihr zugedachten Statistenrolle eine Hauptrolle übernahm. Jack Delaneys Handlangerin mit dem scharfen Blick, die, wie alle anderen, heiß auf den Iren war. Die Fragen gestellt und geackert hatte wie ein Pferd, stets darauf bedacht, sich bei dem arroganten Arschloch einzuschmeicheln. Allerdings hatte sie eine Frage zu viel gestellt, und wenn er sich ausmalte, wie Delaney auf das reagieren würde, was ihr bevorstand… Das würde es alles nur umso unterhaltsamer machen. Bei dieser Aussicht lächelte er, doch dann sammelte er sich wieder; er musste sich konzentrieren, denn zuvor war noch etwas anderes zu erledigen. Er ging zu dem Beistelltisch, nahm eine Perücke mit dunklen, lockigen Haaren und zog sie sich auf. Als er sich im Wandspiegel betrachtete, lächelte er wieder. Die perfekte Verkleidung. Verzehr dich vor Sorge, Jack Delaney. »Hey Cowboy, Zeit zu reiten«, sagte er laut.


      Ein hustendes Lachen hinter ihm ließ ihn herumwirbeln.


      »Du bist wirklich erbärmlich, weißt du das? Du bist nicht mal ein Zehntel von dem Mann, der er ist.«


      Michael Hill schüttelte verärgert den Kopf. »Meiner Meinung nach sieht hier nur ein Mensch erbärmlich aus, aber das bin nicht ich.«


      Sally verzog das Gesicht, während sie versuchte, die Fessel an ihrem Handgelenk zu lockern.


      »Tut weh, was?« Er hielt ihr sein rechtes Handgelenk hin. »Ich muss es wissen. Meine Tante hat mich als Kind immer an der Hand festgebunden und geschlagen.«


      »Das ist eine Tätowierung, Michael.«


      »Halt die Klappe!«, fauchte er sie böse an und schlug sie ins Gesicht.


      »Und du hast als Kind auch nie bei deiner Tante gelebt.«


      »Du weißt nichts über mich.«


      Sally bemühte sich um eine gleichbleibende Stimme, das hatte sie in den Lehrbüchern auf dem College gelesen. Sie wusste, dass Leute wie er von der Angst anderer einen Kick bekamen. Es ging nur um Macht und Kontrolle. Sobald sie sich schwach zeigte, und er ihre Angst roch, war sie verloren. »Ich bin Detective, du Trottel. Ich gehe nicht mit Männern aus, ohne mich vorher über sie schlau gemacht zu haben. Deine Eltern sind gestorben, als du zehn warst, und deine einundzwanzigjährige Schwester hat die Vormundschaft für dich übernommen, weil deine Tante als blind registriert war.«


      »Ich habe dir gesagt, du sollst die Klappe halten!« Er hob die Hand, als wollte er sie erneut schlagen, doch dann ließ er sie wieder sinken, die Stimme fast ein Flüstern. »Du weißt nichts über mich.«


      Sally ließ ihre Stimme weicher klingen. »Ich weiß, dass du Angst hast, Michael. Aber es ist noch nicht zu spät. Du kannst dem Ganzen ein Ende bereiten. Du kannst Hilfe bekommen.« Ein flehender Blick. »Lass mich dir helfen.«


      Hill ging wieder zu dem Tisch und nahm ein Stück Tuch, trat zu ihr und band es ihr um den Mund. Dann beugte er sich hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich muss mich erst noch um jemand anderen kümmern. Aber ich komme zu dir zurück. Dann werden wir ja sehen, wer hier Angst hat.«


      Sally drehte den Kopf weg, seinen feuchten Atem an ihrem Ohr zu spüren war weitaus schlimmer als der Schlag, den er ihr versetzt hatte.


      Er ging in die Ecke des Raums und dann die Stufen hinauf. Sally sah ihn herausfordernd an, bis er die Luke geschlossen hatte und das kleine Lichtviereck verschwand.


      Dann schrie sie vor Wut, so gut es durch den dichten Knebel ging, und sackte schließlich an der Wand zusammen. Ihr Blick war jetzt verängstigt, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie darum kämpfte, ihre Blase unter Kontrolle zu behalten. Sie wusste nicht, ob sie das Richtige getan hatte, als sie ihn provozierte, aber eins wusste sie: Falls sie sterben sollte, würde sie es nicht kampflos tun. Nachdem sie einige Minuten heftig ihren Kiefer bewegt hatte, gelang es ihr, den Knebel so zu lösen, dass sie um Hilfe rufen konnte, doch als ihre Stimme von den dicken Kellerwänden widerhallte, wurde ihr klar, dass das ein sinnloses Unterfangen war. Niemand würde sie hören. Noch einmal verdrehte sie ihr Handgelenk und ächzte vor Schmerz und Verzweiflung, während sie versuchte, die Hand durch die Fessel zu ziehen.


      Vergeblich.


      Delaney legte auf und schüttelte den Kopf. »Er ist nicht zu Hause.« Eine Armee von Polizisten mit Splitterschutzwesten hatte sich über Michael Hills Wohnung hergemacht. Doch weder von ihm noch von Sally Cartwright gab es irgendein Zeichen.


      Diane zündete sich die nächste Zigarette an. »Vielleicht hat er ja gar nicht vor, ihr wehzutun.« Ihre Stimme verriet jedoch ihre wahren Gefühle.


      Kate kam vom Drucker herüber. »Das hier ist eine Liste von allen, die im letzten Jahr im South Hampstead gearbeitet haben. Und die kürzere umfasst die, die alle irgendwann einmal mit den bisher drei Opfern gearbeitet haben.«


      Delaney ging die kurze Liste durch– Namen, Adressen, Telefonnummern–, von der zwei Namen ihm sofort ins Auge stachen: Paul Archer und Jessica Tam. Jessica hatte zu dem Team gehört, das so verzweifelt um das Leben seiner Frau gekämpft hatte. Er erinnerte sich an ihren aufrichtigen Kummer darüber, dass sie weder sie noch das Kind hatten retten können. Er erinnerte sich an ihre freundlichen Worte, ihre aufrichtige Fürsorglichkeit. Er erinnerte sich an ihren kleinen, zerbrechlichen Körper, ihre fast orientalisch anmutenden Gesichtszüge. Vor allem erinnerte er sich an ihr sanftes Lächeln und ihre Menschlichkeit. Und dann fiel ihm ein, was den anderen beiden Frauen angetan worden war.


      Er griff nach dem Telefon, sah auf die Liste und wählte eine Nummer. Es klingelte eine Weile, bevor jemand dranging.


      »South Hampstead Hospital.«


      »Kann ich bitte Jessica Tam sprechen?«


      »Die hat Feierabend. Leider haben Sie sie knapp verpasst.« Die Stimme war kurz angebunden.


      Delaney hängte auf und betrachtete wieder die Liste. Sie wohnte nicht weit vom Krankenhaus entfernt. Er wählte ihre Nummer zu Hause, ließ es einige Male klingeln, doch niemand meldete sich. Er stand auf und schlüpfte mit einiger Mühe in seine Jacke.


      »Komm, Kate, du kannst fahren.«


      »Überlassen Sie das den Kollegen in Uniform, Jack«, sagte Diane Campbell, einen warnenden Ton in der Stimme. »Sie sind nicht in der Verfassung, irgendetwas zu unternehmen.«


      »Ich kann nicht einfach hier rumsitzen, Chef. Bis wir dort sind, wird sie zu Hause sein.«


      »Er hat Recht, Diane«, sagte Kate, während sie aufstand und sich ihren Mantel anzog.


      Campbell seufzte, zündete sich erneut eine Zigarette an und rief ihnen, als sie zur Tür hinausgingen, von ihrem Ausguck am Fenster aus zu: »Jack…«


      »Ja.«


      »Passen Sie bloß auf.«


      Jessica Tam bemühte sich verzweifelt wach zu bleiben, während der Mann über ihr mit dem kalten Lächeln eines Scharfrichters auf sie herabblickte.


      Es war alles so schnell gegangen: Sie hatte die Tür aufgemacht und den dunkelhaarigen Mann, der da stand, noch gar nicht richtig registriert, da war er schon auf sie zu gekommen, sie hatte einen scharfen Stich in den Hals verspürt, und ihre Beine waren unter ihr zu Gummi geworden. Sogar unfähig zu sprechen, war sie hastig in ihr Haus gebracht, die Tür war hinter ihnen zugetreten und sie aufs Sofa gelegt worden. Als der Mann auf seine Armbanduhr sah, einem Anästhesisten gleich, der auf die Wirkung eines Sedativums wartete, wusste sie nur allzu gut, was als Nächstes passieren würde, wenn sie das Bewusstsein verlor; sie konnte es in der absoluten Kälte seiner Augen sehen. Wenn sie sich doch nur wehren könnte. Wach bleiben, dann bestand Hoffnung. Doch sie konnte beinahe spüren, wie ihr Herzschlag sich verlangsamte. Sie versuchte, den Kopf zu heben, aber er fühlte sich an, als hätte jemand einen Sandsack daraufgelegt. Vielleicht war es ja auch so. Ihre Augenlider hoben sich zuckend ein klein wenig, sie versuchte, das Licht zu ergreifen und sich daran hochzuziehen. Aber sie fühlte sich so müde. Sehr, sehr müde. Als ihr die Augen wieder zufielen, fasste sie halbherzig den Gedanken, dagegen anzukämpfen und sie wieder zu öffnen, dann erstarb der Gedanke.


      Kate hielt hinter einem Landrover, der am Gehsteig vor dem Haus der Krankenschwester parkte, und schaltete den Motor aus.


      »Du wartest hier, Kate«, sagte Delaney.


      »Ich komme mit. Keine Widerrede.«


      Delaney zuckte die Schultern, was er jedoch augenblicklich bereute, als ein stechender Schmerz ihn durchfuhr. Sie stiegen aus. Auf dem Weg zum Haus spähte Delaney in das Heckfenster eines parkenden blauen Lieferwagens, konnte jedoch nichts erkennen, die Fenster waren zu dunkel getönt.


      Drinnen traute Michael Hill seinen Augen nicht, als er sich duckte und durchs Fenster blickte. Jack Delaney und seine dämliche Freundin kamen auf die Tür zu. Wie zum Teufel hatten sie ihn ausfindig gemacht? Der Mann besaß die detektivischen Fähigkeiten einer blinden Gans. Bis jetzt hatte man ihm alles auf dem Tablett servieren müssen. Mit einem Arm hievte er Jessica Tam hoch und mit dem anderen hielt er das Betäubungsgewehr, das er nachgeladen hatte. Es gab keinen anderen Weg. Er richtete das Gewehr auf die Tür und wartete.


      Es klingelte. Er verharrte reglos. Es klingelte erneut. Er konnte hören, wie Delaney um das Haus herumging, stehen blieb und durch die Fenster blickte, in der Diele konnte man ihn jedoch nicht sehen. Es klingelte zum dritten Mal. Er verstärkte den Griff um die Krankenschwester, froh, dass sie so klein war.


      Nach weiteren zwei Minuten hörte er, wie sich Schritte entfernten. Dann einen anspringenden Motor und das davonfahrende Auto. Er ließ den Atem entweichen, den er unbewusst angehalten hatte, und legte den Arm unter Jessica Tams Achseln und um ihre Taille. Dann brachte er sie zur Tür, als hätte sie zu viel getrunken.


      Er machte die Tür auf und bugsierte sie unbeholfen zu seinem Lieferwagen. Als er auf halbem Weg dorthin war, trat Delaney hinter dem Fahrzeug hervor und richtete eine Pistole auf ihn.


      »Ihr Auspuff ist noch heiß.«


      Michael erstarrte, das Gewehr am Kopf der zierlichen Krankenschwester.


      »Ich bringe sie um.«


      Delaney betrachtete die lockige, braune Perücke des Mannes. Sah den Wahnsinn in seinen dunklen Augen flackern. Er hatte überhaupt keinen Zweifel, dass er es ernst meinte.


      »Wenn Sie abdrücken, sind Sie ein toter Mann.«


      »Vielleicht bin ich sowieso ein toter Mann. Aber wir sind hier noch nicht fertig. Ich bin eine Naturgewalt, Delaney.«


      Delaney sah ihn an und wunderte sich über seine eigene Zögerlichkeit. Vor ein paar Stunden war er unfähig gewesen, den Mann umzubringen, der für den Tod seiner Frau und den seines ungeborenen Kindes verantwortlich war. Irgendetwas in ihm hatte sich verändert. Noch vor zwei Monaten hätte er nicht gezögert. Zuerst hätte er Mickey Ryan eine Kugel in jede Kniescheibe gejagt und dann eine in den Kopf. Er betrachtete die zerbrechliche Frau, die sich damals so große Mühe gegeben hatte, ihm zu helfen. Er war ohnmächtig. Er sah den Ausdruck in den Augen des Mannes, der ihm gegenüberstand. Dann trat er einen Schritt näher, sah die Pupillen des Mannes sich weiten, als wäre er zu irgendeinem Entschluss gekommen. Langsam ging Delaney auf ihn zu, setzte ihm den Lauf seiner Pistole mitten auf die Stirn.


      »Lassen Sie die Waffe fallen, Michael.«


      »Schauen Sie mir in die Augen, Delaney. Sie wissen, dass ich es tun werde.«


      Delaney sah ihm in die Augen, dann drückte er ab. Michael Hills Kopf schnellte auf eine Weise zurück, für die die Halswirbelsäule nicht gedacht war. Er verlor seine dunkelbraune Perücke, und als er mit ausgestreckten Armen auf dem Boden landete, schlug sein Kopf mit einem feuchten, dumpf klatschenden Geräusch auf, und eine seiner braunen Kontaktlinsen sprangen heraus. Jetzt hatte er ein braunes und ein blaues Auge, und Delaney fand, dass er mit seinem blonden Haar und dem weißen Gesicht ganz genau so aussah wie David Bowie womöglich ausgesehen hätte, wenn er mit dem Heroin weitergemacht hätte.


      Jessica Tam war aus seinen leblosen Armen gerutscht und lag jetzt auf eine unnatürlich intime Weise quer über seinem Körper.


      Delaney registrierte kaum das Geräusch von Autoreifen, als Kate in die Einfahrt einbog. Er hob die Krankenschwester hoch und trug sie mit seinem gesunden Arm zum Auto hinüber. Kate öffnete ihm die hintere Tür, damit er sie auf den Rücksitz legen konnte, und begann, ihre Vitalzeichen zu überprüfen. Dazu legte sie einen Finger auf ihre Halsschlagader und beugte sich über sie, um auf ihre Atmung zu horchen.


      »Sie hat einen starken, gleichmäßigen Rhythmus, Jack. Bald wird sie wieder fit sein. Ist nur betäubt, sonst nichts.« Als ihr Blick danach auf die reglose Gestalt von Michael Hill fiel, schauderte sie. »Geht es dir gut?«


      Delaney sah auf seine Hand hinunter, die jetzt zitterte, und nickte. »Mir geht’s gut.«


      Er zog sein Handy heraus und drehte den Rücken ein wenig, um sich, während er telefonierte, vor dem Wind zu schützen.


      »Jimmy, Jack hier. Ich habe Michael Hill. Er ist tot. Er hatte ein Gewehr. Es gab eine Handgemenge. Er hat verloren.«


      »Freut mich zu hören.«


      »Freu dich nicht zu früh. Er hat mir nicht gesagt, wo Sally Cartwright ist.«


      »Ich habe noch eine andere Adresse, Jack. Eine aus seiner ursprünglichen Bewerbung. Die seiner Tante. Sie ist vor kurzem gestorben.«


      »Wo ist das?«


      »Ungefähr vierhundert Meter von da entfernt, wo du gerade stehst. Priory Road. Nummer zweiunddreißig.«


      »Gib es raus. Ich bin schon unterwegs. Und lass einen Krankenwagen hierherschicken.«


      »Glaubst du, er braucht ihn?«


      »Nein, aber die Krankenschwester. Wenigstens eine von ihnen haben wir gerettet.«


      Delaney ging zu Michael Hills auf dem Rücken liegender Leiche hinüber. Er nahm ihm die Betäubungspistole ab und steckte sie sich in die Tasche. Dann wischte er seine eigene Waffe ab, legte die Hand des Toten über den Griff und schob ihm einen Finger in den Abzugsbügel. Anschließend drückte er zwei Mal die Hand des Toten und warf mit ihr die Pistole ungefähr einen Meter entfernt auf den Boden.


      Er ging zu Kate zurück. »Du hast nichts gesehen. Wir haben gekämpft, und da ist seine Pistole losgegangen.« Als er sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, merkte er, dass seine Hände immer noch zitterten und er nichts dagegen tun konnte.


      Kate trat dicht vor ihn und umarmte ihn. »Du kannst nicht alle retten, Jack.«


      Delaney küsste sie oben auf den Kopf. »Ich kann es aber versuchen.«


      Kate sah zu ihm auf und streichelte sein unrasiertes Gesicht. »Was soll ich bloß mit dir machen?«


      »Ich muss gehen. Der Krankenwagen und die anderen sind gleich hier. Ist es in Ordnung, wenn du hier wartest?«


      »Finde Sally, Jack.« Sie küsste ihn. »Und sei vorsichtig.«


      Delaney deutete mit dem Kopf auf die Leiche. »Er ist tot, Kate.«


      Sie sind beide tot, dachte er, als er durch Wind und Regen losging und nicht zu glauben wagte, dass Sally Cartwright noch am Leben war.


      Michael Hills Tante mochte erst seit kurzem verstorben sein, aber ihr Haus war bereits ausgeräumt worden; eine gestrichene Anrichte in der Küche, ein Bett in einem der oberen Schlafzimmer, ein paar alte Kleider, die in einem muffigen Schrank hingen. Nichts sonst. Nur Staub und Feuchtigkeit.


      Delaney ging noch einmal durch die Räume, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte. Hatte er nicht. Das Haus war leer.


      Er stieß die Haustür zu, lehnte sich unter dem Vordach an die Hauswand und zündete sich, den Körper als Schutz vor dem Wind benutzend, eine Zigarette an. Er nahm einen tiefen Zug und ließ im Geist noch einmal ablaufen, was Michael Hill gesagt hatte, bevor er ihn erschossen hatte. Er sei eine Naturgewalt, hatte er gesagt. Und davor, dass er noch nicht fertig sei. Nein. Hatte er nicht gesagt. Der genaue Wortlaut war: »Wir sind noch nicht fertig.« Die Frauen verstümmelt, der Mann nicht. Der ganze Jack-the-Ripper-Blödsinn. »Wir.« Fluchend kramte er nach seinem Handy.


      Wir. Sie waren zu zweit.


      »Scheiße!«


      Detective Inspector Robert Duncton vom Dezernat für Kapitalverbrechen donnerte die Treppen hinauf, die Männer hinter ihm folgten im Laufschritt, um mitzuhalten. Die Hälfte von ihnen trugen Splitterschutzwesten und waren bewaffnet. Oben angekommen ging Duncton den äußeren Flur entlang. Er war in keiner guten Stimmung. White City hatte ihm wieder einmal die Ermittlungen versaut. Kleine Leute, die versuchten, mit den Großen zu spielen. Einer von ihnen, Jack Delaney, hatte gerade den Hauptverdächtigen erschossen und behauptete jetzt, Michael Hill habe mit einem Partner gearbeitet. Sie seien zu zweit gewesen. Falls sie einen Fehler gemacht hatten, als sie den ersten laufen ließen, gehörte das zu den Dingen, die eine vielversprechende Karriere ruinieren konnten. Und Robert Dunctons Karriere war in der Tat sehr vielversprechend. Jedenfalls bis heute gewesen.


      Er wartete, bis zwei der bewaffneten Polizeibeamten zu beiden Seiten der Tür Position bezogen hatten, und hämmerte mit einer Faust dagegen, die so schwer war wie sein Herz.


      Ashley Bradleys Großmutter spähte heraus. »Kann ich Ihnen helfen?«


      Duncton nahm sie bei den Armen und holte sie heraus. »Ist er hier?«


      »Ashley?«


      »Ja, Mrs. Bradley. Ist ihr Sohn hier?«


      »Nein, im Moment nicht. Außerdem ist er mein Enkel.«


      Duncton machte eine Handbewegung, und die bewaffneten Männer stürzten in die Wohnung. Sekunden später tauchten sie kopfschüttelnd wieder auf.


      »Hab ich doch gesagt«, meinte Mrs. Bradley.


      Duncton seufzte. »Und wo ist er dann?«


      »Er ist ins Kino gegangen. Irgend so ein Film, den er sehen wollte. Er liebt romantische Filme.«


      Unter Schmerzen joggte Delaney den Weg zurück, den er gekommen war, und musste in einem Bushaltestellenhäuschen anhalten, um Atem zu holen. Er lehnte sich an, während er seine Zigaretten hervorkramte, und bevor er sich eine in den Mund steckte, fluchte er laut über die Hilflosigkeit, der man mit nur einem brauchbaren Arm ausgesetzt war. Ein gut gekleidetes Paar mittleren Alters, das gerade vorbeikam, machte einen deutlichen Bogen um ihn. Delaney konnte es ihnen nicht verdenken. Mit der flachen Hand wischte er sich etwas Staub von der Hose. Er nieste, zündete sich die Zigarette an und nieste erneut. Da ging es ihm plötzlich auf, und ihm fiel fast die Zigarette aus dem Mund, aber nur fast. »Idiot!« Er schrie es beinahe heraus.


      Das Paar drehte sich zu ihm um, doch Delaney bemerkte die beiden nicht einmal. Er begann, zu dem Haus zurückzulaufen, das er erst fünf Minuten zuvor verlassen hatte. Und diesmal rannte er wirklich.


      Und ob Ashley romantische Filme liebte. In den frühen Vorstellungen saßen nämlich oft ziemlich viele Frauen im Publikum. Singles, die nicht später kommen und neidisch auf die glücklichen Paare sein wollten, die dann um einen herumsaßen. Darauf konnte Ashley sich verlassen. Er lehnte sich zurück und genoss die Vorschauen. Die beiden Seitenteile seines Mantels hatte er locker übereinandergeschlagen, seine Jeans darunter war aufgeknöpft, und mit einem in seine rechte Tasche geschnittenen Loch war er startklar.


      Seit er sich hingesetzt hatte, hatte sie schon einen Hotdog gegessen und schmatzte sich jetzt durch eine mülleimergroße Portion Popcorn. Dagegen hatte er gar nichts einzuwenden, er hörte Frauen gerne essen. Er genoss die feuchten Geräusche, die ihre Lippen produzierten, wenn sie aufeinanderklatschten, das leise, fast unhörbare Stöhnen der Wonne, wenn sie schluckte.


      Zur Vorbereitung begann er sich leicht zu streicheln. Die nächste Vorschau kündigte einen Film mit Sandra Bullock an. Ashley Bradley war ein großer Sandra-Bullock-Fan. Schon immer gewesen, seit Demolition Man, wo sie in ihrer engen schwarzen Hose und der futuristischen Polizeiuniform herumlief. Ashley hatte zwei richtig üble Tage hinter sich gehabt und gefunden, dass er ein kleines Extra verdiente. Und ein besseres Extra als Sandra Bullock in engen Klamotten gab es kaum. Einen Moment lang schloss er die Augen und stellte sie sich in ihrer Uniform vor, als der Lärm von Männern, die geräuschvoll den leicht abfallenden Mittelgang hinunterliefen, ihn veranlasste, sie wieder aufzuschlagen.


      Robert Duncton und vier seiner Männer blieben vor seinem Sitz stehen und verteilten sich, zwei davon mit auf ihn gerichteten halbautomatischen Pistolen.


      »Schnappt ihn euch.«


      Die anderen zwei beugten sich zu ihm und zerrten ihn hoch. Sein Mantel flog auf, die Jeans rutschte hinunter, und sein halb erigierter, verdrehter und vernarbter Penis nickte in Richtung der Frau, die neben ihm saß.


      Sie sah das Glied an, schrie und übergab sich auf der Stelle.


      Ashleys Tag wurde keinen Deut besser.


      Der von Detective Inspector Robert Duncton von Paddington Green auch nicht. »Schafft ihn hier raus«, rief er, machte einen Schritt zurück und versuchte, sich die Spritzer von seiner eben noch makellosen Hose zu wischen.


      Delaney stieß die Haustür auf, die er vorher gewaltsam geöffnet hatte, und während er hineinging, lauschte er auf irgendwelche Geräusche, hörte jedoch keine. Er schaltete das Licht an und ging in die Küche. Nachdem er auch dort das Licht angemacht hatte, warf er einen Blick auf den Fußboden. Der war so sauber, wie er ihn in Erinnerung hatte. Zu sauber. Es gab keinen Staub darauf. Delaney ging zu der Anrichte, die in der anderen Ecke gegenüber der Spüle stand und leicht schräg an der Wand lehnte. Mit seiner gesunden Schulter lehnte er sich gegen den unteren Teil des Möbels und schob. Die Anrichte stand auf einem Teppich und war erstaunlich leicht wegzubewegen. Er schob sie ein Stückchen weiter und schaute dahinter. Und sah eine Falltür.


      Bingo.


      Er bückte sich, steckte einen Finger durch den Ring, zog die Tür hoch und rief:


      »Sally!«


      »Sie können hier nicht runterkommen, Sir.«


      »Schon in Ordnung, Sally, ich bin allein.«


      Delaney streifte seine Jacke ab und stieg die Stufen hinunter.


      »Sie dürfen mich so nicht sehen.«


      »Ich kann überhaupt nichts sehen«, erwiderte Delaney. »Hier ist es wie im schwarzen Loch in Kalkutta.«


      »Erinnern Sie mich nicht an indisches Essen.«


      Delaney, der die Zerbrechlichkeit hinter ihrem Lachen hören konnte, hielt seine Jacke vor sich, und es gelang ihr, sie sich um die Schultern zu hängen. Delaney ging zurück zur Treppe und tastete nach dem Lichtschalter. Nachdem er ihn gefunden hatte, drehte er ihn an; über ihnen flackerte eine nackte Glühbirne. Es war ein kleiner Weinkeller. Leer bis auf einen Beistelltisch, einen Spiegel und seine junge Assistentin, die an die Wand gefesselt war, einen Arm erhoben wie ein übereifriges Kind in der Schule, das die Antwort auf eine schwierige Frage weiß.


      »Hat er Ihnen wehgetan, Sally?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich auf einen Drink in eine andere Kneipe mitgenommen. Dort muss er mir etwas untergejubelt haben, ich weiß nämlich noch, dass ich plötzlich benommen war, obwohl ich gar nicht so viel getrunken hatte. Er sagte, er würde mich nach Hause fahren. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich in sein Auto steige. Dann bin ich in Ohnmacht gefallen.«


      Delaney packte mit seiner gesunden Hand den in die Wand eingelassenen Ring und versuchte, daran zu ziehen. Er rührte sich nicht. Zwar gelang es Delaney, die Fessel etwas zu lockern, aber ihre Hand konnte Sally immer noch nicht herausziehen.


      »Keine Sorge, Sally, wir kriegen Sie schon hier raus.«


      »Michael Hill, Sir. Hat er sonst noch jemanden verletzt?«


      »Nein, und das wird er auch nie wieder tun. Er ist tot.«


      »Gut!«


      Delaney nickte. Sie hatte Recht. Er ging zur Treppe zurück. »Ich gehe mal oben nachsehen, ob ich etwas finde, womit ich Sie befreien kann.«


      Damit stieg er die Stufen hinauf in die Küche und blieb wie angewurzelt stehen, als er das auf ihn gerichtete Gewehr sah.


      Sein Blick fiel auf die Person, die sie hielt, und er hob die Hände. Sie kam ihm bekannt vor, aber zunächst konnte er sie nicht einordnen. Und dann doch. Es war die Pfortenschwester vom South Hampstead Hospital. Sie lächelte nicht.


      »Nehmen Sie die Waffe runter«, sagte er.


      Jetzt lächelte die Frau, ein giftgetränktes Lächeln. »Ich denke gar nicht daran.«


      »Wer sind Sie?«


      »Nicht dass Sie das etwas anginge, aber ich heiße Audrey Hill.«


      Delaney nickte. »Michael Hill ist Ihr Mann?«


      »Nein, Detective Delaney. Er ist mein kleiner Bruder. Ich habe ihn großgezogen.«


      »Sie wissen also, wer ich bin?«


      »Ich weiß genau, wer Sie sind.«


      »Und Sie wissen, was Ihr Bruder getan hat?«


      »Er hat gar nichts getan, Detective. Er tut nie etwas ohne meine Erlaubnis…« Sie sah Delaney ausdruckslos an, worauf ihm ein Schauer über den Rücken lief. »Nie mehr.«


      Delaney schluckte trocken, in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während er die Möglichkeiten durchging. Dabei dachte er weniger an sich selbst als an die junge, fast nackte Kriminalbeamtin, die im Keller unter ihnen an die Wand gefesselt war. Er musste diese Verrückte weiterreden lassen, musste sie von ihr fernhalten. Er wusste zwar noch nicht, was er tun würde, aber eins war klar: Sobald er aufhörte zu sprechen, war es für ihn vorbei. Für sie beide.


      »Aber warum, Audrey?«


      Sie kam Delaney näher, den Blick unverwandt auf ihn gerichtet, als wäre sie eine Insektenkundlerin, die ein neu entdecktes Exemplar untersuchte. »Keine von ihnen hat gelitten. Es war jedes Mal ein schmerzloser Tod. Narkotisiert und dann ein einfacher Schnitt durch die Halsvene. Sie sind im Schlaf gestorben.«


      »Und der Arzt?«


      Die Frau zuckte mit den Schultern. »Wir wurden gestört. Um den kümmere ich mich später.«


      »Was hatten sie Ihnen getan?«


      Als Delaney versuchte, näher an sie heranzurücken, hob sie die Waffe und schüttelte ganz leicht den Kopf. »Das hier ist ein Betäubungsgewehr, aber mit einer Ladung für sehr große Tiere. Es ist schwer zu beschreiben, welchen Schaden sie dem zentralen Nervensystem eines Menschen zufügen würde.«


      Delaney hob beschwichtigend die Hände. »Was war der Grund für die Morde, Audrey?«


      »Das, was sie mir angetan hatten.«


      »Was war das?«


      »Wussten Sie, dass bei Operationen unter Vollnarkose einer von siebenhundert Patienten aufwacht, Detective?«, fragte sie.


      »Nein«, antwortete Delaney wahrheitsgetreu.


      »Sie sind gelähmt, reglos, können sich nicht rühren. Nicht mal ein Augenlid. Aber Sie können fühlen. Fühlen, wie der kalte Stahl des Skalpells Sie aufschlitzt. Fühlen, wie Ihr Fleisch auseinandergeht, wenn sie Sie aufschneiden.«


      Delaney antwortete nicht, er hatte, gelinde ausgedrückt, schon ein sehr schlechtes Gefühl bei dieser Frau, schließlich wusste er, wozu sie fähig war. Er konnte die Wut und die Krankhaftigkeit spüren, die von ihr ausstrahlten wie Hitzeflimmern von heißem Asphalt.


      Audrey Hill trat noch einen Schritt näher an ihn heran. »Hören können Sie auch, Detective Inspector. Und das war das Allerschlimmste. Sie haben geredet, die beiden Schlampen haben miteinander über Freier getuschelt, die sie gefickt hatten. Und der Arzt hat der geistlosen Schwester vom Fußball erzählt. Reden, reden, reden, wo sie sich eigentlich auf das, was sie taten, hätten konzentrieren müssen. Dem Anästhesisten fiel auf, dass irgendetwas nicht stimmte, und er legte mich noch einmal in Narkose, aber da war es schon zu spät.«


      »Ich verstehe, dass das eine schreckliche Erfahrung gewesen sein muss…«


      »Nichts verstehen Sie!« Sie spie ihm die Worte entgegen, während das Gewehr in ihrer Hand sich zum ersten Mal bewegte, weil ihre Hände vor Wut zitterte.


      »Sie haben unser Baby umgebracht.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Wie soll ich das meinen? Unser Baby ist gestorben!«


      »Ihres und Michaels?«


      »Wir waren eine Familie. Wir hätten eine Familie werden sollen. Sie haben es uns weggenommen.«


      Delaney sah, wie das Gewehr in ihrer Hand zitterte, und hielt die Hände wieder hoch, bemüht, seinem Gesicht und seiner Stimme die Abscheu nicht anmerken zu lassen. »Es ist gut.«


      »Nichts ist gut. Es sollte eigentlich nur ein Routineeingriff sein, aber sie haben einen Fehler mit der Narkose gemacht und mussten mein Baby per Kaiserschnitt holen. Ich habe sie gehört!«


      Delaney konnte immer noch die Verrücktheit und Wut in ihren Augen flackern sehen. »Das muss entsetzlich für Sie gewesen sein.«


      »Wegen ihres Gemetzels ist er gestorben. Dann haben sie eine Hysterektomie durchgeführt. Ohne meine Zustimmung.«


      »Sie haben versucht, Ihnen zu helfen.«


      »Nein.« Ihre Stimme war jetzt ruhig, was Delaneys Besorgnis nicht verringerte, sondern eher größer machte. »Von Haus aus bin ich Tierarzthelferin, nicht Pfortenschwester. Diesen Job habe ich nur übernommen, um in ihrer Nähe zu sein, Detective. Deshalb kenne ich mich in Chirurgie aus. Ich habe gehört, wie sie ihre Fehler zugegeben haben. Sie haben mein Baby umgebracht und mir dann die Gebärmutter rausgeschnitten. Das ist der Grund, Detective. Auge um Auge.«


      »Und die Verstümmelungen? Hatten sie die verdient?«


      Wieder lächelte sie freudlos. »Das haben sie mir auch angetan.« Ihr Blick fiel auf ihren Bauch, und das Lächeln verschwand von ihren Lippen. »Sie haben mich verstümmelt.«


      Delaney konnte die Veränderung in ihrer Stimme hören. Als wäre ihre Unterhaltung zu Ende. Er musste etwas sagen. Etwas tun.


      Als wäre Audrey Hill zu einem Entschluss gekommen, hob sie das Gewehr ein wenig, sodass es jetzt auf sein Herz gerichtet war. »Glauben Sie an Gott, Inspector?«


      Delaney zuckte die Schultern. »Ja. Jemand muss doch für diese ganze Scheiße verantwortlich sein.«


      Diesmal lächelte sie nicht. »Jetzt, wo wir wissen, wie groß das Universum wirklich ist…« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Wie können Sie da an Gott glauben? Wir sind keine Ameisen. Nicht einmal Bazillen. Wenn es also keine Gerechtigkeit von Gott gibt, müssen wir dann nicht unsere eigene walten lassen?«


      »Es muss nicht so sein.«


      »Es ist bereits so, Detective Inspector Delaney.«


      Delaneys Herz machte einen Satz, als er eine vertraute Stimme hörte.


      »Jack«, rief Kate von der Haustür aus. »Bist du da drin?«


      »Bleib, wo du bist!«, rief Delaney, fast kreischend. »Bleib bloß, wo du bist!«


      »Jack!«


      Kate kam in den Raum, und als Audrey Hill herumwirbelte und das Gewehr auf sie richtete, erstarrte sie auf der Stelle.


      »Vielleicht sollte ich einfach auf sie schießen.«


      Delaney sah ihre Hand am Abzug zittern, sah den Wahnsinn in ihren Augen und trat vor. Kate Walker war die Frau, die er liebte. Das wusste er jetzt sicherer als je zuvor. Er liebte sie, und sie war schwanger mit seinem Kind. Noch eines würde er nicht verlieren. »Jessica Tam ist nicht tot, und Michael bringt sie nicht hierher«, sagte er.


      »Wovon reden Sie?«


      »Ich habe ihn umgebracht. Michael ist tot.«


      Die Frau schüttelte entsetzt den Kopf, während sie sich umdrehte und das Gewehr wieder auf ihn richtete. »Sie lügen!«


      Delaney ging noch einen Schritt auf sie zu. »Ich habe eine Kugel in sein krankes Hirn geschossen, Audrey. Er ist tot, es ist vorbei. Jetzt nehmen Sie das Gewehr runter.«


      Er sah ihre Hände zittern. Und wusste nicht, ob es ein bewusstes Anspannen des Fingers am Abzug oder eine zufällige Berührung gewesen war, als das Gewehr losging. Weder hörte er Kates Schreien noch wusste er, dass Sally Cartwright in den Raum gestürzt war und sich jetzt auf Audrey Hill warf.


      Im Fallen wusste er gar nichts mehr.


      Er war schon tot.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Mit sieben Jahren hatte Kate Walker an der Beerdigung ihrer Großmutter teilgenommen. Es war ein bitterkalter Oktobertag gewesen. Damals hatte sie mit ihrem schwarzen Mantel, dem schwarzen Rock und einem schwarzen Hut, der sie kein bisschen vor dem scharfen, wirbelnden Wind schützte, im Regen gestanden und beschlossen, dass sie Beerdigungen oder Friedhöfe nicht mochte. Warum konnten Menschen nicht ewig leben? Warum konnte sie nicht ewig sieben sein? Warum mussten Menschen groß werden und sterben?


      Womöglich war das ganz im Inneren der Grund dafür, dass sie Rechtsmedizinerin geworden war. Womöglich hatte sie sich für den Beruf entschieden, um genau diese Frage zu beantworten. So wie ein kleiner Junge ein Lieblingsspielzeug auseinandernimmt, um zu sehen, wie es funktioniert, so hatte sie vielleicht menschliche Körper auseinandergenommen. Sie zerschnitten und in ihre Bestandteile, Muskelfleisch, Gewebe, Sehnen und Blut, zerlegt, um die Frage zu beantworten, auf die es außerhalb der Religion keine Antwort gab. Sie hatte erfahren, dass Michael Hill als Kind aus demselben Grund Tiere gefangen und gequält hatte, bevor seine Krankheit erkannt und er mit entsprechenden Medikamenten behandelt worden war. Medikamenten, die seine ihn missbrauchende Schwester ihm später vorenthalten hatte. Hatte sie, Kate, die ganze Zeit genau dasselbe getan, nur mit toten menschlichen Körpern? Vielleicht war sie ihm viel ähnlicher als ihr bewusst war. Sie fröstelte. Sie war nicht annähernd so wie Michael Hill. Und außerdem noch am Leben.


      Sie fröstelte, weil es auch an diesem Tag kalt war. Nicht so bitterkalt wie am Tag der Beerdigung ihrer Großmutter, aber der Wind hatte eine skalpellartige Schärfe, sodass Kate ihre rechte Hand um die Falten ihres Schals legte und ihn dicht um ihren Hals zog. Es war ein Kaschmirschal, weiß, in dessen behaglicher Wärme sie sich wohlfühlte. Einen bunten Schal, so viel war sicher, würde sie sich nie mehr kaufen.


      Sie blickte auf die Grabsteine hinab. Auf den Nachnamen DELANEY, der zwei Mal in kräftigen Buchstaben eingemeißelt war. In all den Jahren medizinischer Ausbildung war sie diesem Wissen nicht einmal nahe gekommen. Sie wusste nur, dass Menschen starben. Das Wichtigste, was man tun musste, solange man lebte, war zu leben, hatte sie beschlossen.


      Jack Delaney war in mehr als einer Hinsicht ins Leben zurückgekehrt. Sie nahm die Hand von ihrem Schal, ergriff die seine und drückte sie.


      Er sah sie mit einem traurigen Lächeln an, und sie hatte sich nie lebendiger gefühlt. Sie dachte an die Verwirrung dieses Abends zurück. Delaney, der auf dem Boden zusammenbrach. Sein Körper nach den Schlägen, die er in den Tagen zuvor hatte einstecken müssen, in einem so schlechten Zustand, dass sein Herz auf die massive Betäubungsmitteldosis hin buchstäblich ausgesetzt hatte. Er behauptete, er habe gewusst, dass Kate ihren Arztkoffer im Auto hatte; außerdem habe ja auch der Geburtshelfer James Collins, der mit demselben Mittel betäubt worden war, den Schuss überlebt, also würde er ihn auch überstehen. Aber das glaubte Kate ihm nicht. Er hatte das Risiko gekannt, das er einging, und war es trotzdem eingegangen. Er hat die Frau provoziert, auf ihn zu schießen, weil sie mich bedroht hat, dachte Kate, und das Leben unseres ungeborenen Kindes. Kate konnte sich nicht mehr an die Worte erinnern, die er murmelte, nachdem sie ihm die Adrenalinspritze in das beinahe leblose Herz gesetzt hatte, aber es war so etwas wie ein Gebet. Und in diesen wenigen Augenblicken zwischen Leben und Tod blieb ihr eigenes Herz fast stehen, als die Welt sich für Delaney noch einmal zu drehen begann und er wieder atmete. Die Augen aufschlug und sie lächelnd ansah, als wäre er wiedergeboren.


      Sie blickte wieder auf die Grabsteine seiner Frau und seines Sohnes hinab und wurde sich bewusst, dass sie Jack nie die schreckliche Wahrheit über den Jungen würde erzählen können. Dass das Baby unmittelbar nach seiner Geburt Blut gebraucht und bei den automatisch vorgenommenen Untersuchungen keine Übereinstimmung mit Jack Delaney festzustellen gewesen war.


      Und zwar deshalb nicht, weil er nicht der Vater war.


      Jack ging auf ein Knie hinunter, legte Blumen auf das Grab seiner Frau und verharrte noch einen Moment, bevor er aufstand und Kate den Arm um die Taille legte. »Lass uns gehen.«


      Sie schlenderten zum Friedhofsausgang zurück. Jack hatte ihr gesagt, dass der Mann, der den Tod seiner Frau auf dem Gewissen hatte, tot sei. Mehr hatte er ihr nicht erzählt, und sie hatte auch nicht danach gefragt. Was sie wusste, war, dass Jack Delaney ein neuer Mensch war. In seinem Herzen gab es immer noch etwas Dunkles, aber er hatte ein Kapitel seines Lebens zugeschlagen und war bereit, ein neues zu öffnen. Ein neues mit ihr.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wirklich beschützt und wahrhaft geliebt; die Barrieren, an denen sie so lange gebaut hatte, stürzten ein.


      In dieser Nacht liebten sie sich zum ersten Mal. So schien es ihr.


      Es war drei Uhr morgens. Kate murmelte benommen im Halbschlaf. Auf ihr Kissen gestützt, legte sie den Arm um Delaneys Taille und kehrte in einem Gedächtnisblitz zu dem Morgen zurück, als sie mit Paul Archer in ihrem Bett aufwachte. Doch als sie den Kopf wieder aufs Kissen legte, kamen weitere Erinnerungen; erst als sie ihre Schutzschilde wirklich gesenkt hatte, hatte sie Delaney wirklich in ihr Leben hineingelassen, aber das hatte auch Erinnerungen zurückgebracht, als wäre sie erst jetzt stark genug, es mit ihnen aufzunehmen.


      Sie war ziemlich betrunken. Wer weiß, wie viele Wodkas sie sich genehmigt hatte. Jetzt tanzte sie zur Musik einer anderen Sängerin. Sie sang mit und wankte ein bisschen. Dann setzte sie sich aufs Sofa.


      »Hoppla.«


      Paul Archer stand auf und griff nach seinem Jackett. »Ich geh jetzt mal lieber nach Hause.«


      »Wo wohnen Sie denn?«


      »Finchley. Früher habe ich hier in der Straße gewohnt. Meine Exfrau in spe hat das Haus.« Lächelnd zuckte er die Schultern. »Das Miststück.«


      Sie sah auf ihre Uhr. »Es ist zu spät. Um diese Zeit kriegen Sie niemals ein Taxi. So spät in der Nacht.«


      »Dann geh ich zu Fuß.«


      »Nach Finchley?! Nein!« Sie drohte ihm mit dem Finger, wohl wissend, dass sie lallte. Und je mehr sie versuchte, sich zu konzentrieren, umso undeutlicher schienen ihre Worte zu werden. »Sie bleiben hier. Machen Sie keine Dummheiten. Aber Sie könnten genauso gut hierbleiben.«


      Paul Archer lächelte. Er war ein gutaussehender Mann, und sie schätzte, dass er mit diesem Lächeln schon jede Menge Frauen um den Finger gewickelt hatte. Sie wollte allerdings nichts anderes als ins Bett gehen und eine Woche lang schlafen. Also stand sie auf und taumelte zum Schrank in der Diele, aus dem sie eine Bettdecke hervorzog und ihm gab. »Das Sofa ist so breit, dass man darauf schlafen kann.« Das wusste sie, denn der letzte Mann, dem sie die Decke gegeben hatte, war der verfluchte Jack Delaney gewesen. »Sie schlafen hier, und wir sehen uns dann morgen früh.«


      Sie ging in ihr Schlafzimmer, ließ ihre Kleider auf einem Haufen auf dem Boden liegen und stieg in ihr Bett. Einen kurzen Moment sah sie zur Decke: Immerhin drehte das Zimmer sich nicht. Sie schaltete das Licht aus, und kurze Zeit später hörte sie Paul Archer hereinkommen.


      »Da draußen ist es kalt. Kann ich bei Ihnen schlafen? Keine Dummheiten, wie Sie gesagt haben, das verspreche ich.«


      Sie konnte sich nicht erinnern, ob sie gesprochen hatte, aber an ihr Kopfschütteln erinnerte sie sich. Und an das Geräusch, als er sich auszog und ins Bett stieg, und wie sie dachte, was soll’s, solange er nur schläft.


      »Wenn Sie irgendwas versuchen«, hatte sie gesagt, »sind Sie sofort draußen.« Sie erinnerte sich, wie er sich über sie beugte. Ihr sein linkes Handgelenk mit einer keltischen Kettentätowierung zeigte. Es umdrehte, damit sie sehen konnte, dass die Kette zerbrochen war. »Schauen Sie. Das habe ich an dem Tag machen lassen, nachdem meine Frau mich aus meinem Haus geworfen hatte. Es ist ein Symbol der Freiheit. Vorher habe ich an diesem Handgelenk eine Armbanduhr getragen, die sie mir gekauft hatte. Die habe ich am selben Tag verkauft. Zehntausend Pfund. Sie war auch so eine passive Schlampe, kam aber in Fahrt, wenn ich es ihr gezeigt habe.«


      Kates Augenlider wurden schwer. »Was sagen Sie da?«


      Seine Stimme war jetzt hart. »Ich sage, dass es kein Vergnügen wäre, Sie so zu ficken. Wie ein betrunkenes Flittchen. Sie müssen aber wissen, wenn ich bereit bin, werde ich Sie ficken. Und was Sie wollen oder nicht, wird überhaupt keine Rolle spielen.«


      Sie kämpfte, versuchte, ihm klarzumachen, dass er gehen sollte, aber sie schien nicht sprechen zu können, und während er ihre Stirn streichelte, wurde seine Stimme weich und besänftigend wie geschmolzene Melasse.


      Er sagte noch mehr, aber sie brachte die Worte nicht mehr zusammen. Irgendwie redete er Unsinn. Und sie konnte die Augen nicht offenhalten. Sie merkte, das sie fiel, gleichsam in einen tiefen Abgrund des Schlafes, und dann erinnerte sie sich an nichts mehr.


      Kate saß kerzengerade im Bett, griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch und wählte rasch eine Nummer.


      Delaney bewegte sich und rieb sich die Augen. »Was ist los?«


      »Psst.«


      Das Telefon klingelte ein paar Mal, ehe abgenommen wurde. Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang alles andere als erfreut.


      »Muss das sein? Haben Sie auch nur einen Schimmer, wie viel Uhr es ist?«


      »Jane, hier ist Kate.«


      »Kate.« Die schläfrige Stimme am anderen Ende wurde munterer. »Was ist denn los, um Himmels willen? Geht’s dir gut?«


      »Mir geht’s gut. Sag mir nur… Paul Archer. Er hat doch mit Kindern gearbeitet, oder?«


      »Ja.«


      »Welches Fachgebiet?«


      »Kinderpsychologie. Hauptsächlich im Bereich der Traumatherapie.«


      »Arbeitet er mit Hypnose?«


      »Ja, ich glaube schon.«


      »Scheißkerl.«


      »Ist irgendwas passiert?«


      Kate lächelte. »Nein. Eben nicht. Das ist genau der Punkt. Ich ruf dich später wieder an.« Sie legte auf und bedachte Jack mit einem breiten Lächeln. Dann ging ihr etwas anderes auf.


      »Oh Mist.« Es war fast ein Flüstern.


      Helen Archer blickte etwas verwundert auf, als Kate einen der Aufenthaltsräume für Zeugen im Gerichtsgebäude betrat. Ihre Hand flog wie ein verwundeter Vogel unwillkürlich an ihren Mund, und sie biss sich auf einen Fingernagel. Dann zwang sie ihre Hand wieder herunter. »Es tut mir leid, heute bin ich das reinste Nervenbündel.«


      »Das kann ich verstehen«, sagte Kate.


      »Fast wäre ich gar nicht gekommen. Ich weiß nicht, wie ich reagieren werde, wenn ich ihn sehe. Ich bin mir nicht sicher, dass ich es schaffe.«


      »Er ist ein kraftvoller Mann. Das kann ich Ihnen nicht verdenken, Helen.«


      »Aber er verdient es, dass er für das, was er getan hat, zahlen muss, oder?«


      Kate musterte die Frau, der sie ansehen konnte, dass ihre gereizten Nerven gewissermaßen Stromschläge durch ihren Körper schickten, die sie zucken und zappeln ließen. »Als wir Anfang der Woche miteinander gesprochen haben, haben Sie gesagt, er habe eine Uhr getragen. In der Nacht, als er Sie angegriffen hat, da habe er die Uhr angehabt, die sie ihm zum Hochzeitstag gekauft hatten?«


      Etwas erstaunt über die Frage, nickte Helen Archer. »Das stimmt. Er hat sie immer getragen. Es war ihm egal, dass er mich damit gekratzt, mich verletzt hat.«


      »War das in derselben Nacht?«


      »Welcher selben Nacht?«


      »Wie die Vergewaltigung?«


      Helen stand auf und gestikulierte, jetzt erregt, mit ihren zitternden Händen. »Ja, natürlich war es dieselbe Nacht! Warum fragen Sie mich das?«


      »Mir hat er erzählt, er habe die Uhr verkauft, Helen.«


      »Wann?«


      »Am Tag nach seinem Auszug aus dem Haus.«


      »Er ist ein Lügner. Er war immer ein Lügner. Wann hat er Ihnen das gesagt?«


      »Als er bei mir übernachtet hat. Mir kommen allmählich ein paar Erinnerungen daran. Wie Geistesblitze.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mir nicht glauben?«


      »Was ist mit seinem Handgelenk, Helen? Was können Sie mir darüber sagen?«


      »Da gibt es nichts zu sagen. Er hatte seine Uhr an.« Verärgert schüttelte sie den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum Sie so mit mir reden.«


      »Weil er sich das Handgelenk hatte tätowieren lassen, Helen. Am Tag nach seinem Auszug aus dem Haus.«


      »Er hat Sie angelogen.«


      »Mich? Zu dem Zeitpunkt? Warum hätte er das tun sollen? In Ihrer Aussage bei der Polizei haben Sie seine Armbanduhr nicht erwähnt. Nur mir gegenüber, und das war, nachdem er mir von der Uhr erzählt hatte. Ich habe mich in unserem Gespräch nur nicht daran erinnert.«


      Helen Archer schien zusammenzusacken, setzte sich wieder auf ihren Stuhl und warf Kate mit ihren traurigen Augen einen flehenden Blick zu. »Was, wenn es nicht in dieser Nacht passiert wäre? Nicht dieses eine Mal? Aber vorher ganz oft, als wir noch verheiratet waren? Macht ihn das weniger schuldig?«


      Kate seufzte. »Ich weiß es nicht, Helen.«


      »Was, wenn er mir das Leben zur Hölle gemacht hat?« Ihre Stimme war jetzt durchdringender, und sie stand wieder auf. »Was, wenn er mich jeden Tag angerufen hat, nachdem er ausgezogen war? Was, wenn er mir dauernd Nachrichten auf den Anrufbeantworter gesprochen hätte? Keine bedrohlichen Nachrichten. Nichts, womit man zur Polizei gehen könnte. Ich habe aber verstanden, was er meinte. Ich kannte die Botschaft. Mit Paul war es immer so. Ihm sagte man nicht, dass es vorbei war.«


      Kate erinnerte sich an die geflüsterten Worte, die Paul Archer zu ihr gesagt hatte.


      »Also haben Sie ihm eine Falle gestellt, haben ihn zu sich eingeladen und ihm gestattet, mit Ihnen Geschlechtsverkehr zu haben?«, fragte sie.


      Helen nagte an ihrem Daumennagel. Ihre Stimme klang fast irre. »Was werden Sie jetzt tun?«


      »Deswegen hat man keine Spuren von Drogen gefunden«, sagte Kate. »Es gab nie welche, hab ich Recht?«


      Nackte Verzweiflung in den Augen, blickte Helen sie an. »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte sie erneut.


      Doch Kate konnte ihr keine Antwort geben.


      In der Eingangshalle des Gerichtsgebäudes erhob sich Delaney erfreut von der langen Holzbank, auf der er gesessen hatte, als Kate auf ihn zu kam. Er sah ihr an, wie angespannt sie war.


      »Was hat sie gesagt?«


      »Sie hat mich angelogen, Jack. Sie hat alle angelogen.«


      »Was wirst du jetzt tun?«


      »Ich muss tun, was richtig ist. Ich werde aussagen müssen. Ich arbeite am Gericht.«


      Kate Walker spürte ein Kitzeln in der Kehle. Sie hustete ein wenig in die Hand und stellte fest, dass sie schwitzte. Sie hatte schon oft im Gerichtssaal gestanden, aber diesmal fühlte es sich anders an. Sie warf einen Blick durch den Saal, beruhigt, Jack im Zuhörerraum sitzen zu sehen. Er lächelte ihr zu. Sie brachte jedoch ihre Gesichtsmuskeln nicht dazu zurückzulächeln. Sie legte die Hand auf die Bibel und schwor, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.


      »Können Sie uns mit eigenen Worten erzählen, was in dieser Nacht passiert ist?«


      Kate blinzelte, sie war in Gedanken versunken gewesen und hatte das meiste von dem, was der Verteidiger sie gefragt hatte, nicht mitbekommen.


      Sie blickte zu Paul Archer hinüber. Er saß mit verschränkten Armen da und sah sie mit gelassener, selbstbewusster Miene an.


      »Wir hatten etwas getrunken. Ich hatte genaugenommen ziemlich viel getrunken. Es war spät. Es war kalt, und ich hielt es für wenig wahrscheinlich, dass Dr. Archer noch ein Taxi bekommen würde.«


      »Und dann?«


      »Und dann bot ich ihm an, mein Sofa zu benutzen.«


      »Ihr Sofa?«


      »Ja. Nichts anderes. Dr. Archer nutzte meine Gastfreundschaft aus, indem er ungebeten in mein Schlafzimmer kam und nackt zu mir ins Bett stieg.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass er Sie verletzt hat?«


      »Er hat meine Gastfreundschaft verletzt. Und alle gängigen Verhaltensnormen.«


      »Berührt hat er Sie aber nicht?«


      »Zu dem Zeitpunkt nicht, aber er hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er die Absicht hatte…«, sie machte dem Gericht gegenüber eine entschuldigende Handbewegung, »mich, in seinen eigenen Worten, später zu ›ficken‹, und hat gesagt, was ich wolle oder nicht, werde überhaupt keine Rolle spielen.«


      Sie blickte das Hohe Gericht an und dann wieder Paul Archer, ehe dieser die Möglichkeit hatte, dieses selbstgefällige Grinsen von seinen Lippen zu wischen, und sie wusste, das Gericht hatte es auch gesehen. »Er machte deutlich, dass es ihm gefiel, wenn seine Frauen sich ihm widersetzten, Euer Ehren. Er hat keinerlei Zweifel daran gelassen, was er mit mir vorhatte.«


      Archers Verteidiger stand auf. »Mein Mandant steht nicht für Dinge vor Gericht, die er sich vielleicht vorgestellt hat, in Zukunft zu tun.«


      Kate zeigte auf Helen Archer. »Er hat diese arme Frau vergewaltigt.« Sie wandte sich wieder dem Gericht zu. »Und dafür sollte er zahlen müssen.«


      Mit empörter Miene sprang Archers Verteidiger erneut auf. »Einspruch, Euer Ehren.«


      »Stattgegeben«, sagte der Richter. »Das Gericht wird diese letzte Bemerkung außer Acht lassen.«


      Was so viel bedeutete, wie einem Ertrinkenden zu sagen, er solle nicht einatmen.


      Delaney lehnte an einem Laternenpfahl. Er zündete sich eine Zigarette an, während er darüber nachdachte, wie lange es wohl noch dauern würde, bis das Rauchen auch im Freien verboten wäre. Unter den gegebenen Umständen konnte das Wegwerfen einer Kippe in einen Gulli mit fünfzig Pfund geahndet werden. Aber Gesetz war Gesetz, und es musste respektiert werden.


      Der Himmel wies zur Abwechslung einmal einen bemerkenswerten Anteil Blau auf, die weichen weißen Wolken, die ihn hier und da sprenkelten, bewegten sich nicht, und es schien sogar die Sonne. Es war ein heller, klarer, kühler Herbsttag. Ein Herbsttag, wie er sein sollte. Wie sie in seiner Kindheit gewesen waren, als die Jahreszeiten sich noch zu benehmen gewusst hatten.


      Es war ein Tag des Neubeginns.


      Kate kam aus dem Gerichtsgebäude, ihr Lächeln, jetzt das Zentrum von Delaneys Sonnensystem, so strahlend wie die Sonne selbst.


      »Wie ist es ausgegangen?«


      »Er hat sieben Jahre und vier Monate bekommen.«


      »Fühlst du dich nicht schuldig?«


      »Nicht ein bisschen.«


      Delaney nickte. »Ein gewisses Maß an moralischer Flexibilität erlaubt uns zu tun, was wir tun.« Er grinste und als er seine Kippe in den Gulli zu seinen Füßen schnippte, sah er sie Funken sprühen, als sie auf das Gitter darunter fiel.


      »Ich habe keinen Meineid geleistet, Jack, ich habe ihnen nur nicht gesagt, dass ich wusste, dass Helen Archer lügt.«


      In dem Moment kam die Besagte, von Freunden und Familie umringt, aus dem Gericht. Sie sah zu Kate hinüber und warf ihr ein kurzes, kleines Lächeln zu.


      Delaney zeigte auf die Statue, die das Dach des Gerichtsgebäudes zierte. »Audrey Hill hat mir gesagt, es gebe keinen Gott, und wir wüssten alle, dass die Justiz blind sei. Also müssen wir alle aufeinander achten, stimmt’s?«


      Als sie losgingen, hakte Kate sich bei ihm unter. »Auf dich zu achten, sieht mir nach einem Vollzeitjob aus.«


      Delaney senkte seine Stimme und nahm die volle, gutturale Aussprache seiner Kindheit an. »Ich bin eben durch und durch ein Mann, meine Süße.«


      Kate lachte. »Vielleicht durch und durch Ego.«


      Als Delaneys Handy in seiner Tasche klingelte, zog er es heraus und klappte es auf. »Delaney.«


      Die Stimme am anderen Ende der Leitung warf ihn geradewegs zurück in diese Kindheit, fast als hätte er sie heraufbeschworen. Zurück in eine Zeit des Sonnenscheins, der Wunder und der Freude an der Welt.


      »Jack, hier ist Mary, deine Kusine Mary. Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie.


      Und in diesem Augenblick flog eine Krähe hinter ihnen vom Dach des Gerichtsgebäudes auf, ihre staubigen Flügel gleichsam flatterndes Segeltuch in der klaren, stillen Luft und ihr Krächzen eine Verhöhnung Gottes.

    

  


  
    
      


      Dank


      Dies ist ein Roman, dessen Figuren durchweg fiktiv sind, in dem jedoch einige reale Orte erwähnt werden– weshalb ich mich zuallererst bei London entschuldigen möchte! Eine der vielseitigsten, aufregendsten und dynamischsten Städte auf unserem Planeten, und doch kommt sie auf diesen Seiten, um es gelinde auszudrücken, als eher trostloser Ort daher. Bei allen Städten sind aber nun mal die Augen des Betrachters ausschlaggebend, und die von Jack Delaney sind etwas blutunterlaufener und gelblicher als die der meisten anderen. Manche der im Buch erwähnten Orte sind dagegen nicht real. Delaney arbeitet in einem rein fiktionalen Polizeirevier, und das Pig and Whistle ist ein Lokal, das bedauerlicherweise nicht existiert; desgleichen hätte ein neugieriger Tourist Schwierigkeiten, das Royal South Hampstead Hospital zu finden, würde jedoch reich belohnt, wenn er sich entschlösse nachzuprüfen, ob im Holly Bush die Bloody Mary wirklich mit einem Schuss Wein serviert wird!


      Vielen Menschen gilt mein Dank für die harte Arbeit, die sie darauf verwandt haben, Blutbeute in die Buchhandlungen zu bringen. Und so danke ich James Nightingale, Tess Gallaway und der reizenden Caroline Gascoigne für ihre unglaubliche Hilfe und Unterstützung, der Verkaufs- und Marketingabteilung von Hutchinson, die so viel dafür getan hat, Jack Delaney bekannt zu machen, Justine für ihr Adlerauge, Anna Hughes, die die Fäden in der Hand hielt und Robert Caskie dafür, dass er immer mit Rat und Tat zur Stelle war. Lucie Birnie von Lucy’s Cafe, die mir half, in West- und East-Runton groß herauszukommen, und vor allem Lynn Butler, die immer dafür sorgte, dass meine Stimmung gut und die Karaffe voll war!


      Der größte Dank geht allerdings an Sie, liebe Leser, ohne die Jack Delaney nur ein trauriger, verbitterter Mann wäre, der in der Ecke einer leeren Bar an seinem einsamen Glas nippt und unzusammenhängendes Zeug vor sich hin murmelt.


      MP
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